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  Die Autorin


  Mary Hooper begann zu schreiben, als ihre Kinder noch klein waren. Seitdem hat sie zahlreiche Kurzgeschichten für Zeitschriften und über dreißig Kinder- und Jugendbücher verfasst. Daneben gibt sie Kurse in Kreativem Schreiben. Mary Hooper lebt in Hampshire, England. Bei Bloomsbury K&J sind bisher von ihr erschienen »Die Schwester der Zuckermacherin«, »Aschenblüten«, »Das außergewöhnliche Leben der Eliza Rose«, »Zara«, »Im Haus des Zauberers«, »In königlichem Auftrag« und »Teuflische Maskerade«.


  Das Buch


  England im Jahr 1655. Die 15-jährige Eliza wird von ihrer Stiefmutter aus dem Haus geworfen und macht sich auf den Weg nach London. Kaum ist sie in der großen aufregenden Stadt angekommen, landet sie auch schon wegen einer Lappalie im Gefängnis. Eine Frau, die sich als ihre Tante ausgibt, kauft sie frei – doch warum eigentlich? Bald trifft Eliza auf die Schauspielerin Nell Gwyn, die sie in die schillernde Welt des Theaters und der höfischen Intrigen einführt. Und dann lüftet Eliza nach und nach das Geheimnis ihrer wahren Herkunft…


  


  Prolog


  


  Somersetshire, 1655


  


  Das Schlafgemach des Schlosses ist groß und prachtvoll eingerichtet. Gemälde und kostbare Wandteppiche zieren die vertäfelten Wände, und in der Mitte des Raums steht ein riesiges Himmelbett mit schweren Vorhängen. Es dringt kein Tageslicht von außen herein, die Fensterläden sind fest verschlossen und die schweren Damastvorhänge zugezogen. Der Raum wird von dem Feuer erhellt, das im Kamin brennt, sowie von mehreren silbernen Leuchtern mit hohen Wachskerzen. Auf einem Tisch steht eine große weiße Porzellanschale mit einem Potpourri aus Lavendel- und Rosenblüten, die einen zarten Duft im Raum verbreiten.


  Jemand klopft an die Tür, und eine gut aussehende wie elegante ältere Frau öffnet die Tür. Ein Dienstmädchen mit einem kupfernen Kohleneimer in der Hand möchte eintreten, doch die Frau versperrt ihr den Weg und nimmt ihr den Eimer ab.


  »Bitte, Madam, er ist sehr schwer«, sagt das Dienstmädchen, »außerdem werdet Ihr Euch schmutzig machen.«


  »Das macht nichts«, sagt die Frau. »Meine Tochter soll nicht gestört werden.«


  Das Dienstmädchen wirft einen Blick auf die junge Frau im Bett. »Wie geht es ihr?«


  »Es geht voran«, gibt die alte Frau zurück und will die Tür rasch wieder schließen.


  »Seid Ihr sicher, dass ich keine Hebamme holen soll? Oder die Wirtschafterin oder den Arzt?«


  »Nein, niemanden, vielen Dank«, sagt die Frau entschieden und muss der Dienstmagd die Tür vor der Nase zumachen.


  »Wer war das?«, fragt die jüngere Frau.


  »Pst! Niemand  nur das Dienstmädchen mit dem Kohleneimer.«


  »Hat sie…?«


  »Pst!«, wiederholt die alte Frau. »Sie hat weder etwas gesehen noch etwas gesagt.« Sie schüttet ein paar Kohlen ins Feuer, wischt sich die Hände ab und tritt an das Bett, in dem die Frau auf Leintüchern im letzten Stadium der Geburt liegt. Sie wartet das Anschwellen und Abebben einer weiteren Wehe ab, hilft ihrer Tochter, sich aufzusetzen, als für einen Augenblick Ruhe einkehrt, und stopft ihr Kissen in den Rücken. Schließlich hält sie ihr eine Tasse an die Lippen.


  »Was ist das?«


  »Ein Kräutertrunk: Wacholder und Rainfarn. Ich habe ihn von meinem Apotheker zubereiten lassen. Er wird dir helfen und dir für die letzte Anstrengung Kraft geben.«


  Ihre Tochter stöhnt auf. Sie schaut auf die Wandteppiche am anderen Ende des Raums. »Ist der Säugling noch da?«, flüstert sie.


  »Das weißt du doch. Er ist hierher gebracht worden, und es geht ihm gut.«


  »Was ist, wenn er schreit?«


  »Dann hören es nur du und ich«, beruhigt sie die alte Frau und tupft ihrer Tochter die Schläfen ab.


  »Wie geht es Kathryn und Maria?«


  »Ausgezeichnet. Ihre Kindermädchen kümmern sich um sie. Und nun konzentriere dich auf das Kind, das geboren…«


  Starke Schmerzen überwältigen die jüngere Frau, sie wirft sich in die Kissen und vergräbt ihr Gesicht so gut es geht darin, um ihren möglichen Schrei zu dämpfen.


  »Gleich. Gleich ist es vorbei«, murmelt die Ältere, als der Schmerz wieder vergeht. »Es kann nicht mehr lange dauern.«


  »Das sagt Ihr schon seit Stunden!«


  Auf dem Gang erklingen schwere Schritte, dann geht die Tür auf, und ein Mann ruft von draußen herein: »Ist er da? Ist mein Sohn schon geboren?«


  »Noch nicht«, antwortet die ältere Frau, und sie und ihre Tochter werfen sich nervöse Blicke zu.


  Der Mann betritt das Zimmer. Er hat eine große Nase, verquollene Augen, eine fliehende Stirn und ein ebensolches Kinn. Er war auf der Jagd, und seine Hände sind mit dem Blut kleiner Tiere beschmiert.


  »Was soll das heißen? Er ist immer noch nicht da?«


  »Bald«, antwortet die Frau auf dem Bett mit schwacher Stimme. »Sehr bald.«


  »Wo ist denn die Hebamme? Und wo sind die Freunde und Bekannten, die sonst der Geburt beiwohnen?«


  »Diesmal wollte meine Tochter das Kind in aller Ruhe bekommen«, lautet die Antwort. »Sie hat darum gebeten  oder vielmehr darauf bestanden , dass ich als Einzige dabei bin«, erklärt die ältere Frau und ringt sich ein Lächeln ab. »Wenn Leute kommen, wird nur gefeiert und laut geredet, und es ist schwer, zur Ruhe zu kommen.«


  »Aber es ist doch Brauch«, wundert sich der Mann, doch dann zuckt er die Achseln. Er wirft sich in die Brust. »Mein Sohn!«, sagt er. »Ich habe lange darauf gewartet.« Zweifelnd schaut er von einer Frau zur anderen. »Seid Ihr denn wirklich sicher, dass es diesmal ein Junge wird?«


  »Ganz sicher, Mylord«, sagt die ältere Frau voll Zuversicht. »Dank der Zeugungsstunde und der Kräutertrünke, die meine Tochter während der gesamten Schwangerschaft zu sich genommen hat, wird Euer nächstes Kind bestimmt ein Junge. Außerdem haben wir immer wieder Wahrsagerinnen befragt.«


  »Wir wollen es hoffen«, sagt der Mann, »sonst…«


  »Bitte!«, unterbricht ihn die ältere Frau mit erhobener Hand. »Regt meine Tochter nicht gerade jetzt mit Euren Drohungen unnötig auf. Ich kann Euch versichern, dass dieses Kind ein Sohn wird. Ich bin mir dessen absolut gewiss. Ihr werdet meine Tochter nicht vor die Tür setzen müssen.« Bei diesen Worten sieht sie den Mann kalt an, und es ist deutlich zu spüren, dass zwischen den beiden keine Freundschaft herrscht. Da schreit die Frau im Bett plötzlich durchdringend auf. Der Mann verlässt eilig den Raum und bittet darum, sofort nach der Geburt benachrichtigt zu werden.


  »Ich habe so geschrien, damit er weggeht!«, gesteht die jüngere Frau, als seine Schritte verklungen sind. Ihre Mutter nickt und lächelt. »Genau im richtigen Augenblick!«


  »Ich hatte Angst, dass man ein Geräusch vom Durchgang her hören könnte.«


  »Pst!«, antwortet ihre Mutter. »Vergiss einfach, dass das Kind da ist. Es wird alles gut gehen.«


  


  Nach einer weiteren Stunde folgt ohne Unterbrechung eine Wehe auf die andere. Die ältere Frau weiß, dass es fast so weit ist, sie steht auf und schiebt den Riegel vor die Tür des Schlafzimmers. Dann steigt sie aufs Bett, um ihrer Tochter zu helfen, massiert ihr den Rücken und murmelt zärtliche und ermutigende Worte.


  Schließlich presst die junge Frau das Kind mit einer letzten ungeheuren Anstrengung heraus. Noch bevor die Nabelschnur durchtrennt ist, setzt sie sich mühsam auf und betrachtet es voll ängstlicher Erwartung.


  »Was ist es?«, fragt sie zaghaft. »Ein Junge?«


  Ihre Mutter schüttelt den Kopf und seufzt. »Nein«, sagt sie, »wieder ein Mädchen.«


  »Zeigt es mir…«


  »Es ist besser, wenn du es nicht siehst.«


  »Stimmt denn etwas nicht mit ihr?«


  »Doch, es ist alles in Ordnung. Sie ist kräftig und gut entwickelt.«


  Die ältere Frau durchtrennt rasch die Nabelschnur und wickelt das Neugeborene fest in ein Leintuch.


  »Gebt sie mir bitte…«, sagt die junge Mutter, und die Altere lässt sich erweichen und hält ihr das kleine Bündel hin. »Sie sieht Maria so ähnlich!«, murmelt die Tochter und nimmt das Kind in die Arme.


  »Schnell!«, fordert ihre Mutter sie auf.


  »Armes Kindchen!«, sagt die junge Frau wehmütig. »Wird deine neue Mutter dich genauso lieben wie ich? Wird sie dir auch Märchen erzählen?« Sie sieht ihre Tochter zum ersten und letzten Mal an. »Es war einmal«, flüstert sie, »ein wunderschönes Kind, das in einem Schloss geboren wurde…«


  


  Kapitel 1


  


  London, fünfzehn Jahre später


  


  »Komm schon, meine Hübsche. Komm zu mir…«


  Eliza kannte die Stimme nicht, die sie geweckt hatte. Sie kam irgendwo aus der Nähe, doch sie blieb still liegen und gab vor zu schlafen, bis sie sicher war, wo sie sich befand.


  »Genau, meine Hübsche. Geh da rein…« Vielleicht sprach man ja gar nicht mit ihr? Trotzdem war es besser, die Augen zunächst nicht zu öffnen, um nicht auf sich aufmerksam zu machen. Sie versuchte zu erraten, was vor sich ging, ohne sich zu rühren. Wo war sie überhaupt? Jedenfalls nicht zu Hause, so viel stand fest. Zu Hause war es nie so kalt gewesen. Und es hatte nie so furchtbar gestunken, wie sie bemerkte, als sie langsam wieder zu sich kam. Eliza bewegte leicht den Fuß, um herauszufinden, auf was für einer Art Unterlage sie lag. Sie spürte so etwas wie schleimig-feuchten Kies unter sich. Sie musste irgendwo auf dem Boden liegen, ohne Decke, und hätte ihr Arm nicht ihren Kopf geschützt, läge ihr Gesicht jetzt auch darin.


  Plötzlich ertönte ein lautes Geräusch, wie ein zuschnappender Käfig. »Hab ich dich, meine Hübsche!«, sagte dieselbe weibliche Stimme mit einem gackernden Lachen. Dann war ein leises Summen und Murmeln zu hören  Eliza ging davon aus, dass die »Hübsche« gemeint war.


  Nun fühlte sie sich sicher genug, die Augen zu öffnen. Doch der Anblick, der sich ihr bot, verstörte sie derart, dass sie die Augen sofort wieder schloss. Im schwachen Schein von Talgkerzen hatte sie einen länglichen Raum mit niedriger Decke gesehen, an dessen Wänden ein paar elende, verdreckte Gestalten kauerten, die alle entsetzlich verzweifelt und niedergeschlagen aussahen.


  Sie war also nicht zu Hause  aber sie war auch an keinem anderen Ort, an den sie sich erinnern konnte.


  Woran konnte sie sich überhaupt erinnern? Vage dämmerte ihr die jüngste Vergangenheit: Sie hatte ihr Elternhaus in Somersetshire verlassen, darum gebettelt, sie auf Lastkarren und Heuwagen und einmal sogar auf einem Flusskahn mitzunehmen. Etliche Tage später war sie dann in London eingetroffen und hatte sich, kaum angekommen, sofort in den vielen dunklen Gassen verirrt. Sie hatte gefroren, sich gefürchtet und schrecklichen Hunger gehabt.


  Und dann… Dann hatte sie einem Pastetenverkäufer eine Lammpastete gestohlen.


  Und damit kannte sie die Antwort auf die Frage, wo sie sich befand.


  Eliza schlug die Augen wieder auf. Zu ihrer Linken, nur wenige Zoll von ihr entfernt, verlief eine kleine Rinne, die man offenbar in die harte Erde gegraben hatte. In dem Raum gab es weder Fenster noch irgendeine andere Art von Belüftung, und die Luft war regelrecht gesättigt vom Gestank aus der Rinne  die nichts anderes war als ein offener Abwasserkanal, in dem Dreck und menschliche Ausscheidungen schwammen, wie ihr jetzt klar wurde. Und der Raum war nichts anderes als eine Zelle. Sie saß im Gefängnis.


  Langsam setzte sie sich auf, schob sich rückwärts von dem stinkigen Graben weg und lehnte sich an die Wand.


  Dann musterte sie ihre Mitgefangenen.


  Es waren etwa zwölf in dem Raum, alles Frauen, von denen vier offenbar mit schweren Eisenketten an die Wand gefesselt waren. Die anderen saßen auf Pritschen oder lagen zusammengekauert auf dem Boden  ob tot oder lebendig, konnte Eliza nicht ausmachen. Die Frau, die Eliza gerade gehört hatte, saß dicht neben ihr und sang einer braunen Ratte in einem derben Käfig aus Holz und Draht leise etwas vor. »Mein Tierchen… mein Liebling«, sang sie. »Ich will dich füttern, bis du dick und fett bist.«


  Eliza schauderte und schlang instinktiv die Arme um den Körper, um sich zu wärmen. Das Bündel mit ihrem Hab und Gut hatte sie offensichtlich verloren, ebenso wie ihr Wolltuch, die Haube und die Schuhe. Zumindest hatte man ihr kein Geld stehlen können, dachte sie, weil sie bereits das bisschen, das sie besaß, auf dem Weg nach London ausgegeben hatte.


  Ihr Bauch schmerzte vor Hunger. Sie dachte an die Pastete, die sie gestohlen hatte. Wo war sie? Wie lange war es her, dass sie das Gebäck hatte mitgehen lassen? Sie sah es vor ihrem geistigen Auge: außen appetitlicher warmer Teig, innen Lammfleisch und würzige Kartoffeln. Hatte sie die Pastete überhaupt gegessen?


  Wahrscheinlich nicht, denn nun fiel ihr ein, dass sie sie von der Auslage eines Straßengeschäfts in Leadenhall gestohlen hatte und damit schnell um die Ecke gelaufen war, um sie zu essen. Sie wollte gerade hineinbeißen  tatsächlich hatte sie die ersten Krümel auf den Lippen , als der Ladenbesitzer mit hochrotem Kopf und flatternder Schürze um die Ecke bog, sie zu Boden stieß und einen Wachmann rief. »Gemeine Diebin!«, hatte er geschrien. »Ehrlichen Leuten was zu klauen! Solche wie dich kenne ich!«


  Dann konnte sie sich vage erinnern, durch die Stadt gezerrt und  hier verließ sie allerdings ihr Erinnerungsvermögen  ins Gefängnis geworfen worden zu sein. Ohne große Hoffnung kramte sie in ihrer Tasche. Wenn sie doch nur daran gedacht hätte, die Pastete  und sei es nur die halbe  für später einzustecken, dann würde sie jetzt zumindest nicht vor Hunger sterben. Etwas, das ihr in diesem Augenblick durchaus realistisch erschien.


  Ihr Blick fiel auf die große braune Ratte, die von einer Ecke des Käfigs zur anderen rannte und hektisch an den Gitterstäben kratzte, um sich zu befreien.


  »Da kommst du nicht raus, meine Süße«, säuselte die Alte. »Du bleibst noch eine ganze Weile drin.« Ihr Blick schweifte zu Eliza. »Sieht ganz so aus, als wärst du aufgewacht.« Sie schob den Käfig aus Elizas Blickfeld. »Wehe, wenn du sie auch nur anschaust!«


  »Das habe ich doch gar nicht getan«, verteidigte sich Eliza. Ihre Stimme klang heiser und krächzend. Wann hatte sie zuletzt gesprochen?


  »Weils nämlich meine Ratte ist«, fuhr die Alte fort. »Meine hübsche kleine Ratte.«


  Die Frau bestand nur aus mit ein paar Lumpen bedeckter Haut und Knochen, doch Eliza hielt es für ratsam, sich gut mit ihr zu stellen. »Ist es Euer Haustier?«, fragte sie.


  »Nein, Schätzchen, nicht mein Haustier«, sagte die Frau, und ihre schlaffen Wangen verzogen sich zu einem zahnlosen Grinsen. »Es ist mein Abendessen! Ich werde sie essen, wenn es so weit ist. Ich werde sie mit allem Möglichen füttern, und bald wird sie dick und rund sein.«


  Eliza spürte, wie sich ihr der Magen umdrehte. Sie schauderte vor Ekel.


  »Brauchst gar nicht so angewidert zu schauen«, meinte die Frau. »Ich versprech dir, nach zwei Monaten hier könntest du glatt deinen eigenen Arm essen.«


  »Wo… Wo sind wir denn?«


  »Wo wir sind? Na, im Clink-Gefängnis in Southwarke«, sagte die Frau. »Es ist richtig berühmt. Warst du noch nie da?«


  Eliza schüttelte den Kopf. »Ich bin noch nicht lange in London.«


  »Und lernst gleich eines der altehrwürdigsten Gebäude kennen!«


  »Ich hatte Hunger«, sagte Eliza, »und habe eine Pastete gestohlen.«


  »Und ich hab eine Riesenperle in einem Laden in Cornhill geklaut«, erwiderte die Frau und brach in gackerndes Gelächter aus. »Eine Pastete oder eine Perle  wie du siehst, sind wir hier alle gleich.«


  Zusammen mit einer Schmuckdiebin hinter Schloss und Riegel, dachte Eliza. Das hätte ihre Stiefmutter bestimmt amüsiert.


  »Es ist gar nicht so schlecht hier«, erklärte die Frau. »Sieh dich um.« Sie zeigte auf die Steinmauern, an denen Brackwasser hinunterlief. »Fließend Wasser wie in den vornehmsten Häusern.« Sie streckte den Arm aus und wies auf den Schimmel und die Pilze in den Rissen der Wände, die ein unregelmäßiges, verschiedenfarbiges Muster darauf bildeten. »Sieh nur die speziell für uns angefertigten Gemälde und Wandteppiche!« Als Eliza nichts erwiderte, weil sie die Frau für ziemlich verrückt hielt, fuhr diese fort: »Und das sind deine neuen Freunde und Bekannten.« Sie zeigte auf die elenden gekrümmten Gestalten am anderen Ende des Raums. »Eine feine, elegante Gesellschaft, einige ganz in Spitze, andere in Hermelin. Sieh nur ihre glänzenden Juwelen! Jawohl, das Clink-Gefängnis könnte man geradezu mit dem Königshof verwechseln!«


  Eliza starrte sie wortlos an. Ihr Kopf schmerzte etwas, und sie fühlte eine Beule an der Stirn, als sie die Hand aufs Gesicht legte. Ihre Arme und Beine waren steif und taten ebenfalls weh, weil sie geraume Zeit in derselben Stellung verbracht hatte.


  »Wie lange bin ich schon hier?«, fragte sie. »Könnt Ihr mir das sagen?«


  Die Frau zuckte die Achseln. »Vielleicht eine Nacht und einen Tag oder zwei Tage. Sie haben dich reingeworfen wie einen Sack Kartoffeln, und du bist einfach liegen geblieben.«


  Eliza versuchte, das Datum herauszufinden. Sie hatte Somersetshire an einem Montagmorgen in der zweiten Aprilhälfte verlassen, war etwa sieben Tage lang zu Fuß unterwegs gewesen, hatte zwei Tage auf Heuwagen gesessen und war dann wieder eine Weile gelaufen. Sie hatte es geschafft, zwei Tage auf einem Flusskahn mitzufahren, und dann ihr letztes Geld dafür ausgegeben, stilvoll oben auf einer Postkutsche in London einzufahren. Dann war sie schließlich, völlig erschlagen von der Menschenmenge, dem Lärm und der Geschäftigkeit, einen oder zwei Tage in der Stadt umhergeirrt.


  »Ist es schon Mai?«, wollte sie wissen. »Und ist heute Sonntag?«


  »Sonntag ist es nicht«, sagte die Frau. »Sonntags gibt es Fleisch und die Kirchenglocken läuten. Aber es ist sehr schwer, die Tage und Monate auseinanderzuhalten, weil sie sich hier drin alle gleichen.«


  Plötzlich hörte Eliza Lärm von draußen. Sie neigte den Kopf zur Seite, um besser hören zu können, und ein Wasserfall dunkler Haare ergoss sich über ihre Schultern.


  Die Frau streckte ihre knochige und runzlige Hand aus, um es zu berühren, und Eliza zuckte unwillkürlich zurück.


  »Ach, vor der alten Charity brauchst du keine Angst zu haben«, beruhigte sie die Frau. »Schönes Haar hast du, Schätzchen. Schwarz und glänzend. Du könntest es verkaufen.« Sie senkte die Stimme. »Übrigens bist du der alten Charity etwas schuldig. Wär ich nicht gewesen, hätten sie dir im Schlaf die Haare abgeschnitten.«


  »Sie wollten mir die Haare abschneiden?«, fragte Eliza bestürzt, warf den Kopf nach hinten und versuchte, ihr Haar zu einem Knoten zu stecken. Doch da sie weder Haube noch Haarnadeln hatte, wollte es nicht recht gelingen.


  »Fünf Silbershillinge würde es sicher bringen«, sagte Charity. »Vielleicht sogar mehr.«


  »Ich will es nicht verkaufen!«, rief Eliza entrüstet. Dann fragte sie sich, ob sie zu harsch zu der Alten gewesen war, und fügte rasch hinzu: »Vielen Dank, dass Ihr es verhindert habt.« Draußen ertönten wieder dieselben Rufe und Schreie, und neugierig fragte Eliza Charity, was los war.


  »Ach, das sind doch nur all unsere anderen Freunde!«, antwortete diese lachend, und Eliza wandte schnell den Blick von ihrem zahnlosen Mund ab. »Jetzt paradieren sie gerade auf dem Hof, aber bald werden sie wieder reinkommen, und dann kannst du sie kennenlernen. Das ist auch eine ganz feine Gesellschaft!«


  Mit dem Kopf deutete Eliza auf die anderen Insassinnen. »Warum sind nicht alle im Hof? Ist das nicht besser, als hier drin zu hocken?«


  »Also, ich persönlich mach mir nicht so viel aus frischer Luft«, erklärte Charity. »Außerdem musste ich mir meine hübsche Mahlzeit fangen. Und was die da drüben angeht…, die sind so faul wie Schweine, die sich im Dreck suhlen.«


  »Oder zu krank, um sich zu bewegen«, murmelte Eliza, als ein tiefer Seufzer ertönte und sie die kauernden, verdreckten Gestalten näher betrachtete. »Wie lange seid Ihr denn schon hier?«, fragte sie.


  »Ach, ich wohne hier«, sagte Charity. »Ich hab niemand, der mich freikaufen würde, und sie finden es nicht der Mühe wert, alte Knochen wie mich woandershin zu schaffen, also hab ich mich hier häuslich niedergelassen. Weißt du, ich bin auf der Straße groß geworden, hab nie ein echtes Zuhause gehabt, also klaue ich einfach immer wieder was, wenn sie mich freigelassen haben, und schon werde ich wieder hergebracht.«


  Eliza starrte sie ungläubig an.


  »Es ist besser als das Armenhaus«, meinte Charity, als sie Elizas Gesichtsausdruck bemerkte. »Da wird man gezwungen, zu arbeiten, um was zu essen zu bekommen, man muss nähen oder Garn zwirnen. Hier gibt es jeden Tag Brot, und wenn du Lust hast auf Fleisch, fängst du dir eine Ratte. Viel mehr brauche ich nicht, um meinen alten Wanst zu füllen. Und wenn ich Hunger krieg, gehe ich in den Hof und bettle mir was von den Passanten zusammen.«


  Eliza zeigte in die Richtung, aus der der Lärm kam. »Das ist es also, was sie dort draußen tun?«


  Charity nickte und wandte sich dann wieder der Ratte zu, flüsterte zärtliche Worte, fand irgendetwas in den Falten ihrer Lumpen und steckte es durch die Gitterstäbe.


  Eliza legte die Hand aufs Gesicht und befühlte die Beule auf ihrer Stirn. Ihr Kopf und ihre Gliedmaßen taten immer noch weh, und sie hatte das Bedürfnis, sich auszustrecken und frischere Luft zu atmen als den üblen Gestank in der Zelle. Vorsichtig, weil sie sich noch ziemlich geschwächt fühlte, erhob sie sich, tastete sich an der Wand entlang und bahnte sich einen Weg durch die Frauen auf dem Boden. Der Boden unter ihren Füßen war feucht und mit Kies bedeckt. Sie blieb stehen, als sie spürte, dass sich beim Gehen etwas unter ihr bewegte, und schaute nach, was es war. Zu ihrem großen Schrecken stellte sie fest, dass der ganze Boden mit lebenden und toten Läusen bedeckt war. Sie bemerkte auch, dass eine der Frauen offensichtlich ihr eigenes Schultertuch trug, doch sie wirkte so arm, blass und dürr, dass Eliza es nicht über sich brachte, es zurückzufordern.


  Sie trat durch eine Tür, stützte sich weiterhin an der Wand ab und tastete sich einen dunklen Gang entlang zum Licht hin. Sie nahm sich vor, sich erst etwas zu erholen und sich dann zu überlegen, wie sie hier würde überleben können.


  Als sie auf den überfüllten Hof trat, musste sie blinzeln, und es fiel ihr zunächst schwer, etwas um sich herum zu erkennen. Die Sonne stand hoch am Himmel, und das Licht war verglichen mit der Dunkelheit in der Zelle so grell, dass alles vor ihren Augen verschwamm. Als sie sich ein wenig daran gewöhnt hatte, sah sie, dass sich rund zweihundert Männer und Frauen in dem Hof tummelten. Sie standen in Grüppchen herum, unterhielten sich oder stritten miteinander, einige spazierten auch zu zweit über den Hof. Die meisten versammelten sich jedoch an einem Ende des Hofes, wo es weit oben in der Gefängnismauer eine vergitterte Öffnung, eine Art Fenster gab.


  Der Hof musste unterhalb der Straße liegen, denn plötzlich erblickte Eliza zwei Beinpaare, die in der Öffnung erschienen und stehen blieben. Sofort begann die Gruppe Gefangener in der unmittelbaren Nähe darunter zu schreien und zu jammern. »Eine kleine Münze, Sire!«, »Sechs hungrige Mäuler zu stopfen, edler Herr!«, »Gott vergelte Euch Eure Barmherzigkeit, Sire!«


  Die Besitzer der Beine bückten sich, eine Menge weißer Spitze und Samt erschien, und ein paar Münzen wurden in den Hof geworfen. Diejenigen, die das Glück hatten, sie zu ergattern, wurden von denen hinter ihnen grob aus dem Weg gestoßen, damit sie selbst den Platz direkt unter der Öffnung einnehmen konnten.


  Eines der Mädchen, das eine Münze ergattert hatte, kam lächelnd, die Münze in der Hand, auf Eliza zu. »Ein Penny«, sagte sie befriedigt und biss darauf. »Viel ist es nicht, aber dafür ist er echt, und ich kann mir damit heute Abend zum Tee drei schöne Bücklinge besorgen.«


  Eliza gelang es, zurückzulächeln, obwohl sie sich  vor Hunger, wie sie annahm  so schwach und matt fühlte, dass es ihr sogar schwer fiel, die Mundwinkel nach oben zu ziehen. Doch das Mädchen schien in ihrem Alter zu sein und wirkte freundlich. Sein Kleid war zwar so verwaschen, dass man kaum noch das Blumenmuster darauf erkennen konnte, aber sie war alles andere als schmutzig.


  »Du bist neu hier, oder?«, fragte sie. »Ich habe dich gestern gesehen, als du geschlafen hast.«


  »Ich habe eine Beule am Kopf und muss lange geschlafen haben«, sagte Eliza, »ich kann mich überhaupt nicht an meine Ankunft hier erinnern. Als ich aufwachte, wusste ich gar nicht, wo ich bin.«


  »Ich schätze, du hast es inzwischen herausgefunden.«


  »Ja, leider«, sagte Eliza kläglich.


  Das Mädchen blickte an ihr hinunter. »Sie haben dir die Schuhe als Pfand abgenommen«, stellte sie fest.


  Eliza warf ihr einen verständnislosen Blick zu.


  »Für die Unterkunft. Man muss für seinen Aufenthalt hier bezahlen, weißt du. Und wenn du kein Geld bei dir hast, nehmen sie dir stattdessen Kleidungsstücke weg.«


  »Und wie soll ich ohne Schuhe auskommen?«


  »Ach, du wirst schon welche auftreiben. Oder sie dir verdienen. Oder sie stehlen!«


  Eliza zuckte die Achseln. Im Augenblick hatte sie andere, viel drängendere Sorgen. »Wann gibt es etwas zu essen?«


  »Zu Mittag gab es Brot  hast du da noch geschlafen?« Als Eliza dies bejahte, wandte sich das Mädchen an einen der stämmigen Kerkermeister. Sie sprach auf unerschrockene und freimütige Weise mit ihm und zeigte dabei mehrfach auf Eliza. Nach einer Weile kam sie mit einem großen Stück gräulichen Brots wieder, und Eliza stürzte sich darauf, obwohl es ziemlich unappetitlich aussah. Tatsächlich stopfte sie es sich so genüsslich in den Mund, als sei es ein Stück Gänsebraten.


  Das Mädchen warf ihr einen belustigten Blick zu. »Wenn du in meiner Nähe bleibst, gebe ich dir nachher einen Bückling ab.«


  Eliza lächelte dankbar, kaute jedoch schweigend weiter.


  Das Mädchen erwiderte das Lächeln. »Außerdem… außerdem habe ich schon lange das Gefühl, dass es gut wäre, mich mit einem Mädchen meines Alters zusammenzutun. Wenn du willst, können wir zwei also Freundinnen werden und das bisschen, was wir haben, miteinander teilen.«


  »Von Herzen gern«, sagte Eliza.


  Sie war unglaublich froh, das Mädchen getroffen zu haben.


  


  Kapitel 2


  


  Das Mädchen hieß Elinor, und es glaubte, sechzehn Jahre alt zu sein.


  »Ich kann mich nämlich erinnern, dass meine Mutter vor etwa vier Jahren an meinem Geburtstag meinen Bruder George bekam, und damals hat sie mir gesagt, ich sei an dem Tag zwölf geworden.«


  »Wie viele seid ihr denn?«, fragte Eliza.


  »Sechs Tote und sieben Lebende«, erzählte Elinor. »Ma hat immer gesagt, dass sie ein gutes Dutzend hat.« Sie zögerte, dann fügte sie hinzu: »Sie ist letztes Jahr am ersten Mai zusammen mit dem vierzehnten Kind gestorben. Die Maibäume waren aufgestellt und die Leute trugen ihre schönsten Kleider und tanzten fröhlich auf der Straße, aber uns allen war zum Heulen zumute.«


  Sie legte eine Hand vor die Augen und wandte sich ab. Eliza drückte ihr mitfühlend die Schulter, und beide schwiegen eine Weile.


  Als sämtliche Gefangenen wieder ins Gebäude gebracht und bis zum nächsten Morgen eingesperrt worden waren, quoll der Frauentrakt buchstäblich über. Die Zelle war so voll, dass der Platz fast nicht ausreichte, damit alle sich hinlegen konnten, obwohl dafür ein wenig schlaffes Stroh auf dem Boden verteilt worden war. Elinor und alle anderen, die es sich leisten konnten, beschafften sich harte Holzpritschen bei einem Kerkermeister und bewachten ihr kostbares Lager nun mit Argusaugen. Niemand durfte sich auf die Ecke ihrer Schlafstätte setzen oder dort auch nur sein Bündel ablegen. Der einzige freie Raum, den keine belegen wollte, befand sich jenseits der in den Boden gegrabenen Abwasserrinne. Gelegentlich tauchte jemand denselben Behälter, in den er gerade seine Notdurft verrichtet hatte, in das Fass mit Flusswasser und versuchte, die Rinne zu spülen. Es funktionierte allerdings nicht so recht, denn das gesamte Abwasser des ganzen Gefängnisses schien durch den Frauentrakt zu fließen, und von dort nach draußen in die Themse. Es war eigentlich kaum möglich, sauber zu bleiben, und so war es kein Wunder, dachte Eliza, dass die Frauen hier so erbärmlich stanken, ihre Haut grau war vor lauter verkrustetem Dreck und ihr Haar so wirr wie Vogelnester. Und dem ständigen Kratzen nach zu urteilen, das jede ihrer Bewegungen begleitete, waren sie von Kopf bis Fuß mit Flöhen und Läusen bedeckt.


  »Deinem Aussehen nach bist du noch nicht lange hier«, sagte Eliza behutsam zu Elinor, als sie das Gefühl hatte, wieder etwas sagen zu können. Sie zögerte, fügte dann jedoch hinzu: »Du bist nämlich viel sauberer als die meisten anderen Mädchen hier.«


  Elinor lächelte matt. »Ich bin seit zwei Wochen da.


  Aber ich habe mir dieses Bett zum Schlafen beschafft und dazu eine Decke. Und ich esse gut, weil ich weiß, welchen Wert die edlen Herren einem netten Lächeln beimessen, also habe ich beim Gitter selten weniger als zwei Pence pro Tag bekommen.« Sie strich sich über das Haar, das sie mit einem Stück Schnur zusammengebunden hatte. »Außerdem trage ich mein Haar eng anliegend und habe Tag und Nacht eine Haube auf dem Kopf, weil ich fürchte, sonst Läuse zu bekommen.«


  »Wie bist du denn hierhergekommen?«, fragte Eliza, während sie ihr Haar flocht. Sie war sich bewusst, dass sie weder eine Haube noch eine andere Kopfbedeckung hatte, und konnte nicht anders, als sich eine lange Kolonne von Läusen vorzustellen, die auf ihren Schädel zumarschierte. »Ich meine: Wie bist du im Gefängnis gelandet?«


  »Ich habe meiner Herrin etwas gestohlen«, erklärte Elinor. »Aber nur, weil es mir ohnehin gehörte!«, ergänzte sie rasch. »Ich habe zwei Jahre als Dienstmädchen bei ihr gearbeitet, und sie hat mich in der ganzen Zeit nur einmal bezahlt. Also habe ich mir einen Ballen Kambrik zum Verkaufen genommen, als sie im Ausland war. Es liegt so viel Wäsche und Stoff bei ihr zu Hause herum, dass ich dachte, sie würde es nie merken.«


  »Aber sie hat es gemerkt?«


  »Nein, aber der Mann, dem ich es verkauft habe, hat mich verraten«, sagte Elinor verächtlich. »Der Halunke hat ein falsches Spiel gespielt. Er ist geradewegs zu meiner Herrin gelaufen und hat es ihr gesteckt.« Sie fluchte leise. »Dieser elende Schurke soll eines schrecklichen Todes sterben!«


  Eliza nickte eifrig. »Wie lange musst du hierbleiben? Bist du schon verurteilt worden?«


  Elinor schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht einmal, wann das sein wird. Die Verhandlungen finden statt, wenn es dem Richter gerade in den Kram passt.«


  »Und was für eine Strafe erwartest du?«


  Sie zuckte die Achseln. »Die Härte der Strafe hängt davon ab, ob der Richter gut gegessen hat oder nicht. Wenn ich es schaffe, ihnen klarzumachen, dass ich mir nur genommen habe, was mir gehörte, komme ich vielleicht ganz glimpflich davon. Und du?«  »Warum ich hier bin, meinst du?«, fragte Eliza. »Ich hatte Hunger und habe eine Pastete gestohlen, mehr nicht. Und mein Hunger war größer als meine Vorsicht, denn der Ladeninhaber hat mich gesehen und einen Wachmann geholt.«


  »Wie hat es dich überhaupt nach London Verschlägen?«, fragte Elinor. »Du klingst so, als kämst du vom Land. Stammst du aus Somersetshire?«


  Eliza nickte. »Aus einem Dorf namens Stoke Courcey«, sagte sie und stockte dann.


  »Du brauchst es mir nicht zu erzählen, wenn du nicht willst«, sagte Elinor. »Am besten, du achtest gar nicht auf meine vielen Fragen, meine Brüder sagen auch immer, dass ich die reinste Schnatterliese bin.«


  Eliza lächelte. »Es ist schon in Ordnung«, meinte sie. »Ich kann es dir gerne erzählen. Ich bin nach London gekommen, um meinen Vater zu finden.«


  »Hat er deine Mutter sitzen lassen?«


  »Nein, er ist in die Stadt gegangen, um auf dem Bau zu arbeiten.«


  Elinor nickte. »Seit dem Großen Feuer ist London voller Handwerker. Ist er Zimmermann?«


  »Nein, Steinmetz«, sagte Eliza. »Zu Hause gab es keine Arbeit, also ist er dem Aufruf gefolgt, in die Stadt zu kommen und sich am Wiederaufbau zu beteiligen.« Sie zögerte und überlegte, wie sie ihre Geschichte fortsetzen sollte, denn sie wusste, dass Elinor auf den Rest gespannt war. »Sobald er weg war, erklärte meine Stiefmutter, ich sei in ihrem Haus nicht mehr willkommen. Deswegen bin ich auf der Suche nach ihm.«


  »Wie überaus freundlich von ihr!«, empörte sich Elinor.


  »Ich will ihn finden, damit er mich nach Hause zurückbringt und meiner Stiefmutter klarmacht, dass sie mich nicht einfach vor die Tür setzen darf.« Sie warf Elinor einen Blick zu, und diese nickte aufmunternd, damit sie fortfuhr. »Genau wie du habe ich auch keine Mutter mehr. Sie ist vor ein paar Jahren gestorben… Sie war dabei, den Fluss zu durchqueren, als sie mitgerissen wurde. Beinahe wäre sie ertrunken, bekam dann aber Fieber und starb daran.« Sie seufzte. »Wir haben uns eine Zeit lang allein durchgeschlagen, dann hat mein Vater eine Frau aus dem Dorf geheiratet. Sobald sie eigene Kinder bekommen hatte, schien sie das Interesse an mir und meinen Brüdern zu verlieren.«


  »Hat sie deine Brüder auch vor die Tür gesetzt?«, fragte Elinor.


  Eliza schüttelte den Kopf. Das hatte sie gewundert und wunderte sie noch immer. Warum waren Richard, Thomas und John nicht ebenfalls hinausgeworfen worden? Schließlich waren sie ein paar Jahre älter als sie und konnten sicher besser für sich alleine sorgen.


  »Nein«, sagte sie.


  Elinor dachte einen Augenblick nach. »Vielleicht ähnelst du ja deiner Mutter, und deine Stiefmutter wollte nicht an sie erinnert werden?«


  »Nein«, wiederholte Eliza und schüttelte erneut den Kopf. »Daran kann es nicht liegen. Meine richtige Mutter hatte blonde Haare und helle Haut und sie war klein und kräftig. Ich sehe ihr überhaupt nicht ähnlich.«


  »Tja«, sagte Elinor und grübelte weiter, »dann warst du vielleicht nicht nett zu den Kindern deiner Stiefmutter.«


  »Und ob ich das war!«, protestierte Eliza entrüstet. »Ich habe mich seit ihrer Geburt um sie gekümmert als seien sie meine leiblichen Schwestern.«


  »Nun denn«, meinte Elinor, »aus dem, was ich über sie weiß, kann ich nur schließen, dass deine Stiefmutter eine unausstehliche, selbstsüchtige und beschränkte Person ist, die es verdient, ausgepeitscht zu werden!«


  Eliza war verblüfft über dieses Urteil und so erfreut darüber, dass sie ganz vergaß, wo sie war, und laut lachte. Allerdings gab es da noch etwas, worüber sie nicht gesprochen hatte. Etwas, das die letzte Unterhaltung mit ihrer Stiefmutter betraf… Doch darüber würde sie später nachdenken.


  Während die Mädchen sich weiter miteinander unterhielten und sich dabei manchmal anstrengen mussten, um Gesang und Geschrei der anderen Gefangenen zu übertönen, erschien ein Kerkermeister. Der machte sich daran, das Essen zu verteilen, das manche sich von auswärts hatten kommen lassen: Heringe, Taubenpasteten, hart gekochte Eier, Austern und Reisbrei. Als Eliza und Elinor ihren Fisch aßen, begannen die Gefangenen, die sich mangels Geld kein Essen hatten bestellen können, wie verrückt zu jammern und (zumindest die, die noch über Schuhe und genügend Energie verfügten) mit den Füßen zu trampeln. Nach einer Weile wurde ein dampfender Kessel in die Zelle getragen und heißes Wasser in die an die Mauer geketteten Eisenkrüge gegossen. Elinor berichtete, in dem Wasser sei angeblich auch Hafermehl  aber so jämmerlich wenig, dass man es weder sah noch schmeckte.


  Die angeketteten Frauen wollten versuchen, sich Erleichterung zu verschaffen, indem sie ihre wundgescheuerten Beine rieben. Eliza sah, dass eine von ihnen nicht nur angekettet war, sondern zudem eine seltsame Vorrichtung um den Kopf trug.


  Elinor erzählte ihr, es handle sich um eine sogenannte Schandmaske für zänkische Frauen. »Sie ist so um ihren Kopf befestigt, dass eine Art Stachel in ihren Mund führt und sie gerade mal atmen kann. Sie kann weder sprechen noch essen, nur ein bisschen Wasser trinken«, erklärte Elinor. »Sie ist seit sechs Tagen hier und wird morgen entlassen.«


  Entsetzt starrte Eliza die Frau an, die sich mit ihrem eisernen Kopfkäfig kaum rühren konnte.


  »Ihr Mann hat sie hergebracht«, fuhr Elinor flüsternd fort. »Er sagte, er hätte das ganze letzte Jahr nicht schlafen können wegen ihres ständigen Gezeters.«


  Eliza rang nach Atem, denn so etwas hatte sie noch nie gehört. Die beiden Mädchen wandten schnell den Blick ab und schauten sich an.


  Kurz darauf ging ein Kerkermeister mit einer Glocke herum und läutete neun Uhr. Einige der Talgkerzen in der Zelle wurden ausgeblasen, und es wurde dämmrig.


  Eliza sah sich um und bekam Angst. Wo sollte sie schlafen? Es sah so aus, als wäre nur noch Platz neben dem Abwassergraben, und Gott allein wusste, was für Ratten und andere Biester darin herumschwammen. Tapfer versuchte sie, ihre Furcht zu unterdrücken, dankte Elinor für den Hering und erhob sich.


  »Du brauchst nicht zu gehen«, sagte diese sofort und nahm ihre Hand. »Bleib bei mir auf der Pritsche. Und du kannst auch ein Stück von meiner Decke haben, wenn du willst.«


  Eliza zögerte.


  »Ich bitte dich darum!«


  »Ich kann dir nichts dafür geben«, sagte Eliza beschämt, nahm das Angebot jedoch an und setzte sich wieder.


  »Du bist dann eben ein anderes Mal an der Reihe«, meinte Elinor und streckte die Hand nach Elizas Haaren aus. »Und ich wette mit dir, wenn du dein Haar löst, dich in die Wangen zwickst, damit sie ein bisschen Farbe bekommen, und dich auf dem Hof unter das Gitter stellst, wirst du bald genug Geld haben, um hier im Clink zurechtzukommen.«


  Eliza drehte sich zu ihr. »Kann man hier denn alles kaufen?«, fragte sie.


  »Aber ja«, antwortete Elinor. »Man kann Essen, Wärme, Kleidung kaufen  eine Einzelzelle genauso wie einen Diener, wenn man möchte. Und solltest du wirklich reich werden, kannst du dich sogar freikaufen.«


  Elizas Aufmerksamkeit driftete plötzlich zu der fadenscheinigen Decke, die Elinor mit ihr teilen wollte. Sie starrte vor Dreck und stank nach den Hunderten von ungewaschenen Gefangenen, die sie vor ihr benutzt hatten. Als sie sie berührte, zuckte sie unwillkürlich zurück.


  »Ich weiß«, sagte Elinor und verzog das Gesicht, »sie ist ekelhaft. Aber gegen drei Uhr morgens wird es hier bitterkalt.«


  Eliza schlüpfte halb unter die Decke und musste an das Federbett und die weiche Bettwäsche zu Hause denken. Aber durfte sie Somersetshire überhaupt noch als Zuhause ansehen?


  »Und wir müssen beten, dass es nicht regnet«, fügte Elinor hinzu.


  »Was passiert dann?«


  »Der Fluss steigt an, und das Wasser, das aus dieser Rinne in die Themse fließt, strömt direkt wieder ins Gefängnis zurück. Diejenigen, die keine Holzpritschen haben, finden sich dann zwischen toten Hunden und anderem Fleischabfall wieder, der von den Schlachthäusern angetrieben wird!«


  Eliza schauderte.


  »Aber es sieht nicht nach Regen aus«, beruhigte sie Elinor, »also verschiebt sich unser Bad wohl auf einen anderen Tag.«


  Dankbar, Elinor getroffen zu haben, rang sich Eliza ein Lächeln ab.


  


  Kapitel 3


  


  »Es ist kein Betteln«, erklärte Elinor, »eher Arbeiten.« Sie warf Eliza einen resignierten Blick zu. »Es geht hier nicht anders, sonst verhungert man!«


  Eliza saß auf einer Ecke von Elinors Pritsche und war kurz davor, in Tränen auszubrechen. Die vergangene Nacht war schrecklich gewesen, trotz des zweifelhaften Komforts von Elinors Decke. Eine Frau in der Nähe hatte die ganze Nacht geschluchzt, eine Verrückte ein unmelodisches, nicht enden wollendes Klagelied gesungen, während andere immer wieder urplötzlich schrille Schreie ausgestoßen hatten, als hätten sie gerade erst begriffen, in was für einer Hölle sie gelandet waren. Manchmal waren einzelne Frauen aufgestanden, um ihre Notdurft zu verrichten, und hatten laut geflucht, wenn sie im Dunkeln stolperten, und die Kerkermeister waren ständig ein und aus gegangen und hatten dabei jedes Mal laut mit den Schlüsseln geklappert. Das alles, und dazu der Gestank, der Lärm und die fremde, schmutzige Umgebung, hatte Eliza den Schlaf geraubt.


  »Es ist hier unglaublich widerlich«, meinte sie zu Elinor. »Ich verstehe nicht, wie du das aushältst!«


  »Man hält es aus, weil es nicht anders geht«, sagte Elinor, »und  das wirst du mir zwar nicht glauben  man gewöhnt sich mit der Zeit sogar ein wenig daran.«


  Nun brach Eliza wirklich in Tränen aus. »Niemals!«


  Elinor kramte in ihrer Tasche und förderte einen Kamm zutage. »Du musst dir einfach vorstellen, was du tun wirst, sobald du freikommst«, schlug sie vor. »Wo wirst du zum Beispiel deinen Vater zuerst suchen?«


  Eliza schaute sie ratlos an und zuckte verzweifelt die Achseln. Sie hatte lediglich beschlossen, nach London zu gehen, weiter hatte sie nicht geplant.


  »Er ist doch Steinmetz, also kannst du zu seinem Zunfthaus gehen und ihn dort suchen.« Elinor nahm die Haube ab und löste die Schnur, die ihr Haar zusammenhielt. »Hast du dir überlegt, was du ihm sagen willst?«, fragte sie. »Und bist du sicher, dass er nicht für deine Stiefmutter Partei ergreifen wird?«


  »Bestimmt nicht!«, protestierte Eliza. »Er ist ein netter Mann. Er ist doch mein Vater!« Bei diesen Worten versuchte sie, das Bild von diesem schwerbeschäftigten, gramgebeugten und ziemlich unnahbaren Mann, der ihr Vater gewesen war, aus ihrem Kopf zu verdrängen und sich jemand ganz anderen vorzustellen. Jemand, dem seine älteste Tochter furchtbar fehlte, seitdem er sich von ihr getrennt hatte, und der erst dann begriffen hatte, wie viel sie ihm bedeutete.


  »Aber wenn sie doch so eine böse Hexe ist, wie du sagst…«


  Eliza dachte an ihr letztes Gespräch mit ihrer Stiefmutter. »Da Ihr sagt, dass ich hier nicht mehr willkommen bin, gehe ich meinen Vater suchen!«, hatte sie ihr erklärt. »Ich werde ihm erzählen, was Ihr gesagt habt, und ich wette, er lässt nicht zu, dass Ihr mich so behandelt.«


  »Glaubst du das wirklich?«, hatte ihre Stiefmutter mit einem gemeinen und geringschätzigen Lächeln gefragt. »Bist du dir da so sicher, junge Frau?«


  Etwas an der Art, wie sie es sagte, verunsicherte Eliza zutiefst. Dennoch versuchte sie, sich nichts anmerken zu lassen, als sie ihr weniges Hab und Gut zusammensuchte.


  »Ja, das bin ich«, sagte sie und bückte sich, um die Kate durch die niedrige Tür zu verlassen.


  Ihre Stiefmutter ging hinter ihr ebenfalls hinaus, um ihr zum Abschied einen letzten Stich zu versetzen. »Du wirst schon noch sehen, dass ich die Wahrheit gesagt habe«, rief sie ihr nach. »Er will keinen Kuckuck mehr in seinem Nest!«


  Keinen Kuckuck in seinem Nest. Was meinte sie damit? Doch Eliza tat ihr nicht den Gefallen, sich umzudrehen und nachzufragen.


  Elinor fuhr mit dem kleinen Kamm durch ihr helles Haar und schnitt dabei abwechselnd Grimassen und murrte, wenn er sich in einem Knoten verfing. »Und jetzt bist du dran«, sagte sie, als sie fertig war, »lass mich dein Haar kämmen, ehe wir hinausgehen und uns unser Frühstück verdienen. Dann sind wir schon auf dem Hof, wenn die anderen sich noch den Schlaf aus den Augen reiben.«


  Eliza wollte wieder protestieren, doch Elinor ignorierte das und bat sie, sich umzudrehen, um ihr das Haar zu kämmen. Dabei äußerte sie lautstark ihre Anerkennung. »Was für schöne Locken und Wellen!«, schwärmte sie. »Dein Haar geht bis zur Taille und glänzt schon im Kerzenschein. Wie schön wird es dann erst in der Sonne aussehen!« Sie legte Elizas Haar so, dass es ihr über die Schultern und den Rücken fiel, dann drehte sie Eliza immer wieder im Kreis, um ihr Werk zu bewundern. »So! Schön genug für einen Königssohn!«


  Eliza rang sich ein Lächeln ab. »Ganz bestimmt nicht!«


  »Oh doch. Und deine Augen sind so grün wie die Blätter an den Bäumen!«


  Der Kamm wurde weggesteckt, und Elinor zog ein Fläschchen aus der Tasche ihres Kleides. »Ein Abschieds-›Geschenk‹ meiner Herrin«, erklärte sie ironisch, tupfte vorsichtig ein wenig rote Flüssigkeit auf ihre eigenen Lippen und Wangen und dann auf Elizas und verrieb sie ein wenig. Schließlich schmierte sie ein bisschen Schmutz auf Elizas Wange, um die Wirkung zu verstärken. »So«, sagte sie, endlich zufrieden, »dann wollen wir doch mal schauen, wie viel Aufmerksamkeit die Herren uns heute schenken.«


  Die beiden Mädchen waren als Erste draußen im Hof und gingen direkt zu dem Platz unter dem Gitter. Ein paar Frauen kamen vorbei  Hausfrauen auf dem Weg zum Borough Market , und Elinor sagte, sie könne sich zurückhalten, denn ein hübsches Gesicht würde die nicht beeindrucken. Als Nächstes kamen ein paar Arbeiter: Bauhandwerker, die über die London Bridge in die Innenstadt gingen, aber auch bei ihrem Anblick rümpfte Elinor die Nase, weil sie meinte sie hätten ohnehin kein Geld. Doch als sich schließlich drei große junge Männer mit rüschenbesetzten Kniehosen näherten, drängte sie Eliza zur Tat.


  »Da kommen ein paar feine Pinkel von einer durchzechten Nacht zurück«, raunte sie ihr zu. »Sag dein Sprüchlein auf und vergiss dabei nicht, freundlich zu lächeln.«


  Als die rüschenbesetzten Kniehosen  ein Paar dunkelgrüne, ein Paar schwarze und ein Paar kastanienbraune  direkt vor dem Gitter auftauchten, holte Eliza tief Luft. »Einen Penny für zwei hübsche Mädchen, Ihr edlen Herren!«, rief sie und wurde noch röter als das Koschenillerot auf ihren Lippen. »So helft uns doch, bitte!«


  Die Männer blieben stehen, und Elinor stupste sie an, damit sie weitermachte. »Wir… Wir haben die letzten Tage keinen Bissen gegessen und sind furchtbar hungrig!«, fuhr sie fort.


  Der junge Mann in kastanienbraunem Samt wirbelte seinen Stock mit dem goldenen Knauf herum und setzte seinen Weg fort, nachdem er den Mädchen einen überheblichen Blick zugeworfen hatte. Der in schwarzem Samt wirkte nicht nüchtern genug, um zu wissen, was los war, doch der letzte, in Grün gekleidete, blieb stehen. Eliza sah nervös zu ihm auf, und als ihre Blicke sich kreuzten, lächelte er sie an. Was für ein nettes Lächeln, dachte sie  und ein wohlgeformter Mund mit vollen Lippen und lachende blaue Augen. Wie beschämend es sich anfühlte, jemand wie ihn um Geld anzubetteln.


  »Valentine! Komm schon, Mann!«, rief sein braungekleideter Freund ungeduldig. »Wenn du zu lange da rumhängst, wirst du dir noch was holen.«


  »Wenn Ihr doch… einen Penny erübrigen könntet, Sire!«, sagte Eliza, und ihre Worten waren nur wenig lauter als ein Flüstern. Sie spürte Schweißtropfen auf ihrer Stirn, obwohl die Sonne noch gar nicht in den Gefängnishof schien. »Wir sind hier dem Hungertod nahe.«


  Elinor, die sich bisher taktvoll zurückgehalten hatte, stimmte nun ein: »Oh ja, Sire, meine Schwester und ich sterben fast vor Hunger«, sagte sie, legte den Arm um Eliza und den Kopf anmutig auf ihre Schulter. »Wir können nichts dafür, dass wir hier eingesperrt sind. Unser niederträchtiger Vater wollte uns an ein Sklavenschiff verkaufen, also wollten wir fliehen.«


  »Komm schon, Valentine, du Narr«, rief der junge Mann in Kastanienbraun.


  Der in Grün lächelte die beiden Mädchen an. »Ich habe genug gehört«, sagte er mit einem Griff in seine Tasche. »Wenn Ihr mehr erzählt, muss ich Euren Vater noch zum Duell auffordern.« Er warf eine silberne Münze durch die Gitterstäbe. »Nehmt das und kauft Euch etwas zu essen, holde Fräuleins, denn erniedrigte Schönheit zu sehen ist etwas, das ich kaum ertragen kann.«


  »Vielen Dank, Sire!«, sagte Elinor und knuffte Eliza in die Seite.


  »Denkt bald wieder an uns, Sire!«, stammelte Eliza und zwang sich, dem jungen Mann noch einen Blick zuzuwerfen und zu lächeln.


  »Ein silbernes Sixpencestück!«, freute sich Elinor, als sie von zwei oder drei anderen Insassen aus dem Weg gestoßen wurden. »Jetzt siehst du mal, wie leicht es geht. Du musst dich nur als eine vom Pech verfolgte vornehme Dame ausgeben. Und du musst das richtige Maß Armut treffen. Ich sage dir, wenn ich Hunger habe, spiele ich sogar die Schauspieler vom Königlichen Theater an die Wand.«


  Eliza lachte. »Wenn alle Zuschauer ihm gleichen würden, wäre ich äußerst zufrieden.«


  »Jetzt können wir eine Woche lang jeden Tag Austern frühstücken«, fuhr Elinor fort und drehte die Münze zwischen den Fingern. »Oder wir könnten uns für heute Nacht eine eigene Zelle kaufen und unsere Sachen waschen lassen.«


  »Ich brauche eine Haube, um meinen Kopf zu bedecken  und noch dringender brauche ich Schuhe!«, sagte Eliza mit einem Blick auf ihre dreckigen Füße. »Ich halte es keinen Moment länger aus, die Läuse unter meinen Zehen zu spüren.«


  


  Die Tage vergingen, und mit Elinors Hilfe fand Eliza sich mit der Zeit ganz gut zurecht. Sie kaufte einem der Kerkermeister ihre eigenen Schuhe wieder ab und erwarb auch ein Schultertuch und eine Haube. Elinor zog sie damit auf, dass diese Dinge einer Frau gehörten, die eine Woche zuvor gehängt worden war, doch Eliza gab zurück, sie habe diese Frau schließlich nicht gekannt, also mache es ihr nichts aus. Sie mietete sich nachts zwar eine eigene Decke, teilte sich aber die Holzpritsche weiterhin mit Elinor. Beide waren daran gewöhnt, in einem Bett mit ihren jüngeren Geschwistern zu schlafen, und genossen die zusätzliche Wärme und Geborgenheit. Und nach ein paar Tagen im Clink war Eliza ohnehin so müde, dass sie mehrere Stunden schlafen konnte, ohne zwischendurch immer wieder aufzuwachen. Jeden Tag bettelten sie am Gitter, und Eliza hielt, ohne es sich wirklich einzugestehen, ebenfalls jeden Tag Ausschau nach dem jungen Mann namens Valentine  dem mit der grünen Kniehose und den lachenden blauen Augen , doch er tauchte nicht wieder auf.


  Eines Montags (Eliza wusste, welcher Tag es war, weil alle Gefangenen am Tag zuvor, einem Sonntag, eine Scheibe Lammfleisch von der Wohlfahrt bekommen hatten) wurde Elinor zusammen mit etwa zwanzig anderen vor Gericht gebracht. Aneinandergekettet verließen sie zu Fuß das Gefängnis, und Eliza war untröstlich, als sie durch das Gitterfenster schaute und mit ansehen musste, wie man ihre in Tränen aufgelöste Freundin über die Straße trieb. Draußen hatten sich einige Leute zusammengefunden und verhöhnten die gefesselten Gefangenen. Nicht zum ersten Mal dachte Eliza an ihr eigenes Verfahren. Wie sie sich schämen würde, angekettet wie Vieh, das auf dem Weg zum Markt war, über die Straße getrieben zu werden! Was, wenn ihr Vater sie sah?


  Sie hatte Elinor versprochen, an diesem Tag für sie beide zu betteln, und sie gab sich die größte Mühe mit ihrem Lächeln und dem »So helft mir doch bitte, edle Herren«  und hatte auf diese Weise schnell fast einen Shilling zusammen. Sie ließ eine Kaninchenpastete kommen und, zur Feier von Elinors Rückkehr, auch noch ein paar gezuckerte Pflaumen.


  Als ihre Freundin jedoch wiederkam, war ihr Gesicht gerötet und geschwollen vom Weinen, und es war vollkommen klar, dass kein Essen der Welt sie würde trösten können. Einen Augenblick lang befürchtete Eliza das Allerschlimmste, denn vier von denen, die an diesem Tag vor Gericht gestanden hatten, waren zum Tod durch Hängen verurteilt worden  diese Neuigkeit hatte sich im Gefängnis herumgesprochen, noch bevor die Gefangenen wieder eingetroffen waren. Doch als es Elinor zwischen ihren Schluchzern gelang, Luft zu holen, erwähnte sie nicht das Unaussprechliche, sondern etwas, das sie als viel schlimmer empfand.


  »Ich werde verbannt«, erklärte sie, von Schluckauf unterbrochen. »Nach Übersee. Sechs von uns sollen nach Virginia gehen, der Richter sagt nämlich, dass er ein Exempel an den Jüngeren statuieren will und dass es ein Neuanfang für uns wäre.«


  »Abgeschoben!«, schrie Eliza auf und schnappte nach Luft. »Und das nur wegen eines kleinen Diebstahls?«


  Elinor nickte. »Die Taschendiebin vor mir sollte ein Brandmal auf den Unterarm bekommen  und einem anderen Dieb wurde die Hand abgehackt! Aber diese beiden Strafen wären mir hundert Mal lieber, als auf die Plantagen zu kommen!«, platzte Eliza heraus.


  Eine Zeit lang weinten sie zusammen, bis Eliza schließlich wieder das Wort ergriff. »Das Land soll sehr fruchtbar sein, habe ich gehört«, tröstete sie ihre Freundin.


  »Aber man sagt auch, es sei wüst und schrecklich, voll von Wölfen und Wilden!«, sagte Elinor und brach erneut in Tränen aus. »Außerdem überlebt fast keiner die schreckliche Reise dorthin!«


  Eliza hatte ebenfalls davon gehört, wusste nicht mehr, was sie sagen sollte, und schwieg deswegen. In dieser Nacht tat keine von beiden ein Auge zu.


  Direkt nachdem er zum Tagesanbruch geläutet hatte, rief einer der Kerkermeister laut: »Rose Abbott, Margaret Audley, Elinor Bracebridge zur Deportation!«


  Beim dritten Namen ließen Eliza und Elinor ihren Haferschleim stehen und schauten sich erschrocken an.


  »Doch nicht so bald!«, schrie Eliza.


  Elinor rannte zum Kerkermeister. »Jetzt schon? Kommt Ihr uns wirklich schon heute Morgen holen?«, fragte sie verzweifelt.


  »Ja«, sagte er und nickte. »Ihr sollt in Ketten zu den Leichtern in Blackfriars gebracht werden und von da flussabwärts zu den Docks segeln. Dort liegt Euer Boot und wartet auf die Flut.«


  »Nein!«, rief Elinor panisch. »Ich kann noch nicht gehen  ich will noch einmal zum Richter! Es geht mir nicht gut genug für die Überfahrt. Ich bin krank!«


  Doch der Kerkermeister schlug unbeeindruckt das vergitterte Eisentor zu und ging zur Zelle der Männer weiter. »Ralph Nichols, Emmanuel Badd, Goodman Hughes«, hörten sie ihn rufen, und er bekam Schreie und lautstarken Protest als Antwort.


  Nachdem Elinor erfolglos mit ihrer Blechtasse gegen die Gitterstäbe gehämmert und gefleht hatte, er möge zurückkommen, sank sie auf die Knie. Eliza, die ebenfalls weinte, ließ sich neben ihr nieder.


  »Pst! Pst! Es lässt sich nicht ändern«, sagte sie sanft. Sie legte den Arm um Elinor und suchte nach geeigneten Worten, um sie zu trösten. »Vielleicht ist es gar nicht so schlimm«, meinte sie dann. »Manche Leute bezahlen sogar für die Überfahrt nach Amerika und fangen dort ein neues Leben an. Man kann auf den Plantagen eine Menge Geld verdienen.«


  Elinor weinte nur noch mehr. »Ich werde die Reise niemals überleben!«, klagte sie. »Man wird unter Deck angekettet und bekommt wochenlang kein Tageslicht zu sehen.«


  »Du wirst ganz bestimmt überleben«, sagte Eliza mit Nachdruck und strich Elinors Haare zurück. »Du wirst die Matrosen an Bord bezirzen  und vielleicht arbeitest du ja deine Zeit dort ab und kehrst als reiche Dame zurück. Vielleicht kannst du mich dann als Kammerzofe einstellen!«


  Doch Elinor wollte sich nicht beruhigen. »Ich habe mir nur genommen, was man mir schuldete  und jetzt werde ich meine Brüder und Schwestern nie mehr wiedersehen!«, schluchzte sie, schlang die Arme um sich und wiegte sich vor und zurück. »Ich hätte sagen sollen, dass ich in anderen Umständen bin!«


  »Das hätte dir auch nicht geholfen«, sagte eine dicke, verwahrloste Frau neben ihnen. »Das hätte sie nur davon abgehalten, dich hängen zu lassen. Aber ob mit Kind im Bauch oder ohne, nach Übersee wird man trotzdem abgeschoben.«


  Eliza nahm ihre Freundin in die Arme. Sie fürchtete sich für Elinor, starb aber gleichzeitig selbst fast vor Angst, ohne sie im Gefängnis zurückzubleiben.


  Eine Viertelstunde später war der Kerkermeister mit zwei Gendarmen wieder da, und Elinor und die beiden anderen Frauen bekamen Fußfesseln, damit sie nicht fliehen konnten. Dabei durchsuchte Eliza ihre wenige Habe und gab Elinor ihr Tuch, eine Schürze und ihr ganzes Geld.


  »Es sind nur vierzehn Pence, aber vielleicht hilft es dir ja auf dem Boot ein bisschen weiter«, sagte sie.


  »Aber ich werde es nicht überleben!«, sagte Elinor, gekrümmt vor Kummer  und wegen der Fußfesseln. »Niemals…«


  Eliza war derart am Boden zerstört, dass ihr keine Worte des Trostes mehr einfielen. Und so drückte sie ihr nur die wenigen Dinge in die Hand und sah dann ihrer in Tränen aufgelösten Freundin nach. Weinend ging sie zum Gitterfenster im Hof und schaute zu, wie Elinor und die anderen in Ketten die Straße hinuntergetrieben wurden.


  


  Kapitel 4


  


  Die Tage vergingen, und es wurde wärmer. Sie hasste es zwar noch immer, doch Eliza ging fast jeden Tag zum Gitter und schaffte es  obwohl ihr frisches Aussehen bald unter einer dicken Schmutzschicht verschwand , genug zu verdienen, um damit auszukommen. Elinor fehlte ihr sehr, aber sie versuchte nicht, sich im Gefängnis mit jemand anderem anzufreunden. Ein oder zwei Mädchen versuchten, sich ihr anzuschließen, als sie sahen, mit welcher Leichtigkeit Eliza mit ihrem Lächeln Geld verdiente, doch diese hatte die Gefängnisbräuche schnell durchschaut und wusste, dass die meisten Frauen stehlen, lügen, betrügen und sogar töten würden, um ihre eigene Lage zu verbessern. Zwei Mal wurde ihr im Schlaf Geld gestohlen, ein Mal wurde sie vorn beim Gitter so heftig getreten, dass sie vor Schmerzen gekrümmt in die Zelle zurückhumpeln musste.


  Je wärmer es wurde, desto schlechter wurden die Bedingungen im Gefängnis. Das Flusswasser, das man ihnen brachte, stank nun schon, bevor es überhaupt in der Zelle ankam, die Abwasserrinne war ständig verstopft, und der Gestank der vielen ungewaschenen Körper und der dreckigen Kleidung war so ekelerregend, dass Eliza manchmal kaum Luft holen konnte, ohne zu würgen. Sie blieb für sich und versuchte, jeden Tag so gut wie möglich zu überstehen, indem sie Pläne machte für die Zeit, wenn sie endlich wieder draußen, in Freiheit wäre.


  Wenn sie in Freiheit wäre… Sie verbrachte Stunden damit, sich voller Sorge zu fragen, wann ihre Gerichtsverhandlung stattfinden und wie wohl das Urteil auslallen würde. Wegen Diebstahls einer Lammpastete würde man sie doch bestimmt nicht deportieren, oder? Wenn doch, hätte sie, genau wie Elinor, das Gefühl, sterben zu müssen. Die Vorstellung, in ein fremdes Land jenseits des Meeres gebracht zu werden und die Gegend, aus der sie kam, wo sie aufgewachsen war und die sie liebte, nie mehr zu sehen, war schrecklich und flößte ihr große Furcht ein.


  Nein, man würde ihr bestimmt zugute halten, was ihr vorher widerfahren war, dass ihre Stiefmutter sie vor die Tür gesetzt hatte. Vielleicht würde sie mit ein paar Wochen davonkommen, und es dann erreichen, sich irgendeine Stelle mit Kost und Logis zu beschaffen  ohne die sie, wie sie wusste, in London nicht überleben konnte. Erst dann könnte sie sich auf die Suche nach ihrem Vater machen. Vielleicht fand sie ja auf dem Gesindemarkt eine Stelle als Dienstmädchen, oder sie konnte die vornehmen Häuser abklappern und nach einer Anstellung fragen. Doch dann fiel ihr ein, dass sie so, wie sie jetzt aussah, wohl kaum jemand in Dienst nehmen würde. Vermutlich müsste sie irgendeine niedere Arbeit verrichten, wie Kaninchen häuten oder Straßen kehren, um über die Runden zu kommen. Wenn doch nur Elinor noch da wäre und sie zusammen Arbeit suchen könnten! Elinor wusste immer, was zu tun war…


  Eines Morgens ertönte ein merkwürdiger lauter Sprechgesang im Männertrakt, der sich in Windeseile auch in ihrer Zelle verbreitete, bis alle Frauen dieselben Worte aufgegriffen hatten  einen Männernamen  und ebenfalls einstimmten.


  Eliza hörte verwundert zu. »Jack Parley… Jack Parley… Jack Parley…«, skandierten sie und begannen, ihre Schuhe oder Blechtassen im Takt gegen die Gitterstäbe zu schlagen. »Jack Parley… Jack Parley… Jack Parley.«


  Sie schob sich durch das Gedränge  es war so früh, dass noch niemand auf dem Hof war  und bahnte sich ihren Weg zu Charity.


  »Was sagen sie da?«, fragte Eliza.


  »Hörst du es denn nicht, Schätzchen? Sie rufen den Namen des berühmten Straßenräubers.«


  »Jack Parley?«


  Charity nickte. »Der bekannteste im ganzen Land. Abgesehen von Monsieur Claude Duval natürlich.«


  Eliza verstand noch immer nicht. »Warum rufen sie denn seinen Namen?«


  »Weil er zum Tod durch Hängen verurteilt wurde, meine Kleine. Heute verlässt er das Gefängnis und wird am Tyburn-Baum aufgeknüpft!«


  Eliza schnappte nach Luft. Selbstverständlich hatte sie vom Tyburn-Baum gehört: der berühmte dreiarmige Holzgalgen, an dem fünfzehn Männer und Frauen gleichzeitig gehängt werden konnten.


  »Er wird weggebracht, wenn die Glocke zum Tanz von Tyburn läutet«, kicherte Charity. »Und was für ein Tänzchen es für ihn wird, immer im Kreis am Ende des Seils!«


  Angewidert sah Eliza sie an. Wenn jemand seinen Namen zu Unrecht trug, dann Charity, was schließlich Barmherzigkeit bedeutet.


  »Aber es ist gar nicht so schlimm«, fuhr die alte Frau fort, »weil Jack Parley bestimmt hat, sein ganzer Besitz soll verkauft werden, damit jeder hier eine Portion Fleisch und einen Schluck Wein bekommt. Ein dreifaches Hoch auf ihn, kann ich da nur sagen!«


  Der Sprechgesang hielt an, während die Gefangenen das Wasser mit Hafermehl tranken, das hier als Frühstück bezeichnet wurde, und auch noch, als die Tore zum Hof geöffnet wurden. Eliza blieb ein wenig zurück und beeilte sich nicht, um als Erste beim Gitter zu sein. Sie ließ sich gern Zeit, um sich zurechtzumachen und zum Fass zu gehen und ihr Gesicht und ihre Hände zu säubern, so gut es eben ging, und ohne angerempelt zu werden. Sie löste auch ihr Haar und versuchte, es mit einem kleinen zerbrochenen Kamm zu entwirren. Obwohl sie sich bemühte, weiter halbwegs ordentlich auszusehen  schließlich hing ihr Einkommen teilweise von ihrem Aussehen ab , war sie sicher, dass sie inzwischen einen erschreckenden Anblick bot. Ihr Haar  sie schauderte, wenn sie es nur berührte  war so verfilzt wie der Schweif eines Pferdes, und ihre Haut war schmutzig und bestimmt so braun wie die einer Zigeunerin, weil sie bei jedem Wetter ins Freie ging. Sie hoffte nicht mehr, den jungen Mann mit den blauen Augen wiederzusehen  im Gegenteil, sie fürchtete sich eher davor, denn sie musste annehmen, dass er sich vor ihr ekeln würde.


  Als sie an diesem Morgen schließlich in den Hof ging, gab es überhaupt keinen Platz mehr vorn unter dem Gitter, als habe sich das ganze Gefängnis dort versammelt, um hinaus auf die Straße schauen zu können. Diejenigen, die zu weit weg von der Öffnung standen, rempelten die anderen an, um besser sehen zu können, und fragten ständig, was passierte und ob man jack Parley bereits sehen könne.


  »Draußen stehen zehn Reihen von Leuten hintereinander«, rief ein drahtiger junger Bursche Eliza zu. Er trug eine Augenklappe, und sein Gesicht war voller Pockennarben. »Alle Sitzplätze in der Nähe des Galgens sollen seit Wochen ausverkauft sein.«


  »Ist Jack Parley denn so berühmt?«, wollte Eliza wissen.


  »Das kann man wohl sagen! Einen tapfereren und besseren Straßenräuber hat die Welt noch nicht gesehen. Und er ist den Wachleuten in den letzten zehn Jahren immer entwischt! Dazu ist er der Liebling aller Damen«, fuhr der Jüngling fort. »Nach Claude Duval natürlich.«


  Schon wieder dieser Name. Eliza hatte noch nie von diesen berühmten Straßenräubern gehört und erklärte es sich damit, dass die Ausbeute auf den Straßen von Somersetshire bestimmt nicht so gut war wie in London.


  »Ist der denn auch im Clink?«, fragte sie.


  Der Bursche lachte. »Nie im Leben! Den großen Duval kriegen sie nie!«


  Neugierig blieb Eliza im Hof stehen und lauschte dem Lärm der Bürger draußen und der Gefangenen drinnen. Eine Frau mit günstiger Position direkt unter dem Gitter berichtete über die Kleidung der Leute auf der anderen Seite, und ihre Bemerkungen machten die Runde. »Da ist eine große Frau mit einem mit kleinen Zweigen bestickten Kleid aus grobem Leinen und blauen Satinschuhen«, schnappte Eliza auf. »Ein unansehnlicher Mann mit einer großen Nase trägt ein reich besticktes Wams über einer magentafarbenen Kniehose« und »eine Frau mit einem kirschroten Gewand über einem mit goldener Spitze besetzten Unterrock weint«.


  Trotz des allgemeinen Lärms konnte Eliza Lebensmittelhändler heraushören, die der Menge ihre Waren anboten. Einmal drang ein »Frische Kirschen aus Somersetshire! Kommt und kauft! Kommt und kauft!« an ihr Ohr, und ihr Herz zog sich vor Heimweh zusammen. Wie lange würde es noch dauern, bis sie wieder über Felder gehen und Kirschen pflücken konnte?


  Als der Ausrufer die zehnte Stunde verkündete, verstummte der Sprechchor. Eliza hörte das Öffnen und Schließen von Toren, und draußen ertönten ebenso viele Jubelschreie wie Buhrufe, als Jack Parley und die anderen verurteilten Männer und Frauen aus dem Gefängnis geführt und aneinandergekettet auf einen Karren geladen wurden.


  »Er trägt seine besten Kleider und eine weiße Kappe mit schwarzen Bändern dran!«, rief eine Frau in der vorderen Reihe ihren Mitgefangenen zu, und es sprach sich schnell herum. »Jemand hat ihm ein Rosensträußchen gegeben. Ein Kerkermeister schüttelt ihm die Hand.«


  Die Pferde wurden mit der Peitsche angetrieben, und der Karren setzte sich in Bewegung. Dann verstummte die Menschenmasse plötzlich. Es war so still, dass Eliza die Räder über das Kopfsteinpflaster rollen hörte und auch, wie eine der Frauen schluchzte und »Jack, mein Liebling« rief, bevor der Karren sich vom Gefängnis entfernte und in der Menge, die ihm nach Tyburn folgte, verschwand.


  »Der ist bald wieder da!«, sagte der Bursche mit der Augenklappe.


  »Wie meint Ihr das?«, fragte Eliza. »Soll er begnadigt werden?«


  Er lachte. »Nein, er kehrt als Aufseher in die Stadt zurück.«


  Eliza schüttelte den Kopf. »Den Scherz verstehe ich nicht.«


  »Eine echte Landpomeranze!«, verspottete sie der Junge. »Jack Parley wird wegen Mordes gestreckt, gehängt und gevierteilt«, sagte er und begleitete jedes Wort mit einer entsprechenden Geste. »Also kommt er in Einzelteilen wieder ins Clink, und dann wird sein Kopf oben auf die Gefängnistore gespießt und er kann über die ganze Stadt schauen.« Als er Elizas Gesicht sah, warf er den Kopf in den Nacken, lachte schallend auf und bleckte seine schwarzen Zähne.


  Eliza fühlte sich elend. Sie schob sich an dem Burschen vorbei und ging in die Zelle zurück, kauerte sich auf ihre niedrige Pritsche und schlang die Arme um sich. Sie redete sich ein, dass sie sich bestimmt wegen der groben Worte des Burschen und des Themas an sich so schlecht fühlte  es konnte kein Gefängnisfieber sein, schließlich wusste sie, dass das mit einem starken Schnupfen begann. Eine Erkältung, die zu einem schnellen Tod führen konnte. Sie hatte gehört, im letzten Sommer seien die Bedingungen im Gefängnis so schlecht gewesen und die Gefahr der Ansteckung mit dem Gefängnisfieber so groß, dass über die Hälfte der Insassen gestorben war.


  Am nächsten Morgen fühlte Eliza sich wieder besser, und da sie keinerlei Anzeichen einer Erkältung spürte, beschloss sie, dass das Gefängnisfieber sie wohl doch noch nicht erwischt hatte. Wenn sie es sich doch nur vom Leib halten und bis zu ihrer Verhandlung einigermaßen gesund bleiben konnte! Vielleicht wäre der Richter nachsichtig, vielleicht würde er ihr zugute halten, dass sie bereits ein paar Wochen abgesessen hatte, und sie darum freilassen. Ja, das musste sie sich vorstellen und aufhören, daran zu denken, dass ein Zwölfjähriger wegen Diebstahls eines silbernen Rings gehängt, eine Frau wegen Ehebruchs kahl geschoren und auf beiden Wangen gebrandmarkt und ein Mann, weil er Ränke gegen seinen Herrn geschmiedet hatte, bei lebendigem Leib verbrannt worden war. An diese harten Strafen durfte sie nicht denken, sondern nur daran, freizukommen…


  Doch in den nächsten Tagen machte im Gefängnis das Gerücht die Runde, dass vor dem Ende des Sommers überhaupt kein Fall mehr angehört werden würde. Da das Fieber in den zwei größten Gefängnissen, Fleet und Newgate, wütete, wollten die Richter keine Ansteckung riskieren und den Gefangenen nicht zu nahe kommen. Angeblich würde das zur Folge haben, dass die Zahl der Gefangenen in Untersuchungshaft, die im Clink auf ihr Urteil warteten, sich verdoppelte.


  Als sie das hörte, war Eliza der Verzweiflung nahe. Elinors Vorhersage zum Trotz hatte sie sich nie wirklich an die Bedingungen im Gefängnis gewöhnt, und die Vorstellung, mit doppelt so vielen stinkenden Leibern in einer dunklen Zelle zusammengepfercht zu sein, erschien ihr vollkommen unerträglich. Außerdem wurde es täglich schwerer, einigermaßen sauber und anständig auszusehen, um den Herren, die am Gefängnis vorbeigingen, ein oder zwei Münzen abzuschwatzen. Ihr Haar hing in fettigen, verfilzten Strähnen herunter, ihr Gesicht war schmutzig und ihre Hände und Arme waren regelrecht übersät mit verkrusteten Dreckflecken. Zudem hatte sie von den Flohstichen am ganzen Körper Ausschlag bekommen und konnte nicht anders, als sich ständig zu kratzen. Kein Wunder, dass die Mädchen, die noch nicht so lange da waren, nun die ganze Aufmerksamkeit und das meiste Geld bekamen.


  Um möglichst viele Almosen zu erbetteln  denn sie fürchtete sich sehr davor, eines Abends ohne Geld dazusitzen und sich keine Pritsche leisten zu können , beschloss sie, eine Weise zu dichten  eine Bitte um Barmherzigkeit, die sie nach der Melodie eines beliebten Bänkellieds singen wollte. Sie wusste, dass sie eine schöne Stimme hatte, weil sie zu Hause auf Dorffesten und sonntags in der Kirche gesungen hatte.


  Nach mehrstündigem Grübeln fiel ihr Folgendes ein:


  


  Erhört doch die Bitte einer armen Maid


  Lauscht der Geschichte, dann tu ich Euch leid


  Verstoßen, verzweifelt, weit weg von daheim


  Habt Mitleid mit mir, denn ich bin allein…


  


  Zuerst war ihr der Gedanke, singend beim Gitter zu stehen, unangenehm  aber, so sagte sie sich, sie war die Erste, die sich diese Art zu betteln ausgedacht hatte. Außerdem hatten viele andere ebenfalls einen eigenen Spruch erfunden, um Aufmerksamkeit zu erregen. »Helft einer armen Frau in Not, rettet sie vor dem Hungertod!«, rief eine wieder und wieder, eine andere: »Habt Mitleid mit einer guten Seele in schweren Zeiten!«, und so sehr unterschied sich ein Lied nun auch nicht davon.


  Sie nahm ihren Platz beim Gitter sehr spät ein, erst gegen Abend. Dann war es nicht mehr so heiß, und die meisten anderen im Gefängnis hatten entweder schon genügend Almosen erhalten, oder sie hatten es aufgegeben, sodass es nicht mehr so viel Konkurrenz gab.


  An einem warmen Sommerabend, als sie gerade wieder zu singen begann: »Erhört doch die Bitte einer armen Maid«, blieb eine stämmige Frau in einem schmuddeligen, mit einem Stück Schnur zusammengehaltenen Hemdkleid beim Gitter stehen und blickte auf Eliza herunter. Als das Lied zu Ende war und Eliza pausierte, weil sie nicht wusste, ob sie wieder von vorn anfangen sollte oder nicht, klatschte die Frau laut Beifall.


  »Ja! Bravo!«, rief sie, und mit ihrem Londoner Akzent klang das fremdsprachige Wort seltsam.


  Eliza blickte hoch und nickte zum Zeichen des Danks. Sie war sicher, dass diese Frau ihr nichts geben würde  sie sah genauso ungepflegt aus wie die meisten Gefängnisinsassen , und hatte darum keine Lust, weiterzusingen.


  »Bravo. So sagt man heutzutage im Theater, glaub ich«, sagte die Frau.


  Eliza fragte sich, ob sie in die Zelle zurückkehren sollte, denn inzwischen waren nur noch wenige Leute unterwegs. Es wäre allerdings unhöflich gewesen zu gehen, solange die alte Frau sie offenbar in eine Unterhaltung zu verwickeln versuchte.


  »Du bist ganz hübsch, das seh ich von weitem«, fuhr die Frau fort, »oder warst es jedenfalls, bevor du hier gelandet bist.« Ächzend vor Anstrengung beugte sie sich tiefer und schaute Eliza ins Gesicht. »Grüne Augen sinds, die du hast, oder?«


  Eliza nickte verlegen.


  »Na so was! Und was für Haar! Ich denk mal, du siehst mit den langen dunklen Locken aus wie ne Meerjungfrau. Und hast die Stimme einer Sirene, die Schiffe gegen Felsen lenkt!«


  Eliza knickste, sie hielt es nun für angemessen, sich zu verabschieden, und machte sich auf den Weg in die Zelle.


  »Warte!«, rief die Frau. »Sollst was kriegen für deine Mühe. Nimm diesen Silbershilling, meine Süße!«


  Erstaunt nahm Eliza die Münze entgegen, die durch die Gitterstäbe gereicht wurde, und biss darauf, um sich von ihrer Echtheit zu überzeugen. »Ich… ich danke Euch«, sagte sie und machte noch einen Knicks, diesmal tiefer. Die Frau sah fast aus wie eine Irre, dachte Eliza  aber vielleicht war sie trotzdem reich.


  »Komm morgen wieder, und wir reden weiter«, sagte die Frau. »Du wirst es nich bereuen, Old Ma Gwyn über den Weg gelaufen zu sein.«


  


  Kapitel 5


  


  Am nächsten Abend kam Old Ma Gwyn tatsächlich wieder zum Gitter und rief Eliza zu sich. »Es ist nämlich so«, erklärte sie und bückte sich. Das bereitete ihr allerdings aufgrund ihrer ansehnlichen Leibesfülle einige Mühe. »Mädels wie dir helf ich gerne.«


  Eliza starrte sie an und überlegte, dass sie sich in Stoke Courcey nicht dazu herabgelassen hätte, mit einer so grässlichen Person überhaupt zu reden.


  Die alte Frau verlagerte das Gewicht. »Schau mal, ich will mich klar ausdrücken, mein Schätzchen. Wie würds dir gefallen, bei mir und meinen Mädels zu wohnen?«


  »Bei Euren… Euren Mädchen wohnen? Euren Töchtern?«, fragte Eliza.


  »Genau. Meine Töchter und meine Mädels«, stieß die Alte schnaufend hervor. »Wie würds dir gefallen, bei uns zu wohnen?«


  Eliza war verwirrt und fragte sich, was sie wohl damit meinte. Wo genau sollte sie wohnen? Und in welcher Eigenschaft? Als Dienerin? Und wie sollte sie aus dem Gefängnis herauskommen?


  »Ich weiß nicht«, sagte sie ratlos. »Meint Ihr als Dienstmädchen oder…«


  »Als Dienstmädchen! Doch nich als Dienstmädchen! Ich mein als junge Dame des Hauses«, kam die stolze Antwort. »So. Und, was sagste nu dazu?«


  Eliza wusste nicht, was sie davon halten sollte.


  »Ich werd dich wie mein eigenes Kind behandeln  ich seh doch, dass so n hübsches Ding wie du furchtbar drunter leidet, hier zu sein. Ich werd dir zu essen geben und Kleider, und du sollst alle Bildung haben, die du brauchst, um eine vornehme junge Dame zu werden.«


  »Aber ich bleibe gar nicht in London«, erklärte Eliza. »Jedenfalls nicht lange. Ich bin hergekommen, um meinen Vater zu suchen, und wenn ich mit ihm gesprochen habe, gehe ich zurück nach Hause.«


  »Genau. Alles zu seiner Zeit«, sagte Ma Gwyn und wischte all ihre Einwände weg. »Aber in der Zwischenzeit, meine Süße, biste frei. Weg von hier!«


  Eliza starrte Ma Gwyn an und begriff kaum, wovon sie sprach. Doch der Gedanke daran, herauszukommen und wirklich und wahrhaftig frei zu sein… Dieses Wort leuchtete hell wie eine Laterne im Dunkeln.


  »Und wie soll das gehen?«, fragte sie.


  Die Frau tippte sich an die Nase. »Es ist meine Aufgabe, das zu wissen, und deine, darüber zu rätseln«, sagte sie. »Wart nur bis morgen und überlass alles Weitere Ma Gwyn. Wie heißt du denn, meine Hübsche?«


  Eliza nannte ihren Namen, verabschiedete sich, da der Ausrufer neun Uhr rief, und ging hinein. Sie drehte sich um und blickte zurück zum Gitter, wo immer noch die gedrungene Gestalt von Ma Gwyn zu erkennen war, und schüttelte verwundert den Kopf. Sie musste entweder vollkommen verrückt sein, oder sie war wirklich eine gütige Wohltäterin, die ein armes Mädchen retten wollte. Was traf zu? Wenn Elinor noch da wäre, hätte sie ihr vielleicht raten können, was sie tun sollte…


  


  »Erhört doch die Bitte einer armen Maid…«, setzte Eliza am folgenden Abend an. Den ganzen Tag hatte sie darauf gewartet, dass etwas geschah und dass Ma Gwyn wieder auftauchte. Schließlich aber hatte sie die Hoffnung aufgegeben und sich gesagt, dass es töricht gewesen war, auch nur mit der Alten zu reden. Sie war bestimmt frisch aus der Irrenanstalt Bedlam entlassen worden.


  Es waren mehr Gefangene als sonst um diese Zeit im Hof, und in dem Moment, als Eliza zu ihrem Lied ansetzte, schubste sie eine große, stämmige Frau, bekannt unter dem Namen Annie Langfinger, grob aus dem Weg. Eliza hatte gehört, dass sie die bekannteste Taschendiebin Londons war.


  »Hör auf mit dem Gejaule!«, sagte sie. »Und lass die Älteren und Besseren vor.«


  Schnell trat Eliza den Rückzug an. Sie versuchte, sich aus den Raufereien und Schlägereien im Gefängnis herauszuhalten, weil sie wusste, dass Wunden dort selten heilten. Und was Knochenbrüche betraf, so war es besser, tot zu sein, als wegen nie mehr zusammenwachsender Gliedmaßen verkrüppelt zu sein und ständig unter Schmerzen zu leiden. Im nächsten Augenblick kam ein gellender Schrei vom Gitter. Dort war plötzlich Old Ma Gwyn aufgetaucht.


  »Eliza! Meine liebe Eliza, so wahr ich hier stehe!«


  Eliza drehte sich um  wie alle anderen im Hof, denn Ma Gwyns Stimme war durchdringend.


  »Eliza!«, erklang erneut ihr herzzerreißender Ruf. »Bist du es wirklich, mein Kind?«


  Eliza wusste nicht, was sie tun sollte, und blieb wie angewurzelt stehen. Die anderen Gefangenen ließen höhnische Bemerkungen fallen und riefen ihr zu, sie solle sich lieber beeilen und schnellstens hingehen.


  »Mein armes Kind!«, kreischte Ma Gwyn dramatisch. »Sie ist hier so malträtiert worden, dass sie ihre eigene Familie kaum mehr erkennt! Ihre eigene Tante!« Das letzte Wort betonte sie derart, dass Eliza klar wurde, was von ihr erwartet wurde.


  Sie eilte durch den Hof und knickste vor Ma Gwyn. »Ja, Tante, ich bin es«, sagte sie und setzte eine bescheidene Miene auf.


  »Dann komm her, damit ich dich umarmen kann!«, rief Ma Gwyn und bückte sich hinunter. Eliza bahnte sich einen Weg zum Gitter. Dort streckte die alte Frau einen Arm durch die Gitterstäbe, packte sie ungeschickt am Hals und zog sie zu sich. »Du bist von Zigeunern entführt worden…«, zischte sie ihr ins Ohr. Dann richtete sie sich wieder auf und fächelte sich theatralisch Luft zu. »Ach, mein liebes Schätzchen!«, rief sie. »Ich kann kaum glauben, dass ich dich wiedergefunden habe! Ich muss los und dafür sorgen, dass du freikommst. Ich werd auf der Stelle zum Gefängnisverwalter gehen, um die Freiheit meines liebsten Kindes zu erlangen.«


  Verblüfft blieb Eliza stehen, wo sie war, und innerhalb weniger Minuten kam ein Kerkermeister zu ihr und brachte sie zum Verwalter. Seine Amtsstube war hell und luftig und, da sie sich im zweiten Stock befand, weit weg von den Kloaken und dem Gestank in den unteren Geschossen.


  Der Gefängnisverwalter war ein kräftiger Mann, der die unterschiedlichsten erlesenen Kleidungsstücke kunterbunt durcheinander trug: Unterhemd, Hemdbluse, Halstuch, Wams, Jacke und Kniehose, alle aus verschiedenen Materialien und in sich beißenden Farben. Eliza hatte gehört, dass er sich für einen Dandy hielt und nicht davor zurückschreckte, Kleidungsstücke von Gefangenen zu beschlagnahmen und selbst zu tragen, wenn sie ihm gefielen, und seine Erscheinung bestätigte dies voll und ganz. Sie machte einen Knicks und dachte bei sich, dass ihm unter all diesen Kleidungsschichten enorm heiß sein musste.


  »Da ist sie, Sire!«, sagte Ma Gwyn, als Eliza eintrat. »Das arme, allerliebste Kind!«


  »Was ist dir denn zugestoßen?«, fragte der Verwalter. »Hast du früher bei dieser Frau gelebt?«


  Eliza warf Ma Gwyn einen Blick zu, die mit ihrer massigen Gestalt mehr schlecht als recht auf den kleinen Holzstuhl passte, auf dem sie saß.


  »Ja, das habe ich und bin dann… von Zigeunern entführt worden, Sire«, beantwortete Eliza seine Frage, nachdem er ermutigend genickt hatte.


  »Meine Worte!«, warf Ma Gwyn ein. »Sire, ich bezeuge, dass dies das arme Kind meiner Schwester ist, das ich wie mein eigenes großgezogen habe, bis es mir gestohlen wurde. Was für ein Schock, Sire, als ich sie auf dem Hof inmitten gewöhnlicher Gefangener gesehen habe.«


  »Und was für ein Verbrechen hast du begangen, um ins Gefängnis zu kommen?«, fragte der Verwalter.


  »Ich habe eine Pastete gestohlen, Sire.«


  »Aber doch nur, weil sie das Kind haben hungern lassen!«, beteuerte Ma Gwyn voller Entrüstung in der Stimme. Sie kramte in ihren Kleidern und holte eine kleine Geldbörse hervor. »Hier habe ich ein paar Ersparnisse, Sire, mit denen ich sie von den Zigeunern freikaufen wollte. Vielleicht hilft das ja ein wenig weiter…« Mit diesen Worten schob sie den Beutel über den Tisch zum Verwalter, und seine Hand griff so gierig danach, dass er auf halbem Weg schon verschwunden war.


  »Ich glaube, wir verstehen uns, Madam«, sagte er, erhob sich mühsam, öffnete die Tür seiner Amtsstube und rief einer Reihe von Männern, die unten am Fuß der Treppe standen, etwas zu.


  Wie benommen folgte Eliza Ma Gwyn die Holzstufen hinunter. »Ich bitte um sicheres Geleit zu meinem Vierspänner«, bat Ma Gwyn die übel riechenden Männer, die dort unten saßen und sich einen Krug Bier teilten.


  »Eideidei«, sagten die Männer und verbeugten sich scherzhaft vor Ma Gwyn. Eliza hörte einen von ihnen sagen: »Ein Vierspänner? Wers glaubt, wird selig!«, worauf die anderen schallend lachten. Ein anderer Mann sagte: »Gott sei Dank! Schon wieder eine Nichte gefunden!«, und er fügte mit lauter Stimme hinzu: »Unterwegs zu den anderen Dirnen ins Bordell, möchte ich wetten!« Darüber wollte Eliza lieber später nachdenken.


  Als die Gefängnistore aufgingen, blickte Ma Gwyn hinaus und rief laut: »Herrje! Wo ist denn mein Vierspänner nur geblieben?« Nachdem sie ausgiebig die Straße hinauf und hinunter geschaut und so getan hatte, als hielte sie nach ihm Ausschau, bog sie so schnell, wie ihr gewaltiger Umfang es zuließ, um die Ecke  und damit außer Sichtweite der Kerkermeister, die das Treiben amüsiert verfolgt hatten.


  Eliza fühlte sich merkwürdig: einerseits war sie in Hochstimmung, andererseits ängstlich und verwirrt. Sie hatte, wie ihr klar wurde, absolut keine Ahnung, wohin es nun ging oder was mit ihr geschehen würde. Aber sie war heraus aus dem Gefängnis, und das war im Moment das Einzige, was zählte.


  Gemeinsam drängelten sie sich durch das Volk von Southwarke: Hausfrauen auf dem Rückweg vom Markt, Lehrlinge, die Besorgungen machten, fliegende Händler, die ihre Waren ausriefen, Boten, Sänften, Reiter, Karren und angeleinte Bären auf dem Weg zur Bärenhatz. Auf den Straßen war es fast so voll wie im Gefängnis, doch hier machte es Eliza nichts aus. Erstaunt und fasziniert betrachtete sie die vielen Leute und sog gierig die erste frische Luft seit Wochen ein. Das war das London, von dem sie so viel gehört hatte.


  Sie kamen an Musikcafes und Theatern vorbei, an Biergärten und Schenken, bogen in Seitenstraßen ein und tauchten aus Gässchen auf. Schließlich blieb Ma Gwyn vor einem hohen Gebäude mit einer Reihe Marmorsäulen davor stehen.


  »Hier lebt Ihr also?«, fragte Eliza ehrfürchtig und schloss daraus, dass der Schein wirklich trügen konnte, denn dem Gebäude nach zu urteilen musste Ma Gwyn sehr reich sein.


  »Um Jottes willen, nein«, gab Ma Gwyn zurück und schnaufte vor Anstrengung nach dem langen Marsch. »Das ist das Badehaus.«


  Eliza warf einen Blick durch die Säulen auf glänzende Steine und einen strahlenden Kachelboden. »Das Badehaus?«, fragte sie ratlos.


  »Genau, das Badehaus!«, wiederholte Ma Gwyn. »Wo man sich wäscht! Hier seh ich dann, was ich für mein Geld bekommen habe!«


  Unbändige Neugier und dazu Ma Gwyns Schubser in den Rücken trieben Eliza die Treppenstufen zum eindrucksvollen Eingang hoch. Neugier war es auch, die sie in einen großen, gekachelten Raum mit vielen Nischen am Rand führte, mit Damen darin, ihren Dienstmädchen und Trögen voller Wasser. Doch als Ma Gwyn Eliza aufforderte, sich auszuziehen und in solch einen Trog zu steigen, weigerte sich diese zunächst.


  »Pah! Vornehme Dame!«, sagte Ma Gwyn. »Warum so schamhaft? Hier gibt es doch keine Herren!«


  Eliza sah sich um. Es waren tatsächlich keine Männer da, aber die Damen sahen ungeheuer nobel aus  alle damit beschäftigt, sich fein zu machen, ihren Körper einzuölen, sich zu schminken oder ihr Haar frisieren zu lassen, wohingegen sie…


  »Ich schäme mich vor ihnen«, gab sie zu, sich ihres verdreckten Zustands durchaus bewusst, vom verlausten Haar auf dem Kopf bis hinunter zu den stinkenden schwarzen Füßen.


  Ma Gwyn sah sich im Raum um und warf den anwesenden Damen einen Blick zu. »Oho!«, sagte sie und spuckte in hohem Bogen auf den Marmorfußboden. »Mein Geld ist genauso viel wert wie ihres.«


  »Aber ich fühle mich so… so abstoßend«, erklärte Eliza und wäre am liebsten gegangen.


  »Das, meine Süße, ist genau der Grund, weswegen wir hier sind«, sagte Ma Gwyn und zupfte ungeduldig an Elizas Bluse. Dann wich sie jedoch unwillkürlich zurück und hielt sich die Nase zu. »Wenn du meinst, dass ich dich stinkend wie einen Wiedehopf mit nach Hause nehme, hast du dich gründlich getäuscht!«


  Mehrere Damen schauten neugierig zu ihnen herüber. Eliza war die Aufmerksamkeit, die sie erregten, höchst unangenehm, und sie zog sich schnell Rock, Bluse und Unterkleid aus  ihr Mieder hatte sie ohnehin längst weggeworfen. Sie legte alles ab, ohne es zu wagen, noch einmal einen allzu gründlichen Blick darauf zu werfen.


  Ein junges Mädchen erschien und begann, die Badewanne mit Krügen voll warmen Wassers zu füllen, dann kam eine andere und goss blumig duftendes Öl hinein. Eliza bemerkte, dass man sich bei ihrem Anblick vielsagende Blicke zuwarf, und wieder schämte sie sich furchtbar.


  »Rein mit dir!«, forderte Ma Gwyn sie auf, als die Wanne fast voll war.


  Vorsichtig stieg Eliza hinein und ließ sich ins warme Wasser gleiten. Sie genoss den Luxus des sauberen Wassers, das sie umgab, und der Juckreiz von den Flohstichen ließ fast augenblicklich nach.


  Es musste das erste Bad ihres Lebens sein. Als Kind hatte sie nackt in dem Bach gebadet, der an ihrer Kate vorbeiführte, und als sie dafür zu alt war, hatte sie sich morgens mit einer Schüssel voll Brunnenwasser und einem Stück Kernseife gewaschen. So war es das erste Mal überhaupt, dass sie von Kopf bis Fuß in warmem Wasser lag, und sie hätte es gern ausgekostet. Dafür ließ man ihr jedoch gar keine Zeit, denn die zwei Bademädchen schrubbten sie abwechselnd mit Schwämmen und tauchten sie unter. Als sie damit fertig waren und das Badewasser zu Elizas großer Schande grau war, ließen sie es durch Rohre darunter ablaufen. Neues warmes Wasser wurde gebracht und ihr Haar mehrmals gewaschen. Dann wurde, während Eliza noch in der Wanne saß, ein Krug duftenden Wassers nach dem anderen zum Abspülen über sie ausgekippt. Eliza ließ die ganze Behandlung über sich ergehen, protestierte gelegentlich lautstark, doch alles in allem genoss sie es. Schließlich halfen ihr die Mädchen aus der Wanne und wickelten sie in Handtücher. Zu guter Letzt cremten sie Eliza noch mit einer lieblich duftenden Lotion ein und kämmten ihr Haar mit Rosmarinwasser. Die schlechte Ernährung im Gefängnis hatte ihr Haar nicht daran gehindert zu wachsen, denn es war fast so lang, dass Eliza darauf sitzen konnte.


  Nachdem sie all ihre Aufgaben erfüllt hatten, knicksten die Mädchen schließlich und entfernten sich. Auf einem nahe gelegenen Stuhl lag neue Kleidung bereit: ein Korsett mit Fischbeinstäbchen, ein Unterkleid, ein einfaches graues Leinenkleid und eine passende Jacke. Ma Gwyn ermunterte Eliza, die Sachen anzuziehen. Das tat sie und ließ sich schließlich mit sauberen, rosigen Gliedmaßen, strahlendem Gesicht und langem, glänzendem Haar inspizieren.


  »Genau, wie ich es mir gedacht habe«, sagte Ma Gwyn zufrieden. »Gute Pflege macht ein gutes Pferd. Du machst dich bestimmt gut.«


  Eliza fragte sich, als was sie sich gut machen sollte, traute sich aber nicht, die Frage laut auszusprechen.


  


  »Ma Gwyn bringt heute ein paar Leute mit«, berichtete Susan am folgenden Samstagabend. »Ich soll dir ausrichten, dass du dich verdünnisieren sollst.«


  Eliza seufzte. »Warum?«, fragte sie. »Warum soll ich das?«


  Statt einer Antwort zuckte Susan nur die Achseln. Sic war Ma Gwyns Enkelin  die Tochter von Rose, die gemeinsam mit Ma nebenan die Schenke Zum Rentier betrieb. Sie war sieben Jahre alt und wäre, dachte Eliza, hübsch gewesen, hätte sie nicht ein monströses Karbunkel auf der Wange, das ihre rechte Wange vom Auge bis zum Mundwinkel zusammenzog und ihr ganzes Gesicht verunstaltete. Anfangs war Eliza gleichzeitig fasziniert und abgestoßen und konnte den Blick nicht von der Missbildung abwenden. Als ihr das kurze Zeit später auffiel, entschuldigte sie sich bei dem Kind.


  Susan zuckte nur die Achseln. »Ich bin es gewohnt, dass die Leute mich anstarren.«


  »Woher… woher kommt es denn?«


  »Du weißt es also nicht?«, fragte Susan. »Hast du noch nie jemand mit einem Karbunkel gesehen? Na, meine Mutter ist von einer Hexe verflucht worden, als ich in ihrem Bauch war, und das ist das Ergebnis.«


  Eliza nickte. Auch in Somersetshire gab es Hexen  zumindest erzählte man sich das. »Hätte deine Mutter der Hexe denn kein Heilmittel abkaufen können?«


  »Weiß nich. Aber es macht nichts«, sagte Susan unbekümmert, »beim Betteln macht es sich richtig gut. Manchmal kriege ich zwei Shilling am Tag zusammen.«


  Mittlerweile betrachtete Eliza sie, ohne die Missbildung überhaupt noch zu bemerken. Gerade war sie hauptsächlich enttäuscht darüber, dass ihr ständig derartige Einschränkungen auferlegt wurden. »Soll ich mich denn für immer verstecken? Dann hätte ich genauso gut im Gefängnis bleiben können!«, sagte sie ärgerlich.


  »Ma sagt, du sollst in die Kammer oben gehen und erst wieder rauskommen, wenn sie es sagt«, erklärte Susan. »Und wenn sie vergisst, dir Bescheid zu sagen, sollst du bis morgen früh drinbleiben.«


  Sie verließ den Raum, und Eliza stieg murrend die Leiter in den ersten Stock des Hauses hinauf in die Kammer, einen kleinen Raum zur Aufbewahrung von Wäsche und rauen Decken. Dort war es staubig, und sie öffnete das hohe Fenster und stellte sich auf die Zehenspitzen, um sich hinauszulehnen und frische Luft schnappen zu können  die man jedoch kaum als solche bezeichnen konnte. In London roch sogenannte frische Luft nach einer Mischung aus Kohlen, Essen, menschlichen Ausscheidungen und dem widerlichen Gestank, der vom Fluss heranzog, und war nicht zu vergleichen mit der frischen Luft in Stoke Courcey. Dort hätte sie um diese Jahreszeit den Duft von frisch gemähtem Heu, blühenden Rosen und Lavendel gerochen.


  Old Ma Gwyn bewohnte ein paar Zimmer und einen Keller in der Coal Yard Alley. Die Straße ging von der Drury Lane ab, und wie es sich für eine solche Adresse gehörte, war das Haus nasskalt und dunkel. Auf der einen Seite grenzte es an die Schenke Zum Rentier und auf der anderen an einen Hof, auf dem große Haufen rußiger Kohlen lagerten und stündlich Karren damit beladen wurden. Sowohl in Ma Gwyns Zimmern wie außerhalb war die Luft, die man atmete, regelrecht mit dem Staub und dem Geruch von Kohlen gesättigt, und es war unmöglich, dafür zu sorgen, dass Kleider und Unterröcke nach dem Waschen weiß blieben, denn kaum hingen sie im Hinterhof, waren sie mit einer Schicht Kohlenstaub bedeckt. Als Eliza Anfang der Woche bei der Wäsche half, musste sie deswegen den Korb mit der feuchten Wäsche bis Hatton Garden tragen und die Sachen dort zum Trocknen auf den Büschen ausbreiten. Davon abgesehen war sie allerdings kaum vor der Tür gewesen, weil Ma Gwyn offenbar fürchtete, dass sie gesehen wurde.


  »Von wem sollte ich denn gesehen werden?«, hatte Eliza gefragt. »Von einer Wache« oder »Von einem nichtsnutzigen Kerkermeister« war die Antwort, und Eliza hatte umsonst protestiert, dass ohnehin keine der Wachen sie kannte. Und Ma habe doch schließlich für ihre Entlassung aus dem Gefängnis bezahlt. Aber Ma, an Gehorsam gewohnt, erinnerte sie spitz daran, dass sie es nur ihrer Freundlichkeit zu verdanken hatte, nicht weiter in einer Zelle vor sich hin vegetieren zu müssen. Eliza dachte eine Weile über Ma Gwyns sogenannte Freundlichkeit nach, und als sie Ma etwas besser kennenlernte, fragte sie sich, welche Gegenleistung eigentlich von ihr erwartet wurde.


  Es wohnten so viele Leute in dem Haus in der Coal Yard Alley, dass Eliza noch kein eigenes Bett hatte, sondern sich eines mit Susan oder einem der Mädchen, die nebenan im Rentier arbeiteten, teilte. Mas Töchter, Eleanor und Rose, kamen gelegentlich vorbei, jedoch immer nur nachts. So hatte Eliza sie noch nie gesehen, obwohl sie schon viel von ihnen gehört hatte. Sie wusste zum Beispiel, dass Eleanor Schauspielerin am Theater war und man sie unter dem Namen Nell kannte. Rose war mit einem Straßenräuber verheiratet und verkaufte, wenn sie nicht gerade nebenan arbeitete, auf der Straße Austern oder ging mit Susan betteln. In einem der Zimmer im Haus lebte eine Zigeunerfamilie, und mehrere andere Gruppen mieteten ständig andere Räume oder Teile von Räumen und verrichteten »besondere Arbeit«, wie Ma es nannte. Eliza hatte keine Ahnung, was das sein könnte, sie wusste nur, dass Ma eine Reihe einträglicher Geschäfte betrieb und dass schlecht gekleidete Menschen im Haus ein und aus gingen.


  Mit der Suche nach ihrem Vater war Eliza noch nicht weitergekommen. Obwohl Ma sie tagsüber nicht wirklich im Haus einsperrte, machte sie ihr doch sehr deutlich, dass sie nicht gesehen werden sollte, und bislang war Eliza ihrem Wunsch nachgekommen, aus Angst, sonst vielleicht vor die Tür gesetzt zu werden und sich allein in London durchschlagen zu müssen. Doch sie dachte ständig an ihren Vater und hatte auf dem Rückweg von Hatton Garden, den Wäschekorb unter dem Arm, an mehreren Orten vorbeigeschaut, die nach dem Großen Feuer von 1666 wieder aufgebaut wurden, und dort gefragt, ob jemand einen Steinmetz namens Jacob Rose kannte. Die Antwort lautete jedes Mal nein, und seither fragte Eliza sich besorgt, ob er vielleicht in der Zwischenzeit nach Hause zurückgekehrt sein könnte. Waren sie vielleicht unwissentlich auf der London Road aneinander vorbeigegangen? Manchmal  oder, besser gesagt, meistens , wenn sie über das kümmerliche Leben nachdachte, das sie führte, und an die Familie, die sie vermisste und vielleicht nie mehr wiedersehen würde, kochte Eliza vor Wut über die Ungerechtigkeit, die ihr widerfahren war. Sie sollte nicht hier sein, in diesem dreckigen Haus, und in so einem schlechten Zustand. Es war alles nur die Schuld ihrer Stiefmutter…


  Von ihrem Rückzugsort in der Kammer aus konnte Eliza hören, wie sich die Küche unten nach und nach mit Menschen füllte. Es wurde immer lauter geredet und gelacht, und wenn sie die Luft ganz tief einsog, konnte sie Tabak und Ale riechen. Ma Gwyn veranstaltete wohl wieder einmal eines ihrer Privatfeste, nahm sie an, wie schon einige Tage zuvor. Eliza hörte einen Fiedler sein Instrument stimmen, jemand begann eines der neuen Bänkellieder zu singen, und dann fielen eine Reihe von Stimmen ein, manche mit derbem Londoner Akzent und andere, die vornehmer klangen. Als das Lied zu Ende war und Rufe ertönten, damit der Fiedler weiterspielte, hörte Eliza eine Dame in vornehmem Ton sagen: »Noch ein Lied, sil vous plait«, was französisch war, wie sie wohl wusste.


  Nach einer Weile stahl Eliza sich heimlich aus der Kammer und schlich sich zur Leiter, die nach unten führte. Sie wollte unbedingt erfahren, was für Gäste zu Ma Gwyns Feiern kamen. Auf den Gedanken war sie bei der letzten Feier nicht gekommen, denn damals war sie noch zu neu im Haus und noch mehr darauf bedacht, es Ma Gwyn möglichst recht zu machen, also war sie einfach in der Kammer eingeschlafen. Aber es konnte doch nichts Schlechtes daran sein, herauszufinden, was da unten vor sich ging?


  Sie schlich leise den Gang entlang, und sobald sie die Öffnung mit der Leiter erreichte, konnte sie hören, welchen Spaß sie alle offenbar hatten. Die Küche war zwar unverändert armselig und kahl, doch durch die farbenfroh gekleideten und heiteren Gäste schien der Raum wie verwandelt. Abgesehen vom Fiedler waren ebenso viele Männer wie Frauen da  jeweils acht. Die Mädchen waren in Samt und Seide in allen Farben des Regenbogens gekleidet, hatten kunstvoll gelocktes Haar und kleine schwarze Schönheitspflästerchen auf den Wangen, und die Männer trugen bunte Hemden und mit Bändern geschmückte Kniehosen. Alle schienen sich königlich zu amüsieren  sogar Ma Gwyn, die, eine Tonpfeife in der einen Hand und einen Bierkrug in der anderen, auf einem Küchenstuhl in der Ecke saß und über irgendetwas vor Vergnügen gluckste. Die Leute wiegten sich im Takt, stampften mit den Füßen, klatschten in die Hände und sangen, und mittendrin tanzte ein Mädchen eine Gigue. Bewundernd betrachtete Eliza die hübsche, schlanke Gestalt mit den roten Locken, die so gut tanzen konnte  mit der Leichtigkeit einer Pusteblume drehte sie sich immerzu im Kreis, immer schneller und schneller im Rhythmus der Musik, und zeigte dabei ihre zahlreichen weißen Unterröcke. Wenn sie die Füße im Takt hob, wehten ihre Röcke hoch und gaben den Blick auf schmale Fesseln und wohlgeformte Waden frei, was die Blicke sämtlicher anwesender Männer auf sich zog.


  »Nell!«, feuerten die Gäste sie an. »Nelly, Nelly, Nelly!«


  Und das Mädchen wirbelte herum, warf die Beine in die Luft und brach schließlich laut lachend zusammen. Ihr Publikum scharte sich um sie, klatschte Beifall und verlangte eine Zugabe.


  Nelly, dachte Eliza  das muss Eleanor, Ma Gwyns Tochter, sein.


  Eliza schaute eine Zeit lang zu und bewunderte fasziniert die Mädchen und jungen Männer, die sie alle schneidig, gut aussehend und elegant fand. Sie sahen zwar nicht ganz so gut aus wie ihr Held mit den vollen Lippen, doch einer oder zwei von ihnen konnten ihm fast das Wasser reichen, und sie wünschte sich sehnlichst, dabei zu sein und mitzutanzen, statt sich oben in einer winzigen Kammer verkriechen zu müssen.


  Nach einer Weile stand eine der Damen auf  eine kleine, aufreizende Frau in einem roten Seidenkleid  und näherte sich der Leiter. Eliza sprang in aller Eile auf, um sich zu verstecken. Als sie an dem Zimmer vorbeikam, in dem sie normalerweise schlief, fiel ihr ein, dass sie doch auch einfach in ihr Bett gehen könnte. Warum sollte sie in der Kammer schlafen? In ihrem Bett würde sie doch bestimmt niemand suchen, oder?


  Von der Schwelle aus warf sie einen Blick ins Zimmer und schnappte überrascht nach Luft, weil sie sofort bemerkte, dass bereits jemand da war. Es war weder Susan noch eines der Mädchen, die in der Schenke arbeiteten und mit denen sie sich manchmal das Bett teilte. Nein, es lag ein Mann in ihrem Bett, im Licht der Kerze auf der Fensterbank konnte sie seinen Mantel erkennen, der an der Tür hing, und seinen Federhut auf dem Stuhl.


  Doch der Mann war nicht allein. Als Eliza zögernd in der Tür stehen blieb und um die Ecke linste, hörte sie leises Stimmengeflüster, dann durchquerte eine splitternackte Frau das Zimmer. Sie stieg zu dem Mann ins Bett, und beide fingen an zu lachen und sich auf der rauen Wolldecke herumzuwälzen.


  Eliza wurde rot. Sie wusste, was da vor sich ging  außerdem hatte sie einen der Kerkermeister in Zusammenhang mit Ma Gwyn von einem Bordell sprechen hören. Der Beweis befand sich genau vor ihrer Nase.


  Inzwischen hatte die Frau in roter Seide, unmittelbar gefolgt von einem Mann, das obere Ende der Leiter erreicht, und Eliza flüchtete in die Kammer. Dort richtete sie sich aus Bettwäsche ein Lager auf dem Boden her, zog sich die Haube über die Ohren, um möglichst nicht zu hören, was draußen passierte.


  Es war jedoch fast unmöglich, denn es stieg ein Paar nach dem anderen die Leiter hoch und belegte alle drei Schlafzimmer. Während sie da lag und  erfolglos  versuchte zu schlafen, schweiften Elizas Gedanken ab nach Hause. Nach Stoke Courcey. Ihre Brüder und Schwestern fehlten ihr. Fehlte sie ihnen auch? Vermisste vielleicht sogar ihre Stiefmutter sie und bereute es, sie vor die Tür gesetzt zu haben? Nein, das konnte sie sich kaum vorstellen. Ihre Stiefmutter war geradeheraus, eine nüchterne Frau, der nicht einmal Elizas Vater zu fehlen schien, als er das Haus verlassen und nach London gegangen war. Wenn ihre Stiefmutter etwas vermisste, dann war es Elizas Unterstützung bei der Versorgung der kleinen Mädchen: Patience, Margaret und Louise. Eliza dachte voll Zuneigung an sie: die Zwillinge Patience und Margaret mit ihren blonden Lockenköpfen, ihrem strahlenden Lächeln und ihrer eigenen Sprache, die niemand außer ihnen selbst verstand, und Louise  ein Baby, das noch nicht laufen konnte, aber schon dieselben Grübchen und blonden Locken hatte wie die beiden anderen. Ihre älteren Brüder waren ebenfalls hellblond und hatten dickes, strohiges Haar, das nur dann ordentlich glatt war, wenn sie sonntags den Kopf unter die Wasserpumpe im Hof steckten  ein Teil des Rituals, das zum Kirchgang gehörte.


  Viele ihrer Nachbarn hatten immer wieder Bemerkungen darüber fallen lassen, wie dunkel sie war, ganz im Gegensatz zu ihren Geschwistern. Vor etlichen Jahren, als Elizas Mutter noch lebte, kam einmal ein munterer Hausierer zu ihnen, verkaufte ihnen ein Dutzend Wäscheklammern und ruhte sich dann einen Augenblick im Garten der Kate aus, wo Eliza und ihre Brüder spielten. Er sah sich das Mädchen eine Weile an und hob sie dann hoch.


  »Du musst ein Wechselbalg sein, schätze ich mal«, sagte er und setzte Eliza auf die Pforte.


  »Was heißt das?«, fragte sie.


  »Es heißt, meine Hübsche, dass Elfen dich vertauscht haben, als deine Eltern gerade mal nicht hinschauten. Sie sind gekommen und haben deren sterbliches Kind gegen ein Elfenkind ausgetauscht.«


  »Haben sie das?«, fragte Eliza mit leuchtenden Augen. »Und das bin ich?«


  Der Hausierer nickte.


  »Aber woher wisst Ihr das denn?«


  »Tja, du hast etwas Elfenhaftes«, sagte der alte Mann. »Es ist dir einfach anzusehen. Außerdem haben nur Wechselbälger grüne Augen. Du musst bereit sein und dein Bündel geschnürt haben, falls sie dich je wiederhaben wollen!«


  Völlig begeistert von der Vorstellung, ein Elfenkind zu sein, rannte Eliza zu ihrer Mutter und erzählte ihr, was der Hausierer gesagt hatte. Doch diese wurde nur ärgerlich und meinte, sie solle solchen Unsinn bloß nicht glauben. Und angesichts Elizas Begeisterung fragte sie böse, ob ihre Familie ihr denn nicht gut genug sei? Diesen Hausierer wollte sie nicht mehr sehen, ganz besonders nicht, wenn er herumging und Eliza solche Flausen in den Kopf setzte.


  Bei dieser Erinnerung lächelte Eliza. Ein schönes Wechselbalg war sie… Elfen waren nicht gekommen, um sie zurückzuholen, stattdessen war sie mit ihrem geschnürten Bündel weggeschickt worden! Schließlich wurde sie trotz des unbequemen Lagers und des Lärms im oberen wie im unteren Stockwerk von Schlaf übermannt. Doch kurz bevor sie einschlief, kam ihr ein grauenvoller Gedanke. All die Mädchen, die in die Zimmer hinein- und wieder hinausgingen… War es das, was Ma Gwyn mit ihr vorhatte? Sollte sie etwa auch in dem Bordell arbeiten?


  


  Kapitel 7


  


  Als Eliza einige Tage später aufstand und nach unten ging, schenkte Old Ma Gwyn ihr ein strahlendes zahnloses Lächeln. Sie erkundigte sich, ob sie gut geschlafen hatte, und sogar auch, ob sie irgendetwas brauchte.


  Eliza schüttelte den Kopf, erstaunt über die plötzliche Fürsorge. Dann holte sie bei der Wasserstelle an der Ecke Wasser, um sich zu waschen. Als sie zurückkam, saß ein Bursche in der Küche und unterhielt sich mit Ma Gwyn. Beide rauchten Tonpfeifen, und dichte Rauchschwaden hingen in dem schummrigen Raum.


  »Da is sie«, sagte Ma, als Eliza eintrat. »Was sagt Ihr zu ihr?« Und sie forderte Eliza auf, die Blechschüssel mit Wasser auf dem Tisch abzustellen und in der Küche auf und ab zu gehen.


  Eliza kam der Aufforderung nach, fragte sich jedoch gleich, was das zu bedeuten hatte. Seit dem Abend der Feier war sie jedoch darauf gefasst, dass etwas in der Art passieren würde.


  »Lächle den Herrn an, Süße!«, meinte Ma.


  Eliza war es zwar unangenehm, wie eine preisgekrönte Kuh auf dem Markt vorgeführt zu werden, doch sie tat wie geheißen.


  »Und löse dein Haar, Kind!«, fügte Ma Gwyn hinzu.


  Wieder gehorchte Eliza, zog die Haarnadeln heraus und ließ ihre dunkle Lockenpracht den Rücken hinunterfallen. Sie warf dem Mann nervöse Blicke zu. Er war dick und schlecht gekleidet und Schweißtropfen rannen über sein Gesicht, obwohl die Sonne gerade erst aufgegangen war. Was, wenn Ma Gwyn sich auf irgendein Geschäft mit ihm einließ, wenn sie vorhatte, Eliza mit ihm…


  Nein! Sie würgte beim bloßen Gedanken daran. Sie würde sich davonmachen. Ganz bestimmt! Selbst wenn sie dann mutterseelenallein und ohne einen Penny in London auf der Straße stand, würde sie abhauen und irgendwo auf den Feldern leben…, oder in einem Schweinekoben, wenn es sein musste.


  »Ausgezeichnet! Ganz ausgezeichnet!«, äußerte der Mann anerkennend.


  Selbst seine Stimme klang fett, fand Eliza, als wäre sein Mund voller Speck.


  »Seht Euch ihr Haar an«, schwärmte Ma Gwyn. »Schwarz und glänzend wie Algen im Meer!« Sie rief Eliza zu sich. »Und ihre Augen erst! Grün wie Smaragde!«


  »Grün wie das Meer, meint Ihr wohl!«, entgegnete der Mann und tippte sich an die Nase. Beide lachten über seine Bemerkung wie über einen gelungenen Scherz.


  Dann wurde Eliza entlassen, und sie ging nach oben, um ihre Matratze zu lüften. Doch auf der Treppe konnte sie den Mann und Ma Gwyn noch immer leise reden hören, und einmal meinte sie, den Klang von Geldmünzen zu hören, die den Besitzer wechselten  doch vielleicht bildete sie sich das in ihrer Angst auch nur ein.


  


  Eine weitere Woche verging, und es wurde wärmer. Ma Gwyn weigerte sich zu erzählen, worüber sie mit dem dicken Mann gesprochen hatte, und er tauchte nicht wieder auf. Dafür ereigneten sich andere merkwürdige Dinge. Eine Näherin kam ins Haus und nahm Elizas Maße  ohne dass diese eine Ahnung hatte, wofür. Sollte sie ein Kleid bekommen, ein Kostüm oder eine Weste? Ma verriet es ihr nicht. Das Einzige, was Eliza aus ihr herausbekam, war, dass sie es früh genug erfahren würde und dass es sich um ein wunderschönes Kleidungsstück handelte.


  Eliza konnte sich auf all das keinen Reim machen. Ein brandneues Kleid für sie ganz allein, das war etwas völlig Unerwartetes. Aber zu welcher Gelegenheit wurde es gebraucht? Doch nicht etwa für eine Hochzeit?


  Susan hatte auch keine Ahnung. »Vielleicht ist es für den Johannismarkt?«, rätselte sie. »Ich bekomme auch ein neues Kleid dafür  aber meins wird ganz frisch zerlumpt sein, damit ich beim Betteln bergeweise Geld verdiene!«


  »Was gibt es denn alles auf dem Johannismarkt?«


  Susans Gesicht leuchtete vor Vorfreude. »Ach, da sind Unmengen Leute, die alle nur für die Unterhaltung der anderen da sind. Es gibt zum Beispiel einen Seiltänzer und einen, der Feuer schluckt!«, sagte sie. »Und es gibt Historienspiele und Wachsfiguren und schlaue Tiere, die Kunststücke vorführen. Und dann gibt es noch allerlei Kuriositäten: Letztes Jahr war eine Frau mit drei Armen da und eine andere mit zwei Köpfen!«


  »Das kann doch gar nicht sein!«, rief Eliza, und wieder einmal tat es ihr leid, dass das kleine Mädchen so verunstaltet war. Sie würde nie einen Mann finden.


  »Doch, ganz ehrlich!«, versicherte ihr Susan. »Und es gab einen Mann, der hatte überall Haare, wie ein Wolf  aber man musste sechs Pence bezahlen, um ihn zu sehen, und das wollte meine Mutter nicht  und es gibt einen Haufen fliegender Händler und Buden und alle möglichen Sachen zu kaufen: kandierte Früchte und Bänder, Handschuhe und Jahrmarktsgeschenke. Außerdem gibt es einen Gesindemarkt, dahin gehen die Leute, um Arbeit zu finden, und Apotheker und fahrende Ärzte. Bettler können auf dem Jahrmarkt einen Haufen Geld verdienen!«


  »Gehen denn alle hin?«, fragte Eliza und überlegte, ob man es ihr wohl auch erlauben würde.


  »Alle ohne Ausnahme«, versicherte Susan. »Der Johannismarkt dauert drei Tage, und alle feinen Damen und hohen Herren gehen hin, und ihre Diener auch  letztes Jahr sollen sogar der König und die Königin da gewesen sein, heißt es!«


  Eliza schaute sie mit großen Augen an und schnappte nach Luft. »Der König und die Königin…«, sagte sie. Für sie waren das weit entfernte göttliche Wesen. Sie hatte sie nie als im Hier und Jetzt lebende Menschen gesehen, die Jahrmärkte besuchen konnten.


  »Aber sie sind immer maskiert, wenn sie ausgehen«, fügte Susan ernst hinzu. »Manchmal verkleiden sie sich als Kutscher und Milchmädchen und mischen sich unter die Leute, um zu hören, was man sich alles über sie erzählt!« Sie senkte die Stimme: »Wenn du also zum Johannismarkt gehst, darfst du auf keinen Fall etwas Verräterisches über den König sagen. Er könnte in der Nähe sein!«


  »Das würde ich niemals tun!«, versprach Eliza, denn sie war als Royalistin erzogen worden und hatte großen Respekt vor dem König. Sie konnte sich überhaupt nicht vorstellen, dass irgendjemand sich gegen den wahren, von Gott eingesetzten König wendete.


  Sie teilte Susans Aufregung über die Aussicht auf den Johannismarkt ein wenig und hoffte inständig, dass Ma Gwyn sie für eine solche Gelegenheit aus dem Haus lassen würde. Außerdem bestand die Möglichkeit, dass ihr Vater zum Gesindemarkt kam.


  Die Näherin, die Elizas Kleidung anfertigte, kam wieder in die Coal Yard Alley, um Ma Gwyn ein paar Stoffe zu zeigen. Eliza  gewöhnt an ländliche Tweedstoffe, grobe, ungebleichte Baumwolle und Gaze  hatte so etwas noch nie gesehen. Da waren Ballen dunkelgrünen Brokats dabei, glänzend blauer Taft, smaragdgrüner Tüll, silberner Stoff und prächtige, in der Sonne schimmernde Seide.


  Die Näherin warf Eliza eine Stoffbahn nach der anderen über, dann traten sie und Ma Gwyn zurück, beäugten sie und trafen ihre Wahl.


  »Es sind die besten, schönsten Stoffe im ganzen Land«, betonte die Näherin. »Und ich glaube, Ihr teilt meine Meinung, dass sie ihren Zweck erfüllen werden.«


  »Ganz bestimmt!«, bestätigte Ma. »Unsere kleine Eliza wird in aller Munde sein.«


  »Aber warum denn?«, fragte Eliza, die trotz des ängstlichen Schauders, der ihr den Rücken hinunterlief, ganz aufgeregt war. »Und was genau soll für mich angefertigt werden?«


  »Das wirste noch früh genug erfahren«, sagte Ma.


  »Ist es für den Johannismarkt?«


  Ma riss verblüfft den Mund auf, und ihre Pfeife fiel zu Boden. »Was für ein kluges Kind!«, sagte sie. »Genau so ist es.« Und sie und die Näherin lächelten und warfen sich verschwörerische Blicke zu.


  »Darf ich wirklich hin?«, fragte Eliza nervös.


  »Ja«, sagte Ma Gwyn und nickte.


  »Aber was ist mit all den Leuten, die mich sehen werden? Macht es dann nichts mehr aus?«, wollte Eliza wissen, denn sie wunderte sich über den plötzlichen Sinneswandel ihrer Wohltäterin.


  Ma und die Näherin lachten lauthals.


  »Was ist denn?«, fragte Eliza stirnrunzelnd.


  »Tja, meine Süße, es ist nämlich so«, erklärte Ma, »dass du verkleidet hingehst. Also brauchst du dir keine Sorgen zu machen, dass jemand dich erkennt.«


  »Verkleidet?«


  »Wie bei einem Maskenball«, erläuterte Ma. »Die vornehmen Leute verkleiden sich heutzutage auch alle.«


  Und obwohl Eliza mehrmals nachfragte, was sie dort eigentlich tun sollte, ließ Ma sie weiter im Unklaren.


  


  Sie wurde angewiesen, ihr Haar jeden zweiten Tag mit Rosmarin und Thymian zu waschen, damit es glänzte und duftete. Susan bekam den Auftrag, es jeden Tag mit hundert Bürstenstrichen zu bürsten. Wenn Leute ins Haus kamen, forderte Ma Eliza manchmal auf, es zu lösen und vorzuführen  und wenn sie es tat, nickten die Leute wissend und sagten, es wäre in der Tat eine großartige Idee.


  Eliza war natürlich geschmeichelt, dass ihr Haar offenbar allen gefiel, doch sie wusste, dass mehr dahinter steckte. Es gab da noch etwas… Etwas ging vor sich, das ihr völlig unverständlich war.


  


  Am Johannistag kam Ma Gwyn bereits kurz nach Sonnenaufgang in aller Frühe in Elizas Zimmer. Eliza protestierte gähnend, weil sie lieber weiterschlafen wollte, doch dann fiel ihr ein, um welchen Tag es sich handelte.


  »Wollen wir hinausgehen und Zweige und Grünzeug sammeln, um das Haus zu schmücken?«, fragte sie, denn so war es Brauch in Somersetshire.


  »Um Gottes willen  dafür haben wir heute Morgen keine Zeit«, sagte Ma und nahm das Sackleinen vom Fenster.


  »Warum stehen wir dann so früh auf?«


  »Um uns für den Johannismarkt fertig zu machen, natürlich!«


  Als Eliza sich aufsetzte, sah sie, dass Ma irgendetwas über dem Arm trug, eine Art grünlich blaue Stoffhülle.


  »Komm runter und ich helf dir, in dein neues Gewand für den Jahrmarkt zu schlüpfen«, forderte Ma sie auf. »Na, was sagste dazu?«


  Eliza warf ihr einen nervösen Blick zu. »Aber werdet Ihr mir denn nun endlich verraten, was ich dort tun werde?«


  »Einfach nur doll aussehen, Kleene.«


  Eliza zögerte. »Ich werde also nicht… Ihr wollt mich also nicht mit dem dicken Mann verheiraten, oder?«


  Ma brach in schallendes Gelächter aus. »Ganz bestimmt nicht. Wenns so weit is, kriegste nen viel reicheren Mann als den.«


  Eliza fand diese Aussicht nicht gerade beruhigend, doch sie stand auf, ging hinunter, spritzte sich Wasser ins Gesicht und fragte dann: »Jetzt ziehe ich also mein neues Kleid an?«


  Ma nickte, breitete den Stoff aus und zeigte ihn ihr. Bei diesem Anblick verschlug es Eliza die Sprache. Durchs Fenster fiel Licht darauf, und was sie sah, war außergewöhnlich prächtiger schimmernder blaugrüner Taft. Das Kleid  oder was immer es war  schien allerdings sehr klein zu sein, und kaum lang genug, um sie zu bedecken. Es war wunderschön  und zugleich das seltsamste Gewand, das sie je gesehen hatte…


  


  Kapitel 8


  


  Eine Stunde später war Eliza bereits auf dem Johannismarkt. Sie spazierte allerdings nicht umher und genoss die Darbietungen und Seltsamkeiten, sondern befand sich im Inneren eines großen viereckigen Zelts. über dem Eingang konnte man lesen:


  


  SEHT IM INNEREN EINE DARSTELLUNG


  DER BEWEGTEN SEE MIT EINER ECHTEN


  MEERJUNGFRAU AUS DEN TIEFEN


  VON NEPTUNS REICH.


  NICHT ZU VERWECHSELN


  MIT EINER WACHSFIGUR.


  DIES IST EINE ECHTE MEERJUNGFRAU,


  UND NUR FÜR KURZE ZEIT ZU SEHEN.


  


  Im Inneren des Zelts weinte die Meerjungfrau bitterlich.


  »Du musst singen!«, sagte Ma Gwyn der weinenden Eliza gerade. »Für sechs Pence wollen die Leute ein Lied hören. Sie wollen den Sirenengesang der Meerjungfrau hören, der die Matrosen zu den Felsen lockt.«


  Eliza verbarg ihr Gesicht mit den Händen. »Ich kann nicht! Ich kann nicht nackt dasitzen und singen…«


  »Ach, hab dich nicht so«, schnaubte Ma aufgebracht. »Es is doch nur für drei Tage.«


  »Es ist eine Schande!«, schrie Eliza.


  »Nein, die reinste Goldgrube«, entgegnete Ma und lachte laut. »Wir werden uns alle ne goldene Nase damit verdienen.«


  Im Zelt war ein ausgeklügeltes Becken aufgebaut. Sein Gerüst aus Holz und Leintuch war völlig mit Schiefer, Gestrüpp und Grünzeug bedeckt, damit der Eindruck eines großen Felsbeckens an einer wilden Meeresküste entstand. Für die auf dem Plakat erwähnte »bewegte See« war Susan zuständig. Sie hockte geduckt in einer Ecke und zog mithilfe eines Taus eine Klinge durchs Wasser, sodass es sich kräuselte und Wellen schlug.


  Mittendrin saß Eliza auf einem Felsen, die Füße im Wasserbecken, in dem sogar ein paar kleine Zierfische herumschwammen. Von der Taille abwärts war ihr Körper von schimmerndem blaugrünem, sorgsam mit kleinen oxydierten Metallpailletten besetztem Stoff umhüllt. Die Pailletten überlappten sich wie Fischschuppen, und das Ganze endete in einem spektakulären silbrig blauen Fischschwanz. Ihre Brust war nackt, abgesehen von einem kleinen, um den Oberkörper gewickelten und fest verknoteten Stück Stoff, das sie nur sehr notdürftig bedeckte. Den Rest sollte ihre Lockenpracht verbergen.


  Vor dem Zelt, in dem sich Eliza samt Wasserbecken befand, stand der dicke Mann auf einer Kiste und schrie sich die Kehle heiser.


  »Kommt und seht euch die einzigartige echte Meerjungfrau in ihrer ganzen Pracht an!«, hörte Eliza ihn rufen. »So was wie sie hat es noch nie gegeben, auf keinem Jahrmarkt im ganzen Land! Sechs Pence kostet es, dieses wunderbare Geschöpf zu sehen! Kommt alle! Kommt und schaut!«


  Eliza konnte einfach nicht aufhören zu weinen. »Meine Familie würde sich in Grund und Boden schämen  sie würde mich enteignen«, schluchzte sie und vergaß dabei ganz, dass dieses unselige Schicksal sie bereits getroffen hatte.


  Ma hustete und spuckte dann aus. »Für eine, die vor nicht allzu langer Zeit noch völlig verlaust im Clink-Gefängnis rumlief, spuckst du ganz schön große Töne! Würdest du dich lieber bei den Läusen und Flöhen im Schmutz wälzen, als dich hier auf dem Johannismarkt anmutig auf nem Felsen zu räkeln?«


  Darauf hatte Eliza natürlich keine Antwort parat.


  »Brauchst es nur zu sagen, Frollein Zimperlich, und ich liefer dich auf direktem Weg wieder ab und such mir ne andere. Die meisten armen kleinen Biester würden sogar ihre Jungfräulichkeit opfern, um sich so herausputzen zu dürfen.«


  Eliza wischte sich über die tränennassen Wangen. »Ihr wollt also, dass ich hier halb nackt sitze, während die ganze Welt kommt und mich anstarrt?«


  »türlich musste nackig sein. Meerjungfrauen sitzen nun mal nich in Flanellunterröcken und langen Kleidern auf den Felsen. Außerdem hast du dein Haar und ein Band, um dich zu bedecken.«


  »Ich bleibe nicht hier!«, verkündete Eliza und sah sich verstört im Zelt um. »Ich laufe davon«, fügte sie trotzig hinzu.


  »Kannst es ja versuchen«, sagte Ma seelenruhig. »Aber wie willste ohne Beine und mit wehendem Fischschwanz rennen?«


  »Ich werde das Kostüm ausziehen!«


  »Wenn du das tust, werden wir alle mit dem größten Vergnügen deinen nackten Arsch über die Felder rennen sehen. Dafür nehm ich dann den doppelten Preis!«


  Als Eliza wieder zu weinen begann, meinte Ma Gwyn vertraulich: »Du bleibst besser hier, mein Kindchen, und fängst an, deine Schulden abzubezahlen.«


  Eliza sah überrascht auf. »Welche Schulden?«


  »Na, deine Schulden bei mir. Zum einen das, was es mich gekostet hat, dich aus dem Gefängnis zu holen, zum anderen Verpflegung und Unterkunft für drei Wochen  das is ne ganze Menge. Und du brauchst nichts anderes zu tun, als hier drei Tage lang als reinste Augenweide rumzusitzen, und schon haste nen Teil zurückbezahlt.«


  Eliza sagte nichts mehr. Hatte sie wirklich geglaubt, dass eine wie Ma Gwyn sie aus reiner Herzensgüte rettete? So etwas gab es vielleicht in Somersetshire, aber nicht in London. Sie stieß einen tiefen, resignierten Seufzer aus.


  »So, meine Süße  und nun zu deinem Gesang«, sagte Ma erfolgssicher. »Ein Volkslied oder eine hübsche Ballade genügen. Sogar nur irgendein Trallala, wie es eine Meerjungfrau singen würde, um sich einen jungen Seemann zu angeln.«


  Eliza blieb stumm.


  »Aber nichts allzu Modernes«, fuhr Ma fort, »eher altes Zeug.«


  Eliza gab sich geschlagen und nickte. Sie würde es tun. Es blieb ihr nichts anderes übrig. Mit einem weiteren Seufzer blickte sie auf ihren Busen und rückte das Band zurecht, fuhr mit den Fingern durch ihr Haar und legte es so über ihre Schultern, dass es sie leidlich gut bedeckte.


  Ma Gwyn lächelte so breit, dass ihre Falten voller Kohlenstaub ein Spinnennetz von schwarzen Linien auf ihrem Gesicht bildeten. »Setz das Wasser in Bewegung, Susan«, rief sie, »die Leute warten.«


  Sofort begann sich das Wasser im Becken zu kräuseln. Wenn es sanft gegen den Felsen schlug, auf dem Eliza saß, bewegte diese ihre umhüllten Beine, ließ den Fischschwanz immer wieder über das Wasser schnellen und drehte ihn dabei leicht, wie die noch lebenden Fische, die sie auf dem Markt gesehen hatte. Wenn schon offenbar kein Weg daran vorbeiführte, wollte sie wenigstens versuchen, eine überzeugende Meerjungfrau zu sein.


  Als Ma Gwyn das Zelt verließ, um draußen bei der Kundschaft abzukassieren, tauchte Susans Kopf aus den Blättern auf. Erstaunt starrte das Mädchen Eliza an.


  »Bist du jetzt eine echte Meerjungfrau?«


  »Natürlich nicht«, antwortete Eliza und zuckte wieder mit dem Schwanz. »Ich bin es, Eliza! Wir haben die letzten Nächte im selben Bett geschlafen. Und du warst dabei, als man mir vorhin den Fischschwanz angezogen hat.«


  »Aber du siehst… du siehst genau so aus wie die Meerjungfrau auf einem Fenster der Kirche von St. Mary.«


  »Natürlich«, fiel Eliza ein, »bestimmt hat die Näherin genau diese Meerjungfrau als Vorlage genommen.«


  Von draußen erklangen plötzlich die Worte: »Bitte sehr, meine sehr verehrten Damen und Herren  die Meerjungfrau wartet!«, und Susan versteckte sich schnell wieder hinter dem Felsen.


  Elizas Magen zog sich vor Angst zusammen, als der Zelteingang aufging und Ma Gwyns Silhouette in der Öffnung erschien. Hinter ihr konnte sie etwa vierzig Leute erkennen, die alle drängelten, schubsten und sich gegenseitig anrempelten, um über die Schulter des Vordermannes hineinzulugen und als Erster einen Blick auf das wundersame Wesen zu erhaschen.


  »Benehmt euch«, ermahnte sie Ma Gwyn und spuckte auf den Boden. »Stellt euch ordentlich in eine Reihe, wenn ihr die echte Meerjungfrau sehen wollt! Und wenn ihr ein paar Extramünzen ins Becken werft, ihr Herren, wird die Meerjungfrau für euch singen.«


  Eliza senkte beschämt den Blick. Um keinen Preis würde sie den Kopf heben und diejenigen ansehen, die sie so gespannt beäugten. Das war nicht wirklich sie… Sie war nicht wirklich da…


  


  »Die echte Meerjungfrau« machte auf dem Jahrmarkt Furore, so viel stand fest. Von acht Uhr morgens bis acht Uhr abends standen die Leute Schlange vor dem Zelt. Sie mussten bis zu einer Stunde warten und je sechs Pence bezahlen, um dann in Zwanzigergruppen eingelassen zu werden und Eliza anzustarren. Feine Damen kamen und staunten, warfen Münzen ins Becken und erzählten ihren ebenso vornehmen Freunden von diesem unglaublichen Fabelwesen. Auch Dirnen, Waschfrauen und Kesselflicker kamen, schrien bei Elizas Anblick vor Schreck und Verblüffung auf und verbreiteten die Neuigkeit überall. So beliebt war die Attraktion, dass, als Ma Gwyn mit ihrer Mannschaft am Morgen des zweiten Tages auf dem Johannismarkt erschien, ein hastig zusammengeschusterter Rivale, »König Neptun mit seinem Hof von Meeresgeschöpfen«, sie erwartete.


  Susan wurde zum Spionieren ausgeschickt und kam mit der Mitteilung wieder, dass es nur ein schäbiger Abklatsch ihrer Schau war: ein flüchtig dahingepinselter Hintergrund, vor dem ein alter Mann mit langem Bart und einem Dreizack in den Händen inmitten eines Haufens Fischernetze saß.


  Um die Rolle der Meerjungfrau weiter auszubauen, ließ Ma eine Haarbürste und einen Spiegel aus Muschelschalen anfertigen und drückte ihn Eliza in die Hand. Dazu gab sie ihr die Anweisung, sich langsam und genüsslich das Haar zu bürsten und sich dabei verträumt im Spiegel zu bewundern.


  »Und bei deinen ersten Besuchern heute Morgen musst du dir beim Bürsten und Singen besonders viel Mühe geben«, sagte sie. »Claude Duval steht nämlich gerade in der Schlange.«


  Eliza runzelte die Stirn. Sie hatte diesen Namen schon mal gehört, konnte sich jedoch nicht erinnern, wann und wo.


  »Monsieur Claude Duval  er is Franzose, weißte  das is der allerbeste, vornehmste Wegelagerer.«


  Eliza nickte. Jetzt erinnerte sie sich, im Gefängnis von ihm gehört zu haben.


  »Er hat ein Herz für Frauen«, erklärte Ma und zog ein schmuddeliges Taschentuch hervor, um sich den Schweiß von der Oberlippe zu tupfen. Mit einem Augenzwinkern fügte sie hinzu: »Frauen jeden Alters!«


  »Woran kann ich ihn erkennen?«


  »Das ist ganz einfach«, meinte Ma, »bei seinem Anblick stockt dir nämlich der Atem und dein Herz fängt an zu klopfen wie wild, er is nämlich der stattlichste Mann weit und breit.«


  Und als Claude Duval eintrat, einen Fuß größer als alle anderen Männer und doppelt so gut aussehend, setzte Elizas Herz tatsächlich einen Schlag lang aus. Er war in Begleitung einer prachtvoll gekleideten, maskierten Frau und lächelte zwar und warf Eliza eine Kusshand zu, doch er und die Frau  die an ihm klebte wie eine Klette  blieben nur einen kurzen Augenblick im Zelt.


  Trotz ihres anfänglichen Widerstands musste Eliza sich eingestehen, dass sie ihre Zeit als Meerjungfrau beinahe genoss. In den letzten Wochen war ihr Leben nur freudlos und unangenehm gewesen, doch nun hatte sie sich in ein funkelndes Fabelwesen verwandelt, das von allen auf dem Jahrmarkt bestaunt und bewundert wurde. Natürlich war sie keine echte Meerjungfrau, und die Leute, die Schlange standen, um sie zu sehen, hätten keinerlei Interesse an der echten Eliza gehabt. Aber die Schauspieler an den Londoner Theatern taten doch auch immer nur dasselbe wie sie: vorgeben, jemand anders zu sein! Und Schauspieler wurden ohne jeden Zweifel bewundert.


  Die Neugierigen strömten weiter ins Zelt. Sie lehnten sich weit über den Rand und versuchten, sie zu berühren, wanderten um das Felsbecken herum, um sie auch von hinten zu sehen, und riefen ihr laut Fragen zu, weil sie erfahren wollten, wo die Meerjungfrau gefangen und wie sie nach London gebracht worden war und ob sie sich von Fisch ernährte. Viele warfen Geld ins Becken, um ihre Stimme zu hören, und einige Männer ließen unanständige Bemerkungen fallen und stellten frivole Fragen, die Eliza bewusst überhörte.


  Jedes Mal, wenn sie sang, kehrte Ruhe im Zelt ein, egal, wie viele Leute gerade anwesend und wie laut sie vorher waren. Eliza dachte sich eine Weise über »das wilde, stürmische Meer« aus und wandelte das Gefängnislied leicht ab, in dem sie davon sang, dass sie »weit, weit weg von daheim« war, womit sie großen Beifall erntete. Ob ihr Publikum sie wirklich für eine echte Meerjungfrau hielt, konnte sie nicht einschätzen. Es schien aber auch keine Rolle zu spielen.


  Am dritten und letzten Tag des Jahrmarkts tauchte Ma Gwyns Tochter Nell mit einer Reihe von Jünglingen und jungen Schauspielerinnen auf  einer Gruppe von einem Dutzend Personen, die einen Aufpreis bezahlte, um das Zelt für sich allein zu haben. Mit ihren Federn, ihrem Firlefanz und ihrem übertrieben gekünstelten Verhalten machten sie einen so ausgelassenen und einschüchternden Eindruck, dass Eliza sofort wieder den Kopf senkte und das Gesicht hinter dem Vorhang ihrer Haare verbarg, obwohl sie während der letzten beiden Tagen deutlich selbstbewusster geworden war.


  Die jungen Männer waren offensichtlich von hohem Stand und sehr vornehm gekleidet, die Damen in bunte Seidenstoffe gehüllt und mit kleinen Geschenken behängt, die sie auf dem Jahrmarkt bekommen hatten: Bänder, Haarschmuck und silberner Flitterkram. Eine Schöne mit kastanienbraunem Haar hatte einen Käfig mit einer Nachtigall darin bei sich, eine andere ein zahmes Äffchen, das ständig auf ihren Schultern hin und her kletterte.


  Trotz ihrer auffälligen Blasiertheit waren alle hingerissen von der außergewöhnlichen Meerjungfrau.


  »Wo habt Ihr sie gefunden, Mutter?«, fragte Nell und beugte sich über den Beckenrand, um eine Strähne von Elizas Haar anzuheben.


  »Na, im Meer natürlich«, antwortete Ma Gwyn.


  »Wirklich, Mutter!«, sagte Nell tadelnd.


  Eliza sah auf und schaute Nell in die Augen. Die beiden Mädchen warfen sich einen verschwörerischen Blick zu, und Eliza stellte fest, dass Nell gar nicht viel älter sein konnte als sie selbst.


  »Sie hat wunderschöne grüne Augen  und zauberhaftes dunkles, welliges Haar«, schwärmte Nell, hielt ihre rötlich braunen Zöpfe hoch und seufzte übertrieben unzufrieden. Daraufhin brachen alle anwesenden jungen Männer sofort in lauten Protest aus, sagten, dass sie ihr Haar liebten und rotes Haar bewunderten und sie auf keinen Fall eine andere Haarfarbe haben dürfte. »Aber ich glaube nicht, dass sie aus dem Meer kommt!«, fügte Nell hinzu.


  »So wahr ich erlöst werden will, genau dort kommt sie her.«


  Nell zeigte auf einen rundlichen Mann in geistlichem Ornat. »Gebt auf Eure Worte acht, Mutter«, drohte sie, »wir haben einen Pfarrer dabei.«


  »Wenn das eine Lüge ist, will ich mich als Frau schlafen legen und als Esel erwachen!«, erwiderte Ma mit gekränkter Miene.


  Einer der Männer rief laut: »I-Ah«, und die ganze Gruppe fing an zu lachen.


  »Oh, jemand hat Geld ins Becken geworfen!«, rief eines der Mädchen. »Ich will ihren Sirenengesang hören.«


  Mehrere andere Frauen stimmten ein und äußerten den gleichen Wunsch.


  Dann rief einer der jungen Männer: »Valentine! Hast du ein paar Münzen? Dann wirf sie ins Wasser. Ja, braver Junge!«


  Beim Klang des Namens Valentine überlief es Eliza heiß und kalt. Er war es wirklich  der Erste, den sie je um Geld angebettelt hatte! Und sein Freund, der gerade gesprochen hatte, war eben jener, mit dem er am Clink vorbeigegangen war  sie hatte ihn damals schon furchtbar hochnäsig gefunden.


  Eine Münze flog durch die Luft und landete platschend im Wasser. Eliza rang nach Atem, als sie den Goldengel zum Grund sinken sah. Susan, die das Wasser bewegte, bemerkte ihn ebenfalls, und plötzlich wurden die Wellen größer, weil sie ihre Anstrengungen dem Betrag entsprechend verdoppelte.


  Auch Ma Gwyns scharfe Augen hatten das Glitzern des Goldes entdeckt. »Die Meerjungfrau wird Euch mit einem wunderschönen Lied belohnen!«, versprach sie. Als nach einer Weile immer noch nichts zu hören war, baute sie sich mit verschränkten Armen vor Eliza auf und sah sie mit einem bösen Stirnrunzeln an. »Ein wunnerscheenes Lied, wie sie es auf den Felsen weit draußen im Meer singt«, wiederholte sie. »Jap, das tut sie ganz bestimmt.«


  Eliza saß stocksteif da und versteckte sich hinter ihrem Haarschleier. Sie fürchtete, vor dieser vornehmen Gesellschaft als Betrügerin und Gaunerin entlarvt zu werden  und besonders fürchtete sie, dass er  Valentine  sie erkannte und sich über sie lustig machte, wenn er merkte, dass die sogenannte Meerjungfrau in Wirklichkeit im Clink gesessen hatte. Verstohlen warf sie ihm einen Blick zu und sah wieder seine lachenden Augen und sein nettes Lächeln. Er sah wirklich fantastisch aus. Claude Duval war zugegebenermaßen ein besonders stattlicher Mann, doch er dürfte sechsundzwanzig oder siebenundzwanzig Jahre alt sein, also war er ein Erwachsener und fiel in eine andere Kategorie. Valentine hingegen war sehr viel kultivierter und vornehmer, aber vermutlich nur zwei oder drei Jahre älter als sie. Außerdem hatten seine blauen Augen und sein großer, voller Mund etwas sehr Anziehendes.


  »Verdammt, das Weibsbild singt nicht!«, rief der erste Mann böse.


  »Lass sie doch, Henry«, meinte Valentine beschwichtigend.


  »Genau, lass sie«, sagte Nell lachend. »Wenn du eine Meerjungfrau wärst und man hätte dich aus dem Meer gefischt, wäre dir auch nicht immer nach Singen zumute.«


  »Die wird schon noch singen, wenn sie weiß, was gut für sie ist«, hörte Eliza Ma gedämpft murren.


  »Sie muss singen!«, forderte das Mädchen in Grün. »Wir haben ihr schließlich Gold gegeben, und wenn sie dann nicht singt, muss sie für ihren Ungehorsam bestraft werden!«


  Eliza wusste, dass ihr nichts anderes übrig blieb. Sie schluckte schwer, rief sich in Erinnerung, dass sie vor allem nicht das abgewandelte Gefängnislied singen durfte, und setzte zur Weise über »das wilde, stürmische Meer« an.


  Während sie sang, schwieg die Gesellschaft und lauschte andächtig, und nach dem Lied klatschten alle laut Beifall.


  »Das war wunderschön«, hörte Eliza Valentine sagen. »Und jetzt gehen wir ein Glas trockenen Weißwein trinken und essen eine Taubenpastete dazu!«


  Eliza seufzte erleichtert. Sie wünschte sich eigentlich, er würde länger bleiben, um ihn weiter anschauen zu können. Doch es war natürlich besser, wenn er ging.


  Die kleine Gruppe entfernte sich unter heftigen Diskussionen, ob die Meerjungfrau nun echt war oder nicht. Einer blieb jedoch zurück.


  »Die Meerjungfrau hat eine verdammt gute Figur!«, sagte der arrogante Jüngling namens Henry und starrte Eliza offen an.


  Sie reagierte nicht, sondern lugte nur verstohlen durch ihren Haarvorhang. Er war ein junger Mann mittlerer Größe, mit blassblauen Augen und hellen, fast blonden Wimpern und Augenbrauen. Seine lange Lockenperücke war ebenfalls blond, und er trug einen reichlich mit goldener Spitze und Borten besetzten weichen blauen Mantel. Er sah zwar nicht wirklich unangenehm aus, doch was sie sah, gefiel ihr nicht: Sein Mund war voll, doch irgendwie unnatürlich rot, seine Augen zusammengekniffen und sein Teint allzu weiß-rosa geschminkt.


  »Eine gute Figur!«, wiederholte er. »Und…, ja, ich glaube, es könnte mir gefallen, bei einer Meerjungfrau zu liegen. Das wäre doch mal was Neues.«


  Eliza errötete vor Schreck, Scham und Verlegenheit.


  »Etwas Neues, genau!«, meinte Valentine, der zurückgekommen war, um seinen Freund zu holen. »Aber Henry, vergiss nicht: Wer die Kuh gedeckt hat, muss das Kalb behalten. Würde es dir gefallen, ein Kind aufzuziehen, das halb Fisch, halb Mensch ist?«


  Sie betrachteten Eliza, die sich vor Entsetzen nicht zu rühren wagte. Hinter dem Felsen lauschte Susan der Unterhaltung so gebannt, dass sie ganz vergaß, die Klinge durch das Becken zu ziehen, und so blieb das Wasser ebenfalls still.


  »Es würde mir nichts ausmachen, solange ich bei der Mutter liegen kann«, sagte Henry.


  »Aber sicher nicht heute!«, entgegnete Valentine. »Komm schon, die anderen warten.«


  »Sollen sie doch!«, sagte Henry und schüttelte den Arm ab, den Valentine um seine Schultern gelegt hatte. »Dann warten sie eben.«


  Er trat auf Ma Gwyn zu, die am Rand des Zelts verharrte, um so bald wie möglich die nächsten Kunden einlassen zu können  natürlich erst, nachdem sie die Goldmünze aus dem Becken gefischt hatte.


  »Ich möchte«, erklärte er großspurig, »Euch ein Angebot, die Meerjungfrau betreffend, unterbreiten. Ich gehe davon aus, dass Ihr ihre Kupplerin seid.«


  Trotz der warmen, stickigen Luft im Zelt begann Eliza zu zittern.


  Ma schüttelte den Kopf. »Oh nein, Sire«, entgegnete sie. »Sie ist äußerst selten und sehr kostbar.«


  »Ich will sie nicht für immer«, sagte Henry. »Eine Nacht würde mir genügen.«


  »Das wäre trotzdem sehr kostspielig«, gab Ma zurück.


  »Kommt schon, ich bin sicher, dass wir uns einig werden.«


  Ma zog kräftig an ihrer Pfeife und ließ sich seine Worte durch den Kopf gehen. »Nur eine Nacht, sagt Ihr?«


  »Genau.« Er wedelte affektiert mit dem Arm. »Nennt mir Euren Preis.«


  Eliza schrie leise auf, doch weder Henry noch Ma kümmerten sich darum. Auf Ma Gwyns altem, faltigem Gesicht erschien ein breites Lächeln und sie bat ihn vor das Zelt.


  »Nun denn, Sire«, sagte sie dann, »ich glaube, wir zwei können handelseinig werden.«


  


  Kapitel 9


  


  »Ach, stell dich nich so an«, fuhr Ma Gwyn Eliza an, als der Jahrmarkt am Ende des letzten Tages seine Pforten schloss. »Sonst kriegste noch rote Augen und deine Nase fängt an zu laufen und am Ende siehste aus wie ein Schweinehintern!«


  Eliza saß zusammengekrümmt in einer Ecke der Küche in Coal Yard Alley und weinte weiter. Dabei dachte sie darüber nach, dass sie seit ihrer Ankunft in London wahrscheinlich täglich geweint hatte. Sie hatte angenommen, dass ihre Probleme mit der Ankunft in der Stadt gelöst wären, doch in Wirklichkeit hatte sie in London noch mehr Schwierigkeiten, als sie überhaupt je für möglich gehalten hatte.


  »Willste etwa keinen reichen Verehrer?«, fragte Ma ungläubig. »Das ist doch der Traum jeder Dirne! Wenn du ihm gibst, was er will, behält er dich länger als nur eine Nacht, wirst schon sehen. Vielleicht mietet er dir sogar ein nettes kleines Zimmerchen und kommt für deinen Unterhalt auf.« Sie rümpfte die Nase und spuckte aus. »Dann biste ne gemachte Frau. Lässt dich aushalten. Und wehe, wenn du nich an Old Ma Gwyn denkst, wenns so weit is.«


  »Ich… ich kann nicht einfach so bei ihm liegen«, entgegnete Eliza mit zugeschnürter Kehle. »Ich weiß nicht, was ich tun soll, und außerdem…«


  »Mach dir mal keine Sorgen über das, was du nicht weißt!«, meinte Ma heiter. »Ich wette, der junge Mann weiß es dafür ganz genau. Und mach dir keine Gedanken darüber, dass du deine Jungfräulichkeit verlierst. Das kriegen wir wieder so hin, dass jeder Mann nach ihm denkt, er wäre der Erste! Weißte, ein paar von meinen Mädchen lassen sich regelmäßig entjungfern  jedes Mal, wenn ein Freier kommt, der ne Jungfrau haben will!«


  Eliza war untröstlich. Abgesehen davon, dass sie keine Ahnung hatte, was von ihr erwartet wurde, und sie zudem Angst hatte, es könne schmerzhaft sein, war ihr der Gedanke, wie ein Laib Brot verkauft zu werden, mehr als verhasst. Sie wusste natürlich schon verhältnismäßig lange, dass sie eines Tages heiraten und mit einem Mann schlafen würde, doch sie hatte sich immer vorgestellt, dass alles aufgrund beiderseitiger Liebe geschehen würde. Doch jetzt…, nun, die Kombination von Geld auf der einen und Furcht auf der anderen Seite gefiel ihr ganz und gar nicht. Außerdem wollte sie kein Kind bekommen, und das passierte doch, wenn man bei einem Mann lag, oder?


  »So, und er will dich als Meerjungfrau verkleidet haben«, fuhr Ma fort, »also behältst du den Schwanz an.«


  Eliza sah sich verzweifelt in der Küche um. Es würde ihr nichts anderes übrig bleiben, denn ihre anderen Kleider schienen wie vom Erdboden verschluckt zu sein.


  Ma steckte den Kopf durch die Tür und warf einen Blick auf die Kirchturmuhr. »Und jetzt können wir nur noch hoffen, dass er kommt, bevor er so besoffen ist, dass er nicht mehr weiß, was er zu tun hat. Er kommt mit nem Vierspänner.«


  Eliza dachte voll Abscheu an sein rundes Gesicht mit den ausgeblichenen Wimpern und Augenbrauen und den zu roten, feuchten Lippen. Sie würde es nicht ertragen, von diesem Mund geküsst und von seinen zarten manikürten Händen berührt zu werden. Sie würde ihn beißen, wenn er ihr zu nahe kam!


  »Und ich glaub sogar, er hat gerade einen Titel bekommen«, fuhr Ma fort.


  Da Eliza nicht auf diese Bemerkung reagierte, fügte sie hinzu: »Die meisten Dirnen würden alles dafür geben, bei einem Adligen zu liegen! Ein Monteagle, und dazu noch ein Lord! So, und was hältste nu davon?«


  Eliza hielt davon überhaupt nichts  im Gegenteil, es machte sie noch niedergeschlagener, denn es war ihr vollkommen klar, dass die Reichen und Mächtigen immer alles bekamen, was sie wollten. Welche Hoffnung blieb ihr also noch? Es würde ihr Ende bedeuten, wenn sie mit diesem Kerl schlief! Kein anständiger Mann würde sie mehr heiraten wollen.


  Ma ging zum Kamin und nahm den schweren schwarzen Kessel mit dem kochenden Wasser vom Dreifuß. Sie schenkte eine Tasse voll und gab einen Teelöffel von etwas hinein, das sie einem Behälter mit Deckel entnommen hatte. Dann rührte sie die Mischung um, reichte Eliza die Tasse und befahl ihr, sie schnell auszutrinken.


  Eliza betrachtete die Mixtur misstrauisch. Der verschlagenen alten Hexe sollte sie lieber nicht über den Weg trauen.


  »Das Rezept hat mir ein ganz schlauer Mann gegeben«, erklärte Ma. »Kamillenblüten und Johanniskraut. Es ist beruhigend und hilft dir, das kommende Ereignis zu genießen.«


  Eliza nahm ihr die Tasse ab, doch sie hatte nicht vor, auch nur einen Schluck daraus zu trinken  es konnte ebenso gut ein Schlaftrunk sein, der sie für ein paar Stunden außer Gefecht setzte, und wenn sie wieder erwachte, wäre der Akt vollzogen  wohingegen es ihr, wenn sie bei Bewusstsein war, vielleicht gelang zu fliehen, sobald sie sich von diesem unseligen Fischschwanz befreit hatte. Wieder sah sie sich verzweifelt in der Küche um. Wo waren bloß ihre Kleider? Wenn sie irgendwo in der Nähe wären, könnte sie sich vielleicht auf den Boden rollen, sich aus dem mit Pailletten besetzten Schwanz befreien, ihr Kleid anziehen und verschwinden. Doch das wäre nur möglich, wenn Ma in einem anderen Raum beschäftigt war  und natürlich hatte sie nicht vor, Eliza auch nur eine Sekunde allein zu lassen, bis sie gut aufgehoben in der Kutsche saß. Wäre sie in der Nähe gewesen, hätte sie Susan vielleicht überreden können, ihr zu helfen  doch diese besuchte gerade ihren Vater, den Straßenräuber, im Gefängnis. Außerdem tat sie, genau wie Ma, so gut wie nichts ohne Bezahlung.


  Bei Einbruch der Dunkelheit hörten sie eine Kutsche über die Pflastersteine vor dem Haus rollen. Eliza wollte gerade wieder losheulen, als Ma wie eine Furie auf sie losging.


  »Er hat gutes Geld für dich bezahlt und wirds nich hinnehmen, wenn du nen Koller kriegst. Pass bloß auf, dass er dir nich auch noch ne tüchtige Tracht Prügel verpasst.«


  Entsetzt biss sich Eliza auf die Lippen, um ihre Tränen zu unterdrücken. Draußen erklangen Schritte, und sie nahm gerade all ihren Mut zusammen, als sie zu ihrer großen Überraschung Nell Gwyn eintreten sah. Juwelen waren in ihr Haar geflochten, und sie trug ein kobaltblaues Taftkleid. In dieser hässlichen Umgebung wirkte sie so auf bezaubernde Weise fehl am Platz.


  »Ich habe nicht viel Zeit, ich bin direkt vom Theater hergekommen«, sagte sie mit einem Blick auf ihre Mutter.


  »Ha!«, meinte Ma und nickte zufrieden. »Siehste das Kleid, Eliza? Siehste den Schmuck? Das kriegt man alles, wenn man Verehrer hat!«


  Eliza war zu eingeschüchtert, um antworten zu können. Sie wusste, dass Nell nur Ma Gwyns Tochter war, also von niedriger Geburt, doch in diesem Augenblick ließen ihr Kleid, die Juwelen und ihr Verhalten ganz andere Schlüsse zu. Nun, sie hatte schließlich auch gehört, dass Nell sogar König Charles aufgefallen war und er sie verehrte.


  »Bist du gekommen, um das Fräulein abzuholen?«, fragte Ma und zeigte auf Eliza. »Ich dachte, Seine Lordschaft käme höchstpersönlich.«


  »Ich komme sie holen, das stimmt«, antwortete Nell energisch, »aber nicht für ihn.«


  Eliza und Ma Gwyn starrten sie an.


  »Was?«, entfuhr es Ma überrascht.


  »Ich habe nicht viel Zeit, Ma«, erklärte Nell ein wenig außer Atem. »Henry Monteagle ist gerade dabei, seine vom Ale verwirrten Sinne wieder zusammenzusammeln. Wenn es ihm gelingt, steigt er in die nächste Kutsche und kommt seine Meerjungfrau holen.«


  »Wie vereinbart, und er hat ordentlich dafür bezahlt«, sagte Ma und runzelte die Stirn. »Und was hast du mit dem Ganzen zu tun?«


  »Ich bin gekommen, um sie von hier wegzuholen«, sagte Nell, und Eliza zuckte zusammen.


  »Gott im Himmel!«, rief Ma. »Was meinst du damit, mein Kind?«


  »Wo ist ihre Kleidung?«, fragte Nell eilig. »Ich kann sie nicht mit ihrem Fischschwanz zu mir nehmen!«


  Ma jaulte auf.


  »Jetzt hör mir mal gut zu, Ma«, sagte Nell mit Nachdruck, »ich bin fest entschlossen, sie mitzunehmen. Ich werde nicht zulassen, dass Henry sie entjungfert und verdirbt!«


  »Was?!«, brüllte Ma in voller Lautstärke und ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Was hast du vor? Damit treibst du mich in den Ruin!«


  »So ein Blödsinn, das wird nicht passieren! Du wirst andere Mädchen finden  das tust du doch immer.«


  »Aber das hier is n ganz besonderes Mädchen, mit der is n Haufen Geld zu verdienen. Eine Meerjungfrau…«


  »Jeder kann die Meerjungfrau spielen, und die meisten Mädchen können die Hure spielen«, blaffte Nell, »aber mit diesem Mädchen ist es etwas anderes, sie ist ganz neu in London und noch grün hinter den Ohren. Es ist nicht in Ordnung, sie Henry Monteagle zum Spielen zu geben.«


  Ma kippelte auf ihrem Stuhl. »O Gott! Du treibst mich noch in den Ruin. Ich werde ihm sein Geld zurückgeben müssen.«


  »Wo ist ihre Kleidung, Ma?«, wiederholte Nell und sah sich im Raum um.


  »Nein, ich gebs ihm nicht zurück«, äußerte Ma entschieden, während Eliza sprachlos von einer zur anderen schaute. »Ich werd ihm sagen, dass das kleine Miststück das Geld geklaut hat!«


  »Ihre Sachen!«, schrie Nell ungeduldig. »Sag es mir sofort!«


  »Sie sind alle zusammen in nem Bündel im Abtritt«, sagte Ma und wedelte abwehrend mit der Hand. » Genau. Ich werd ihm sagen, dass sie das Geld geklaut hat und damit abgehauen is.«


  


  Eliza saß auf der Kante eines harten Stuhls in Nells gemietetem Zimmer im Wirtshaus Zur Katze und Fiedel in Lewkenors Lane. Es war eine armselige Unterkunft, in dem Zimmer gab es nur ein Bett, einen Tisch mit Waschständer und Wasserkrug darauf und einen Stuhl. In der Wand steckten mehrere Nägel, an denen Kleidungsstücke hingen, und der Dielenboden war nackt  abgesehen von einem schmutzigen Flickenteppich, auf dem man, wenn man sich sehr viel Mühe gab, an manchen Stellen noch dessen ursprüngliche Farbe entdecken konnte. Eliza ließ den Blick durch Nells Zimmer schweifen und befand, dass es so gar nicht zu ihr passte.


  Nell drehte sich um und bat sie, ihr blaues Satinkleid aufzuknöpfen, dann stieg sie vorsichtig heraus und enthüllte makellos weiße, mit Spitzen gesäumte Unterröcke.


  »Der ganze Aufzug, bis hin zu meinem Unterkleid und meinem Haarschmuck, gehört dem Theater«, erläuterte sie, als sie Elizas bewundernde Blicke bemerkte. »Es ist das Kostüm einer italienischen Gräfin.«


  »Und wo sind deine eigenen Sachen?«, fragte Eliza. Dabei schaute sie zu den Nägeln hoch und dachte sich, dass daran jedenfalls keine Kleider hingen, die eines Mädchens wie Nell würdig waren.


  Nell, die gerade in ein Musselinkleid schlüpfte, antwortete: »Das sage ich dir gleich.« Sie schürte das Feuer, brachte ein oder zwei Kohlen zum Glühen, zündete zwei Kerzenstummel an und stellte sie aufrecht auf den Tisch. Dann wandte sie sich lächelnd Eliza zu. »Du brauchst nicht so verschreckt zu schauen«, sagte sie. »Ich tu dir nicht weh. Ich weiß, dass du Eliza heißt, und ich heiße Eleanor  obwohl ich Nell genannt werde. Und das ist nicht der einzige Name, den sie mir geben, wenn ihnen der Sinn danach steht!«


  Eliza lächelte zurück, fragte sich jedoch, ob dieses Mädchen  Nell  vertrauenswürdig war. Sie hatte sie bestimmt nicht ohne Grund zu sich geholt.


  »Die meisten meiner Kleider  meiner guten Kleider  sind in Charles Harts Haus«, erklärte Nell. »Er ist Stückeschreiber.«


  »Susan hat mir erzählt, er sei dein… dein Verehrer«, sagte Eliza.


  Nell lachte. »Das ist die höfliche Art, es auszudrücken«, sagte sie, während sie sich daranmachte, ihr Haar zu lösen. »Ich wohne einen Teil der Woche in seinem Haus in St. James, behalte aber dieses Zimmer, damit ich herkommen kann, wenn er mich aus dem Weg haben will.«


  Eliza sah sie fragend an.


  »Wenn er befreundete Stückeschreiber oder irgendwelche feinen Pinkel zu sich einlädt. Sie lassen Mädchen aus einem Bordell kommen, und dann will er eine Alltagshure nicht um sich haben.«


  Bei diesen Worten errötete Eliza. »Macht dir das denn gar nichts aus?«


  »Um Gottes willen, nein!«, winkte Nell ab. »Das Spielchen kann man auch zu zweit spielen.« Sie zwinkerte Eliza zu. »Wenn die Katze aus dem Haus ist, tanzen die Mäuse.« Sie betrachtete Eliza nachdenklich. »Es ist eine Schande, aber ich fürchte, wir müssen dein wunderschönes Haar abschneiden«, sagte sie. »Ich werde dir eine Perücke aus der Theatergarderobe besorgen, die du eine Zeit lang tragen kannst.«


  »Aber warum denn?«, fragte Eliza, drehte ihr Haar instinktiv zusammen und wickelte es um die Hand. Hatte Nell sie nur deswegen geholt? Um ihr Haar verkaufen zu können?


  »Warum? Na, damit Henry dich nicht erkennt. Er wird stinkwütend sein, wenn er merkt, dass er um seine Meerjungfrau betrogen wurde!« Nell trat näher an Eliza heran  so nah, dass diese die unzähligen Sommersprossen auf ihrem hübschen Gesicht sehen konnte, die keine noch so dicke Schicht weiße Schminke verbergen konnte. »Nur schade, dass wir nichts an deinen grünen Augen ändern können«, fuhr sie fort, »aber die meiste Zeit weiß Henry ohnehin nicht einmal, welche Farbe seine eigenen Augen haben; also ist es nicht so schlimm.«


  Mit einem Seufzer sah Eliza sich in der trostlosen Unterkunft um. Sie hätte alles darum gegeben, wieder in ihrem kleinen Zimmer in Somersetshire zu sein. Dort hatte sie sich geborgen gefühlt.


  Nell setzte sich vor sie auf den Flickenteppich. Sie hatte jetzt alle künstlichen Locken und Haarbänder gelöst, kämmte das Haar mit allen Fingern durch und schüttelte wie befreit den Kopf. »Du fragst dich bestimmt, warum ich dich hergeholt habe, nicht wahr?«


  Eliza nickte erwartungsvoll.


  »Ehrlich gesagt, war es nur so eine Laune«, sagte Nell mit einem Achselzucken. »Meine Mutter hat so viele junge Mädchen ruiniert  Mädchen frisch vom Lande , und ich wollte nicht, dass dir dasselbe passiert.« Sie lächelte Eliza an. »Und jetzt wirst du mir bestimmt mitteilen, dass er gar nicht der erste Mann für dich gewesen wäre und es dir nichts ausgemacht hätte, ganz im Gegenteil!«


  »Nein. Nein, überhaupt nicht«, stammelte Eliza. »Ich habe noch nie bei einem Mann gelegen.«


  »Dachte ich es mir doch«, sagte Nell und lächelte wieder. »Bei mir war das anders, weißt du. Mit acht habe ich Ale in der Schenke gezapft und mit zehn habe ich in Mutters Bordell gearbeitet. Meinen ersten Freier hatte ich mit zwölf.«


  Eliza rang schockiert nach Atem. Wie Nell sich ausdrückte! Und sie schien sich nicht einmal dafür zu schämen.


  »Aber abgesehen davon ist Henry Monteagle nicht der richtige Mann, um irgendein Mädchen zu entjungfern.«


  »Warum denn nicht?«, fragte Eliza schüchtern.


  »Weil er der reinste Tunichtgut ist. Er kehrt den feinen Herrn raus, hat aber Manieren wie ein Schweinezüchter.«


  Eliza wunderte sich. Sie wollte wissen, wie es möglich war, dass ein solcher Mann eine Stellung in der Gesellschaft einnahm.


  »Weil er so irrsinnig reich ist«, erklärte Nell, »und nach dem Tod seines Vaters dessen Titel bekommen hat. Außerdem ist er mit dem Sohn des Königs befreundet  mit James, dem Herzog von Monmouth. Sie studieren zusammen.«


  Eliza schüttelte erstaunt den Kopf. »Ich wusste gar nicht, dass der König und die Königin einen Sohn haben.«


  »Monmouth ist nicht der Sohn der Königin, sondern ein Bastard des Königs«, sagte Nell, »aber darum liebt sein Vater ihn nicht minder. Seine königliche Hoheit liebt die Gesellschaft der jungen Männer, die sich um James scharen. Er nennt sie seine fröhliche Bande  seine Heitere Bande.« Sie lachte. »Wenn er einmal jemand liebt, kann der eigentlich nichts mehr falsch machen. Weißt du, letzte Woche hat Monmouth zusammen mit seinen betrunkenen Freunden vom Balkon des Königspalasts in Whitehall auf die Menschenmenge unten gepinkelt, und der König hat nur gelacht. Und der Graf von Rochester schreibt so ordinäre Gedichte, dass selbst ich erröte, wenn ich sie lese!«


  Eliza schaute sie mit großen Augen an. So etwas wäre in Somersetshire unerhört. Aber benahmen sie sich wirklich alle so unmöglich?


  »Dieser Freund von Henry Monteagle  der, den sie Valentine nennen«, fragte sie zögernd. »Ist der auch so?«


  »Valentine?«, überlegte Nell stirnrunzelnd. »Ach, du meinst bestimmt Sir Valentine Howard.«


  »Ist er wirklich adlig?«, fragte Eliza. Sie war einen Augenblick lang ganz niedergeschlagen und fragte sich, warum. Eigentlich konnte es ihr doch egal sein, ob er einen Titel hatte oder nicht.


  Nell blickte sie an und lachte. »Ich sehe schon, wem du den Vorzug gibst«, sagte sie. »Er ist ein vornehmer junger Mann, und ich hätte es selbst auf ihn abgesehen, hätte ich mir nicht ein höheres Ziel gesteckt.« Sie setzte sich aufs Bett und begann, ihre künstlichen Locken und Haarteile sorgsam in eine Schachtel zu räumen. »Ich will dir ein Geheimnis verraten«, fuhr sie fort. »Ich habe zwar schon einen Charles, hätte aber lieber einen anderen.«


  Eliza warf ihr einen fragenden Blick zu.


  »Ich meine Charles II.!«, vertraute Nell ihr an. »Obwohl er für mich sozusagen Charles III. wäre, denn ich war schon die Geliebte von Charles Hart und Charles Sackville.«


  Eliza starrte sie fassungslos an. Nell war nur wenig älter als sie, hatte aber offenbar zehn Mal mehr Erfahrung. »Aber ich dachte…«


  »Du dachtest, die Geliebten des Königs würden alle der Oberschicht angehören!« Nell schleuderte einen hochhackigen rosafarbenen Schuh vom Fuß. »Nein, nein, der König macht allen den Hof, die wohlgeformt sind und für ihn die Unterröcke heben.« Sie durchquerte das Zimmer, um erneut das Feuer zu schüren. »Und er liebt das Theater und verehrt alle Schauspielerinnen, also glaube ich, dass ich bei ihm ebenso gute Chancen habe wie Mary Davis. Außerdem hat sie fette Beine!«, fügte sie verdrossen hinzu.


  »Und hat er… er… Hast du mit dem König…?«, fragte Eliza.


  »Noch nicht!«, sagte Nell. Sie lächelte Eliza an, und ihre Augen leuchteten. »Aber wir erwärmen uns langsam füreinander!«


  »Also…«, setzte Eliza an und riss die Augen weit auf.


  Nell nickte. »Der König hat Langzeitgeliebte  Damen von hoher Geburt, die ihm Kinder gebären und Titel bekommen , aber nebenbei hat er andere Mädchen, nur so zum Spaß.«


  »Und du wirst zur Spaßsorte gehören?«


  Nell lachte. »Ganz genau!«


  Eliza zog ihr Kleid aus und hängte es an einen Haken, dann ging sie in nichts als ihrem Unterkleid zur Latrine im Hinterhof.


  Sie blieb einen Augenblick draußen stehen und ließ sich alles durch den Kopf gehen, was ihr in letzter Zeit zugestoßen war. Der laute Lärm, der tagsüber in London herrschte, legte sich gerade, und außer den schweren Holzrädern der Kutschen auf dem Kopfsteinpflaster und den Rufen der Fackelträger, die Nachtschwärmern den Heimweg leuchteten, war kaum etwas zu hören. Ein Ausrufer verkündete die elfte Stunde und rief, es habe auf dem Fluss einen Unfall gegeben, bei dem eine Frau ertrunken sei, und das erinnerte Eliza an ihre arme Mutter. Wäre sie nicht gestorben, wäre sie jetzt nicht in London. Wie seltsam das Leben doch spielte…


  Als sie zurück ins Zimmer kam, hatte Nell sich bereits auf dem eisernen Bettgestell ausgestreckt. Sie klopfte neben sich.


  »Spring rein«, sagte sie. »Heute Nacht schlafen wir die eine richtig herum, die andere mit dem Kopf am Fußende.«


  Nachdem Eliza ans andere Ende des Betts gegangen und unter die Decke gekrochen war, wünschte Nell ihr eine gute Nacht. Eliza wünschte ihr ebenfalls gute Nacht und bedankte sich dafür, dass sie so liebenswürdig gewesen war, sie zu retten.


  »Aber was soll nur aus mir werden?«, stieß sie hervor. »Was soll ich nur tun?«


  »Was möchtest du denn tun?«, fragte Nell.


  »Meinen Vater finden«, sagte Eliza. »Und dabei weiß ich nicht mehr, als dass er irgendwo in London arbeitet.«


  »Schuldet er dir Geld?«


  »Nein, aber meine Stiefmutter hat mich vor die Tür gesetzt, und ich muss mich an ihn wenden, damit ich wieder nach Hause darf.«


  »Tja«, sagte Nell, »dann musst du ihn wohl suchen.«


  »Und solange darf ich bei dir bleiben?«


  Nell bejahte dies, schon im Halbschlaf. »Ich schlafe nicht oft hier«, fuhr sie murmelnd fort, »und wenn ich anderswo bin, überlasse ich dir liebend gern mein Bett. Aber du musst arbeiten und für deinen Unterhalt aufkommen.«


  »Sehr gern«, sagte Eliza. »Aber was könnte ich denn tun?«


  »Du kannst mir mit meinen Kleidern und meinem Haar helfen  wenn ich es in der Welt zu etwas bringen will, brauche ich ein Dienstmädchen! Und dazu könntest du als Orangenverkäuferin im Theater arbeiten.«


  Eliza schnappte im Stillen nach Luft, äußerte sich dazu jedoch nicht. Waren Orangenverkäuferinnen nicht die reinsten Flittchen, die sich für einen Apfel und ein Ei verkauften? War sie nur vor einem Mann bewahrt worden, um einer Unzahl anderer ausgeliefert zu werden?


  


  Kapitel 10


  


  »Eliza! Bist du es wirklich? Du siehst so vornehm aus!«


  »Ja, ich bin es, Vater! Endlich habe ich Euch gefunden!«


  »Was tust du hier in London, so weit weg von zu Hause?«


  »Ich bin auf der Suche nach Euch hergekommen, Vater. Mir ist ein Unrecht widerfahren, und Ihr müsst eingreifen und mir helfen.«


  »Aber natürlich, Gott segne dich, mein Kind«, sagte ihr Vater und brach in Tränen aus.


  Dann öffnete er die Arme weit, und Eliza rannte auf ihn zu.


  


  Drei Tage später lag Eliza in Nells Unterkunft auf dem Bett. Sie war gerade aufgewacht und ließ sich alle Einzelheiten ihres Traums durch den Kopf gehen. Seit sie in London war, gab es davon unterschiedliche Fassungen. In allen kam ihr Vater vor, doch in einer Version tauchte auch ihre Mutter auf, ungeheuer wütend, dass man ihre Tochter aus dem Haus geworfen hatte. In einer anderen Version erschien ihre in Tränen aufgelöste Stiefmutter und sagte, sie würde die bösen Worte Eliza gegenüber bitter bereuen und sie nun lieben wie ihr eigenes Fleisch und Blut.


  Eliza nahm sich fest vor, ihren Vater zu finden, und da der Traum ihr neue Energie geschenkt und ihre Tatkraft gesteigert hatte, schwor sie sich, noch am selben Tag das Zunfthaus der Steinmetzen aufzusuchen und dort Erkundigungen einzuholen. Ihre Stelle als Orangenverkäuferin hatte sie noch nicht angetreten, da die Königliche Truppe, der Nell angehörte, zurzeit noch probte. Das neue Stück, eine Komödie von Wycherley, sollte erst in ein paar Tagen uraufgeführt werden.


  Als sie sich im Bett aufsetzte, erblickte Eliza ihr Spiegelbild im Fenster und war einen Augenblick völlig entsetzt. Sie hatte ihr Haar ganz vergessen! Vergessen, dass sie am Tag nach ihrer Ankunft bei Nell auf deren Empfehlung bei einem Haarhändler gewesen war und ihre langen, glänzenden Locken auf eine Länge von zwei Zoll hatte stutzen lassen.


  Sie hatte geweint, bis er fertig war, doch der Händler befand ihr Haar für ausgezeichnet, wog es ab und gab ihr acht Shilling dafür. Zum Schluss meinte er, es würde eine sehr schöne Perücke abgeben.


  Nell lachte laut, als Eliza am selben Abend ihre Haube auszog und ihr die kurzen Haare zeigte. »Du siehst aus, als seist du wegen der Franzosenkrankheit behandelt worden!«, sagte sie. Doch weil Eliza so geknickt wirkte, bot sie an, ihr auf der Stelle im Theater eine Perücke zu besorgen.


  Die mitgebrachte Perücke hatte kurze rotbraune Locken. Sie war für die Rolle eines Jungen angefertigt worden, der ein Mädchen spielte. Nell zog sie Eliza über und behauptete, sie stünde ihr ausgezeichnet.


  »Und bis dein echtes Haar nachgewachsen ist, hat Henry Monteagle die Meerjungfrau vom Jahrmarkt wieder völlig vergessen.«


  »Mein Haar war aber immer lang«, sagte Eliza wehmütig.


  »Und das wird es auch wieder werden!«, entgegnete Nell. »Blitzschnell wird es wieder lang sein.« Sie zog Eliza die Perücke tiefer in den Nacken und zupfte ein oder zwei Locken vor ihre Ohren. »So«, sagte sie und trat einen Schritt zurück, um sie zu begutachten. »Jetzt kommt keiner mehr darauf, dass du jemals eine Meerjungfrau warst. Außerdem«, fügte sie hinzu, »hat er dein Gesicht gar nicht richtig gesehen.«


  Eliza schüttelte den Kopf. »Nein, es ging ihm nur darum, bei einer Meerjungfrau zu liegen.«


  »Stimmt, und es hätte jede beliebige Meerjungfrau sein können!«, sagte Nell.


  Eliza lächelte. »Streitet er sich noch immer mit deiner Mutter herum?«


  Nell nickte. »Ja, aber das macht nichts«, sagte sie. »Mutter weiß mit solchen Leuten umzugehen.«


  Mit dem Geld, das sie für ihr Haar bekommen hatte, kaufte Eliza sich auf dem Lumpenmarkt von Cheapside zwei Garnituren: ein braunes Leinenkleid mit passender Weste für alle Tage und ein Blümchenkleid für sonntags. Das Sonntagskleid erinnerte sie an das, was Elinor im Gefängnis getragen hatte, und jetzt, da sie auf dem Bett in Nells Zimmer lag, fragte sie sich, wo ihre Freundin wohl war und wie es ihr auf hoher See ergangen sein mochte. Beim Gedanken an Elinor seufzte sie, denn diese fehlte ihr noch immer sehr. Sie beschloss, für die Suche nach ihrem Vater ihr neues Kleid zu tragen, obwohl es nicht Sonntag war  vielleicht würde es ihr ja Glück bringen.


  Unten im Haus ertönte plötzlich ein Geräusch, gefolgt von Getrappel im Treppenhaus, und kurze Zeit später erschien Nells Gesicht in der Tür. »Sag bloß, du liegst noch immer im Bett!«, sagte sie. »Was für ein Faulpelz du bist!«


  Eliza lächelte. Sie hatte Nell am vergangenen Abend nicht gesehen, weil sie nach einer Feier im Haus von Charles Hart dort übernachtet hatte. Sie trug noch immer die Kleidung, die sie sich in der Kostümabteilung des Theaters ausgeliehen hatte: ein elegantes schlüsselblumengelbes Kambrikkleid mit Stickereien und darüber einen blauen Samtumhang, mit ebenfalls schlüsselblumengelbem Futter.


  Nell schlüpfte aus dem Umhang, machte einen großen Schritt und hüpfte neben Eliza aufs Bett. »Was sagst du dazu: Der König war auf dem Fest!«, erzählte sie aufgeregt. »Wir haben miteinander getanzt, und er hat meine Hand sehr fest gehalten und mich gefragt, wann ich das nächste Mal auf der Bühne stehe.«


  »Und was hast du geantwortet?«


  »Nun, nächste Woche bei dem neuen Musiktheaterstück, und dass ich nur für ihn tanzen würde, wenn ich wüsste, er sitzt unter den Zuschauern.«


  Eliza schaute sie gebannt an. »Und dann…?«, fragte sie atemlos.


  »Dann hat er gesagt, dass er nach der Aufführung in die Garderobe kommen und mich vielleicht um einen ganz besonderen Tanz bitten würde!«, erzählte Nell und juchzte begeistert. »Er begehrt mich  ich weiß, dass er das tut! Endlich hat er langsam genug von der Castlemaine.«


  »Wer ist die Castlemaine?«, wollte Eliza wissen, denn Nell erwähnte so viele Leute mit so vielen Titeln, dass ihr der Kopf oft nur so schwirrte.


  »Seine Geliebte: Lady Barbara Castlemaine. Anfangs hatte sie keinen Adelstitel, sie hieß einfach nur Mistress Palmer  also gab er ihr den Titel Lady Castlemaine und machte sie zu einer Herzogin. Und jetzt soll sie verlangen, Gräfin zu werden. Sie hat ihm allerdings auch Kinder geschenkt  aber damit ist sie nicht die Einzige.«


  »Und was machst du dann mit Charles Hart?«


  »Ach, der soll sich zum Teufel scheren!«, sagte Nell gleichgültig. »Wenn der König mich haben will, muss er eben abtreten.«


  »Erzähl mir mehr vom König. Sah er sehr königlich aus? Wie war er angezogen?«, fragte Eliza neugierig. »Saß er auf einem Thron?«


  »Er war in purpurfarbenen Satin gekleidet und hatte einen goldenen Spitzenbesatz am Halsausschnitt«, berichtete Nell, »und seinen mit Hermelin gefütterten Umhang hatte er wie ein Galan über die Schulter geworfen. Aber in dem Raum gab es keinen Thron, also konnte er sich nicht darauf setzen.«


  »Sieht er sehr gut aus?«


  »Es ist der König«, erwiderte Nell, erstaunt über die Frage, »natürlich sieht er gut aus. Er ist groß und hat einen dunklen Teint, einen langen, gezwirbelten Schnurrbart und trägt nur sein eigenes Haar  es ist so lang und wellig, dass er keine Perücke braucht. Er ist sehr elegant und gebildet«, fuhr sie fort und streckte gespielt hochmütig die Nase in die Luft, »und kann französisch sprechen, wann immer er will.«


  »Sprichst du denn Französisch mit ihm?«, fragte Eliza mit großen Augen.


  Nell lachte. »Ich kann oui sagen, wenn es so weit ist«, sagte sie. »Mehr Französisch brauche ich nicht.«


  


  Als Eliza später am Vormittag in die Stadt ging, musste sie entdecken, dass das Zunfthaus der Steinmetzen, wo alle, die dieses Handwerk ausübten, sich einschreiben mussten, beim Großen Feuer abgebrannt und noch nicht wieder aufgebaut worden war. Man sagte ihr, dass es im Rathaus ein Verzeichnis aller eingeschriebenen Steinhauer gebe, doch es war nicht einfach, den richtigen Raum und darin den richtigen Ansprechpartner ausfindig zu machen. Dieser fand wiederum nicht das richtige Verzeichnis, sodass ihr Wiedersehen, wie sie es sich ausgemalt hatte, in immer weitere Ferne zu rücken schien. Die einzige Möglichkeit war offenbar, ihrem Vater eine Nachricht zu hinterlassen, für den Fall, dass er sich im Rathaus meldete. Allerdings konnte Eliza zwar ziemlich gut lesen, jedoch kaum mehr als ihren eigenen Namen schreiben. Ein Brief, in dem sie erklärte, was sie hier genau tat und wie sie nach London gekommen war, überforderte sie vollkommen. Ein Beamter erriet dieses Problem und schlug ihr vor, ihm ihre Adresse zusammen mit einem ihrer wertvollen Shillinge zu hinterlassen, damit er ihr einen Boten in die Lewkenors Lane schickte, wenn ihr Vater auftauchte  falls er das tat. Eliza überlegte sich einen Augenblick, was passieren würde, wenn der Bote nicht das richtige Haus fand oder kam, wenn sie gerade weg war, oder einfach nur den Shilling nahm und sich damit aus dem Staub machte, doch sie kam zu dem Schluss, dass ihr nichts anderes übrig blieb.


  Auf dem Rückweg durch die Innenstadt zu Nells Unterkunft staunte sie über die vielen Baustellen. Nach dem Großen Feuer hatte man überall auf der Asche und den Trümmern hastig Hütten und Zelte als Notunterkünfte für die zugereisten Bauhandwerker aufgestellt, die nach und nach durch improvisierte Wirtshäuser und Lebensmittelläden ersetzt worden waren. Diese wurden nun wiederum rasch durch Backsteinbauten ausgetauscht, und Eliza sah mit eigenen Augen, dass die neuen Straßen breiter waren als die alten, sodass ein Feuer nicht mehr von einer Straßenseite auf die andere würde überspringen können. Hinzu kam, dass die neuen Häuser sicherer waren, weil man nun nicht mehr mit Holz und Reet bauen durfte.


  Eliza verweilte lange bei den Marktständen und Geschäften und bewunderte ihre enorme Anzahl und das große Warenangebot. Es schien, als könnte man in London alles kaufen, was das Herz begehrt, und die meisten Läden hatten ein großes Sortiment der jeweiligen Ware, auf die sie sich spezialisiert hatten. Das eine Geschäft hatte bemalte und emaillierte Vogelkäfige im Angebot, das nächste parfümierte Handschuhe, und weitere verkauften wunderschöne Lederschuhe, verzierte Kerzen, Satingürtel, Glasnippes oder Zinnteller.


  Eliza drückte die Nase gegen eine Auslage nach der anderen, und oft lief ihr das Wasser regelrecht im Mund zusammen. Sie ging vom einen Ende der Gasse zum anderen und schnappte abwechselnd erstaunt nach Luft und schrie leise auf vor Verblüffung. Es gab so viel zu kaufen, wenn man nur Geld hatte. Wie sehr es sich von Stoke Courcey unterschied, wo es nur zwei Geschäfte gab: einen Fleischer und einen Bäcker. Alles andere musste man bei fliegenden Händlern kaufen oder sich kommen lassen.


  Es war schier unmöglich, wegzugehen, ohne etwas gekauft zu haben, und nachdem sie lange hin und her überlegt hatte, erwarb Eliza ein Stück dunkelgrünes Samtband als Verzierung für ihre weiße Haube. Der Ladeninhaber maß ab, wie lang das Band sein musste, wenn es um ihre Haube herumpassen und unter dem Kinn zusammengebunden werden sollte. Als er augenzwinkernd bemerkte, dass das Grün die Farbe ihrer Augen unterstreichen und die jungen Burschen anlocken würde, konnte Eliza nicht anders, als sich insgeheim zu freuen.


  


  In der darauf folgenden Woche war die Haube mit dem Band geschmückt, und Eliza trug wieder ihr schönstes Blümchenkleid. Einen Korb voller Orangen im Arm, stand sie aufgeregt vor der Bühne des Königlichen Theaters. Sie bewunderte die funkelnden Kronleuchter, die goldenen Gipsamoretten an der Wand, die farbenprächtigen Kulissen und die endlosen Reihen vergoldeter Sitze, die so weit nach oben reichten, dass sie die obersten fast nicht mehr erkennen konnte, und fand alles höchst bemerkenswert. Was würden die einfachen Leute bei ihr zu Hause für Augen machen, wenn sie es sehen könnten!


  Es war fast ein Uhr, und das Theater würde seine Türen bald öffnen, um die Zuschauer einzulassen, doch im Haus herrschte noch ein ziemliches Chaos. Nell war an diesem Morgen mit zweistündiger Verspätung zur Probe erschienen, weil sie die ganze Nacht auf einer Feier gewesen war, also hatte ihre Rivalin, Mary Davis, ihre Rolle als Sylvia  eine singende und tanzende Elfe  übernommen. Und weil sie, wie es schien, recht gut getanzt hatte, wollte sie die Rolle nun nicht mehr abgeben. Eliza, anfangs erstaunt und fasziniert davon, wie die beiden sich anschrien, war völlig entsetzt, als es dann beinahe zu Handgreiflichkeiten kam. Sie begriff, dass hier mehr auf dem Spiel stand als nur die Rolle  auch Mary war dem König aufgefallen und hatte, wie es hieß, sogar schon mit ihm geschlafen.


  In der Hoffnung, dass sie sich beruhigten, wurden die beiden Mädchen voneinander getrennt und in zwei unterschiedliche Garderoben geschickt, dazu ließ man Essen und Ale kommen. Nell nutzte die Zeit, um mit Mol Megs zu sprechen, die für die Orangenverkäuferinnen zuständig war. Sie fragte, ob Eliza eine kürzlich frei gewordene Stelle besetzen könne.


  Mol Megs, bei allen unter dem Namen Orangen-Mol bekannt, hatte keine Zähne mehr und nicht sehr viele Haare, sodass sie auf den ersten Blick etwas Furcht einflößend wirkte. Doch sie war freundlich zu Eliza und erklärte ihr, die Orangen müssten für sechs Pence pro Stück verkauft werden, und es dürfe keine Diskussionen über den Preis geben. »Und wenn du einen der Herren besonders freundlich anlächelst und ihm vielleicht sogar einen Kuss auf die Wange gibst, könnte es sein, dass du mehr verdienst«, fügte sie hinzu. Eliza nickte verständig, knickste und dachte bei sich, dass sie nicht vorhatte, irgendeinen Herrn derart zu ermutigen.


  Sie stellte sich in die Reihe von Orangenverkäuferinnen vor der Bühne. Außer ihr gab es noch sechs weitere  die allerdings nicht alle Orangen verkauften. Eine von ihnen bot Äpfel und Zitronen an, eine andere verkaufte kandierte Früchte: Zuckermandeln, Marzipanfrüchte und kandierte Rosenblüten. Alle trugen sehr tief ausgeschnittene Kleider, wie Eliza bemerkte. Das Dekollete eines der Mädchen war sogar so tief, dass ihr Busen gefällig herausschaute, wenn sie sich vornüberbeugte. Das blieb natürlich den Jungen, die die Kronleuchter anzündeten, und den Musikern nicht verborgen. Sie warfen dem Mädchen ständig Münzen zu, sorgten aber dafür, dass sie auf dem Boden landeten.


  Kurz vor zwei Uhr warf Eliza einen Blick zur Bühne hoch und fragte sich, wie die Entscheidung zwischen Nell und Mary ausfallen würde. Beide trugen das anmutige Kostüm, das zur Elfenrolle gehörte, standen rechts und links der Bühne und ignorierten sich geflissentlich. Die Musiker stimmten ihre Instrumente, der Inspizient rang die Hände, und der musikalische Leiter, ein Lackaffe namens Fortesque, schien sich nicht entscheiden zu können, wer nun bei dieser überaus wichtigen Erstaufführung tanzen sollte.


  Vor dem Theater entstand Lärm, die Leute, die eingelassen werden wollten, riefen laut und hämmerten an die Türen.


  »Ein Uhr ist längst vorbei!«, rief der Inspizient nervös. »Wir müssen aufmachen, sonst rennen uns die Leute die Tür ein.«


  Nell und Mary zuckten unbeteiligt die Achseln.


  »Bitte, Mädchen, bitte…«, sagte Fortesque und klatschte in die Hände. »Wir sind kurz davor, die Zuschauer einzulassen, ihr müsst das Problem sofort und ohne weitere Umstände untereinander klären!«


  »Mistress Gwyn ist das Stück völlig gleichgültig, sonst hätte sie nicht bei den Proben gefehlt«, sagte Mary verächtlich. Sie war ein hoch aufgeschossenes Mädchen in Nells Alter, mit blondem, in kleine Ringellöckchen gelegtem Haar. »Außerdem, Mister Fortesque, habt Ihr heute Morgen gesagt, dass ich für die Rolle besser geeignet bin.«


  »Das ist Verrat, Fortesque!«, sagte Nell und warf ihm tödliche Blicke zu. »Angeblich habt Ihr doch die Rolle speziell für mich geschrieben!«


  »Ich habe eigentlich nicht…«, setzte Fortesque nervös an.


  »Außerdem hat der König gesagt, er käme extra her, um mich tanzen zu sehen!«, fügte Nell hinzu.


  »Dasselbe hat er mir auch gesagt«, erklärte Mary und fingerte an einer Goldkette um ihren Hals. »Und er hat mir dies hier als Zeichen seiner Wertschätzung geschenkt.«


  Nell schrie kurz auf. »Nichts als Lügen! Das habt Ihr von einem Hausierer bekommen, Euer Hals ist davon schon ganz schwarz geworden!« Mit ausgestreckten Armen ging sie auf Mary zu, doch ob sie ihre Rivalin würgen oder sich nur den angeblichen Liebespfand genauer ansehen wollte, sollte Eliza nicht mehr erfahren. Im selben Augenblick ertönten Schläge und lautes Krachen, als die Theatertüren schließlich nachgaben und eine Schar Lehrjungen rufend und schreiend hereinstürmte. Eine Reihe schick gekleideter Kaufmänner, ein paar Geschäftsleute, einige Matrosen und ein bunter Haufen Londoner hoher und niedriger Herkunft folgte ihnen in gemäßigterem Tempo. Einige gewagt gekleidete Damen mit Schönheitspflästerchen hielten sich Masken an Stäben vors Gesicht und bahnten sich einen Weg zum Parkett vor der Bühne. Selbst aus der Entfernung konnte Eliza ihr widerlich süßliches Parfüm riechen.


  Als die Orangenverkäuferinnen begannen, ihre Runden durchs Theater zu drehen, und dabei riefen: »Leckere süße Orangen! Wer möchte Orangen kaufen?«, schloss Eliza sich ihnen an. Sie fühlte sich nicht wohl dabei, weil sie wusste, dass man auf die Orangenmädchen herabschaute, doch sie beschloss, es einfach als eine Rolle anzusehen. Auf der Bühne würden die Schauspieler ihre Rollen spielen und sie eben die Rolle der Orangenverkäuferin, genauso, wie sie es schon als Meerjungfrau getan hatte.


  »Leckere süße Orangen! Sechs Pence pro Stück!«, rief sie und machte einen Refrain daraus, obwohl sie fürchtete, dass man sie bei dem Lärm, den die Menschenmenge und das Stimmen der Instrumente machten, ohnehin kaum hören würde.


  Eine Gruppe von junge Edelherren stolzierte ins Theater, ausgepfiffen von den Lehrjungen und ebenso überschwänglich wie honigsüß von den Frauen mit den Masken begrüßt. Die, das hatte Eliza inzwischen begriffen, mussten wohl Prostituierte sein. Während die Galane im Theater umherstreiften, alle ansprachen, mit denen sie sich unterhalten wollten, und gelegentlich einer besonders anziehenden Frau die Hand küssten, betrachtete Eliza sie genauer. Zu ihrem großen Schrecken entdeckte sie unter ihnen Henry Monteagle und Valentine Howard.


  Von plötzlicher Panik ergriffen, bildete sie sich ein, Monteagle würde sie erkennen. Er würde in ihr die Meerjungfrau erkennen, und Valentine Howard würde sich erinnern, sie als Bettlerin im Gefängnis gesehen zu haben, und dann würde sie zum Gespött aller werden, man würde sie angekettet durch die Straße zerren und wieder ins Clink werfen.


  Mit bebender Hand zog sie sich die Haube tiefer ins Gesicht und zupfte ein paar rotbraune Locken hervor. Dann versuchte sie, den Teil des Theaters, in dem sich die jungen Männer aufhielten, weitgehend zu meiden.


  »Kommt und kauft meine Orangen!«, rief sie mit vor Nervosität zitternder Stimme. »Saftige, süße Orangen…«


  


  Eine Viertelstunde später hatten die meisten Galane genug geplaudert und stiegen auf die Bühne, wo ein besonderer Teil mit einer niedrigen Trennwand aus Holz für sie reserviert war. Sie setzten sich, legten ihre Degen ab, schlugen die Umhänge zurück und begannen zu rauchen, zu trinken und ihren Freunden im Publikum etwas zuzurufen.


  Einer von ihnen wandte sich an Nelly, die noch immer in einer gefälligen Pose am Bühnenrand stand. »Ihr seht heute Nachmittag bezaubernd aus, Mistress Gwyn!«


  Nell warf dem Sprecher einen Blick zu. »Mylord!«, sagte sie, und Eliza wusste, dass sie sich freute, als Erste vor Mary angesprochen worden zu sein. »Erlaubt mir, Euch das Kompliment zurückzugeben. Das magentafarbene Wams steht Euch besonders gut!«, sagte sie mit einem übertrieben tiefen Knicks.


  »Kommt her und gesellt Euch zu uns!«, rief ein anderer Nell zu. »Mit uns wird es heute unterhaltsamer werden als auf der Bühne!«


  »Außerdem kann der König nicht kommen  er ist zu den Pferderennen nach Windsor gefahren«, fügte der Erste hinzu.


  Nell ließ sich nichts anmerken. »Ach ja!«, sagte sie leichthin. »Das hat er mir auch schon erzählt. Und ich habe keine Lust zu tanzen, wenn er nicht da ist, um mir zuzusehen, also werde ich Mistress Davis rufen lassen, damit sie Euch unterhält. Soll sie doch auf ihren kräftigen Stampfern für uns tanzen!«


  Eliza hörte dieser Rede mit einiger Bewunderung zu. Nell gab damit nicht nur zu verstehen, dass sie über den Handel und Wandel des Königs auf dem Laufenden war, sondern auch, dass sie entscheiden konnte, wer tanzte. Mit einem Lächeln hob Nell ihr Kleid, um ihre zarten Füße und Fesseln zu zeigen, und stieg über die Bühne zu den jungen Männern.


  Um halb drei begann schließlich die Vorstellung, doch Eliza merkte keinen großen Unterschied im Verhalten des Publikums, ob bevor und nachdem der Vorhang sich gehoben hatte. Die Leute redeten, lachten, riefen und flirteten unbeeindruckt weiter  einmal kam es sogar zu einer Schlägerei. Die Orangenverkäuferinnen drehten weiter ihre Runden  und wurden manchmal angeschrien, weil sie jemandem den Blick versperrten , und ihre Ware wurde entweder gegessen und die Schalen auf die Bühne geworfen, oder als Ganzes quer durch den Saal geschleudert, um Aufmerksamkeit zu erregen.


  Nell blieb bei den Galanen, trank, lachte und drehte Mary Davis absichtlich den Rücken, als würde es sie kein bisschen interessieren, wie sie das Schlusssolo tanzte.


  Am Ende der Vorstellung war Eliza ihre ganzen Orangen losgeworden und dachte gerade erleichtert, dass ihre Verkleidung funktioniert hatte, als plötzlich jemand von der Bühne sprang und geradewegs auf sie zusteuerte.


  »Ich hab ne neue Orangenverkäuferin entdeckt!«, lallte Henry Monteagle. »Ich hab ne Neue entdeckt und will nen Kuss!«


  Entsetzt und verwirrt wusste Eliza nicht, ob sie wegrennen oder stehen bleiben sollte. Sie bemerkte, dass Nell schnell aufstand.


  »Oh! Jemand muss Henry schleunigst zurückhalten, bevor er dieses Mädchen angrabscht und aus dem Theater geworfen wird«, rief sie.


  Ein anderer Jüngling sprang hinab und schob sich durch das Gedränge zu Henry. Er erwischte ihn gerade noch, als er Eliza erreichte.


  »ne bezaubernde neue Miss mit rotbraunem Haar!«, sagte Henry, der sich mit einem dümmlichen Lächeln im Gesicht vor Eliza aufgebaut hatte und vor und zurück wankte. »Eine kost… köstliche… neue Miss.«


  »Henry!«, rief Valentine Howard. »Bei den Zwei Elstern wartet ein Spieltisch auf uns, und die Kutsche steht schon draußen. Komm jetzt!«


  Henry ignorierte die Aufforderung und legte den Arm um Eliza. »Erst will ich nen Kuss…, nen Kuss von dieser reizenden neuen Orangenverkäuferin.«


  Eliza erstarrte, als er sich mit seinen fleischigen Lippen ihrem Gesicht näherte.


  Doch plötzlich hielt er inne. »Bist du denn wirklich neu, meine Hübsche?«, säuselte er angetrunken. »Habe ich dich nicht schon mal gesehen?«


  »Gewiss nicht, Sire«, sagte Eliza und betonte dabei ihren ländlichen Dialekt. »Ich bin erst vor zwei Tagen mit der Kutsche aus Somersetshire gekommen.«


  »Lass uns losgehen, Henry!«, drängte Valentine Howard und zupfte ihn am Ärmel.


  »Aber Valentine, kennen wir dieses Mädchen nicht?«, fragte Henry und fasste Eliza am Kinn.


  »Woher denn, du Witzbold?«, erwiderte sein Freund. »Sie hat dir doch gerade erklärt, dass sie erst vor zwei Tagen mit der Kutsche aus Somersetshire gekommen ist«, sagte er und versetzte Henry Monteagle einen freundschaftlichen Stüber, um ihn in Richtung der anderen zu steuern.


  Als Monteagle davongetorkelt war, bedankte Eliza sich leise bei Valentine, wandte dabei jedoch das Gesicht ab und senkte den Blick.


  »Das war doch nur eine Kleinigkeit«, wiegelte er ab.


  »Aber mir hat es viel bedeutet«, entgegnete Eliza mit zitternder Stimme.


  Mit einem Finger hob er ihr Kinn, sodass sie ihm in die Augen sehen musste. »Ihr könnt Euch jederzeit an mich wenden«, sagte er. »Meerjungfrauen steht Valentine Howard immer gern zur Seite.«


  


  Kapitel 11


  


  »Und was ist, wenn Henry Monteagle wieder ins Theater kommt?«, fragte Eliza Nell, nachdem sie deren Zimmer verlassen hatten und sich durch die Menschenmenge auf dem Markt kämpften.


  »Wenn er kommt?«, entgegnete Nell lächelnd. »Oh! Er wird ganz bestimmt wiederkommen, weil jetzt, da der König sich angekündigt hat, alle hier sein wollen.«


  An diesem Morgen war sie guter Laune, denn sie hatte eine Nachricht vom König erhalten. Es täte ihm leid, die Vorstellung verpasst zu haben, und er wolle ein Treffen mit ihr arrangieren, sobald er wieder in London sei.


  »Aber stell dir vor, Monteagle fällt ein, wo er mich zum ersten Mal gesehen hat…«


  »Das wird nicht passieren!«, sagte Nell wegwerfend. »Sein Hirn besteht schon zur Hälfte aus Schnaps. Er mag sich vielleicht erinnern, dass er dich mal irgendwo gesehen hat, aber er wird sicher nicht darauf kommen, wo. Außerdem«, meinte sie mit einem gespielt unschuldigen Blick, »ist doch jetzt Valentine Howard dein Beschützer.«


  Eliza errötete.


  »Sir Valentine Howard. Wie vornehm das klingt«, neckte Nell sie.


  »Ja, er macht… er macht einen anständigen Eindruck«, stammelte Eliza. Sie wartete ab, bis sie glaubte nicht mehr ganz so rot zu sein. »Er ist bestimmt jemand versprochen, oder?«, fragte sie dann, denn sie wusste, dass die Ehen der Adligen oft schon arrangiert waren, wenn das zukünftige Brautpaar noch in der Wiege lag.


  »Das nehme ich an«, mutmaßte Nell. »Nach seinem Studium wird er wahrscheinlich irgendeine hässliche Ausländerin heiraten, um seine Investitionen in Übersee zu sichern. Oder er versucht sein Glück mit einer alten Witwe, die ihm dann ihr ganzes Geld hinterlässt.« Sie warf Eliza einen belustigten Blick zu. »Du hast doch nicht etwa im Sinn, ihn zu heiraten, oder?«


  »Nein, natürlich nicht!«, widersprach Eliza. »Ich weiß doch, dass ich viel zu jung dafür bin.«


  »Das meinte ich nicht«, sagte Nell. »Anne Fitzroy, die uneheliche Tochter des Königs, soll verheiratet werden, wenn sie dreizehn ist.« Dann fügte sie hinzu: »Ich meine damit, dass du doch bestimmt nicht daran denkst, jemand so Hochstehendes zu heiraten.«


  Eliza war ganz verlegen und wusste gar nicht, was sie sagen sollte. Natürlich hatte sie nicht daran gedacht. Oder nur auf die allerkindischste Weise, in ihrer Fantasie.


  »Die Edelleute schlafen mit uns, und vielleicht entführen sie uns sogar  so wie Rochester gerade Elizabeth Malet entführt hat , aber heiraten würden sie uns nie«, erklärte Nell.


  »Natürlich nicht«, beeilte sich Eliza zu sagen und nahm sich zusammen, strich die Falten ihres Rocks glatt und versuchte, ihr Unbehagen zu verbergen. Natürlich wagte sie nicht zu denken  und würde es auch nie tun , dass Valentine Howard auch nur das geringste Interesse an ihr hatte. Obwohl er ihr nicht aus dem Kopf ging, wenn sie in heißen Sommernächten wach im Bett lag, wusste sie doch, dass das Interesse einzig und allein von ihr ausging.


  »Stattdessen musst du es darauf anlegen, seine Geliebte zu werden!«, schlug Nell strahlend vor. »Das geht natürlich. Ich könnte dir ein paar Tricks beibringen…«


  »Lieber nicht«, unterbrach Eliza sie rasch. »Ich könnte es nicht ertragen, die Geliebte eines Mannes zu sein und dann zusehen zu müssen, wie der, den ich liebe, eine andere heiratet.«


  »Was für seltsame Dinge du von dir gibst«, wunderte sich Nell und begann zu lachen. »Da merkt man, dass du vom Land kommst!«


  Die beiden Mädchen setzten ihren Weg durch Covent Garden zum Theater fort, wobei sie sorgsam darauf achteten, wohin sie mit ihren Stelzenschuhen traten, weil das Kopfsteinpflaster nach einem heftigen Regenguss völlig verschlammt war.


  Fortesques Musiktheaterstück war nach kurzer Zeit wieder abgesetzt worden, und die Truppe hatte mit den Proben für ein neues Stück begonnen. Doch unbeachtet ihrer zahlreichen Qualitäten konnte Nell nicht lesen, also begleitete Eliza sie zum Theater, um ihr mit ihrem Text zu helfen. Das tat sie gern, denn einerseits war es eine weitere Möglichkeit, Nell für ihre Freundlichkeit zu danken, und andererseits konnte sie nicht als Orangenverkäuferin arbeiten, solange kein Stück aufgeführt wurde. Stattdessen machte sie also Besorgungen für Nell, betätigte sich als Dienstmädchen und Gesellschafterin und genoss diese Aufgaben sehr. Sie hatte sich sogar etwas einfallen lassen, um Nells wilden Haarschopf zu bändigen: Sie tunkte ihr Haar in Zuckerwasser und wickelte es über Nacht auf Stoffstreifen, sodass es am nächsten Morgen, statt des üblichen gekräuselten Durcheinanders, in unzähligen glänzenden Ringellöckchen lag. Nell war sehr angetan von ihren Frisierkünsten.


  Das Leben mit ihr war natürlich um einiges angenehmer als das bei Old Ma Gwyn, auch, weil Nell nicht alles so ernst nahm und immerzu lustige Geschichten über den hohen Adel erzählte oder ihr irgendetwas einfiel, worüber man lachen konnte. Ihre Unterkunft war zwar beengt, aber das Essen war sehr viel besser. Bei Ma Gwyn hatte Eliza nur den Eintopf bekommen, der immer auf dem Feuer vor sich hin köchelte, oder die Austern, die Rose nicht losgeworden war, doch Nell aß leidenschaftlich gern und ließ sich jeden Abend etwas aus Speiselokalen oder Wirtshäusern kommen: Kaninchenpasteten, Hummer, Spargel mit Butter, gebratene Tauben oder Hühnerfrikassee. Eliza bemerkte, dass sie selten dafür bezahlte, weil sie eine gern gesehene Kundin war. Die Gastwirte wussten, dass sie bei der adligen Gesellschaft hoch im Kurs stand und einer ihrer Verehrer früher oder später die Rechnung begleichen würde.


  Auf dem Weg durch die Henrietta Street stach Eliza eine Gruppe von Leuten vor dem Laden eines Schusters ins Auge. Alle versuchten, einen Blick ins Innere des Geschäfts zu erhaschen. Sie machte Nell darauf aufmerksam und fragte sie, was dort wohl vor sich gehen mochte.


  »Oh, das ist der Laden, in dem sich der König seine Reitstiefel kauft«, erklärte Nell freudig. »Vielleicht ist er gerade da. Wenn ja, muss ich hineingehen und mit ihm sprechen!«


  Sie überquerte die matschige Gasse, und Eliza folgte ihr aufgeregt, schließlich bestand die Aussicht, vielleicht den König von England zu Gesicht zu bekommen. Sie wünschte, sie hätte heute ihr Sonntagskleid angezogen.


  Die Leute machten Platz, als sie Nell erblickten, denn allmählich wurde sie immer bekannter, besonders im Theaterviertel. Eliza hörte zwei Leute sagen: »Schau mal, da ist ja Nelly!«, und eine Frau streckte sogar den Arm nach ihrem Kleid aus, als könnte die Berührung ihr Glück bringen.


  Im Geschäft ließ ein großer Mann sich gerade von dem eifrigen Ladeninhaber die Füße vermessen. Als er den Trubel draußen bemerkte, wandte er sich um, sah Nell, lupfte den Federhut und machte einen tiefen Diener.


  »Mistress Nelly!«, rief er, beugte sich tief über ihre Hand und küsste sie.


  »Monsieur Duval!«, sagte Nell mit einem Knicks.


  Dicht hinter ihr knickste auch Eliza. Sie war enttäuscht, dass es nicht der König war, fand es aber auch recht spannend, den dandyhaften Straßenräuber wiederzusehen.


  »Ich möchte Euch Mistress Eliza Rose vorstellen«, sagte Nell, »meine Gesellschafterin und Vorleserin  sie hilft mir beim Lernen meiner Rolle.«


  Claude Duval nahm Elizas Hand, küsste sie ebenfalls und sah ihr tief in die Augen. »Zu Diensten, Mademoiselle«, sagte er mit dem Hauch eines französischen Akzents.


  Als sie ihm nun so gegenüberstand, war er so charmant und gut aussehend, dass Eliza sofort klar war, warum er so vielen Mädchen das Herz brach.


  »Ich werde nächste Woche in einem neuen Stück im Königlichen Theater auftreten«, fuhr Nell fort. »Ich kann doch auf Euch zählen, Claude, nicht wahr?«


  Er lächelte. »Werden die Adligen denn dort sein?«


  Nell nickte. »Sicherlich.«


  »Dann komme ich nicht!«, sagte er, machte eine Pause und lächelte. »Aber vielleicht begegnen mir ein paar von ihnen auf dem Rückweg vom Theater, und ich kann sie um ihre überschüssigen Schmuckstücke erleichtern.«


  Bei diesen Worten zwinkerte er den beiden Mädchen zu, und Nell lachte. »Ihr seid unmöglich, Sire!«, rügte sie ihn scherzhaft. »Und nun müsst Ihr mir verraten, was Euch zum königlichen Hoflieferanten persönlich treibt.«


  Claude Duval lächelte. »Ich brauchte ein paar neue Reitstiefel und dachte mir, dass ein Laden, der gut genug ist für den König, auch für mich gut genug ist.«


  »Bitte, Sire!«, drängte ihn der Ladeninhaber, weil sich unterdessen weitere Leute nach und nach in den Laden schoben und dieser bereits halb voll war mit gaffenden Schaulustigen. »Dürfte ich nun Euren anderen Fuß ausmessen?«


  »Aber natürlich, ich bitte um Verzeihung«, antwortete Claude Duval dem Ladeninhaber freundlich. Nachdem er sich nochmals beinahe übertrieben vor Nell und Eliza verbeugt und ihnen die Hand geküsst hatte, widmete er sich wieder dem Maßnehmen, und sie drängten sich durch die Menge zum Ausgang.


  »Was für eine herausragende Persönlichkeit«, seufzte Nell, als die Mädchen ihren Weg zum Theater fortsetzten.


  Eliza nickte zustimmend, war aber tief in Gedanken versunken. »Ich habe über Claude Duval nachgedacht, und es gibt da etwas, das ich nicht verstehe«, sagte sie nach einer Weile. »Auf seinen Kopf ist ein hoher Preis ausgesetzt, und alle wissen, wer er ist. Wie kommt es also, dass niemand ihn den Gendarmen ausliefert?«


  »Weil die Londoner ihn über alles lieben!«, antwortete Nell wie aus der Pistole geschossen. »Sie lieben ihn, weil er die Kutschen der Edelleute überfällt und sie ausraubt und weil er sich höflich und gesittet benimmt, während er ihnen ihr Geld wegnimmt. Sogar die Heitere Bande bewundert ihn  ich weiß, dass sie gelegentlich zusammen Karten spielen. Kennst du die Geschichte von der Kutsche, die er bei Turnham Green angehalten hat?«


  Eliza schüttelte den Kopf.


  »Er hat dem Pärchen in der Kutsche vierhundert Goldmünzen gestohlen  und dem Mann dann hundert davon angeboten, wenn er die Laute spielt, während er mit seiner Frau tanzt.«


  »Und hat sich der Mann darauf eingelassen?«, fragte Eliza entzückt.


  Nell nickte. »Ja. Er hat ein Lautensolo gespielt, während Claude und die Frau  die sehr schön gewesen sein soll  auf dem Grasstreifen neben der Kutsche miteinander tanzten. Man sagt, sie hat sich daraufhin Hals über Kopf in ihn verliebt.«


  


  Das neue Stück, Heimliche Liebschaft, hatte jemand namens Aphra Behn geschrieben, und dieser Jemand war mit Nell befreundet.


  »Es ist ein apartes Stück  Romanze und Komödie zugleich«, berichtete Nell, als sie das Theater betraten, »und außerdem hat es eine Frau geschrieben.«


  »Eine Frau!«, rief Eliza überrascht aus. »Ist Aphra Behn eine Frau?«


  Nell nickte. »Und ich glaube, sie ist die Erste, die Theaterstücke und Bücher schreibt und sie veröffentlichen lässt. Die Kirche ist entsetzt«, kicherte sie verzückt. »Stell dir vor: Erst dürfen Frauen auf die Bühne, und dann schreibt auch noch eine von ihnen ein Theaterstück. Dabei sind Frauen in den Augen der Kirche nur zum Kinderkriegen da.«


  Eliza wurde Aphra Behn vorgestellt, einer kleinen Frau mit ernster Miene. »Sie besitzt kaum etwas«, flüsterte Nell ihr zu, »und sie lebt nur von geliehenem Geld, doch das wird sich ändern, wenn ihr Stück Erfolg hat.«


  Nell sollte die Rolle einer Frau namens Sophia spielen. Dafür musste sie sich als Jüngling in Strumpfhosen und einer kurzen Kniebundhose verkleiden, was den Männern im Publikum gefallen sollte. Während Eliza und Nell sich neben der Bühne über das Manuskript beugten, probten andere aus dem Ensemble ihren Auftritt, wurden mehrere ländliche Szenen auf die Bühnendekoration hinter ihnen gemalt und einige Leute sangen zum Klang einer Laute. Es war ein angenehmes Durcheinander, und Eliza hatte sich selten so zufrieden gefühlt wie an diesem Tag.


  Mitten in diesem ganzen Chaos bahnte sich ein junger Mann seinen Weg durch die Zuschauerreihen und stieg auf die Bühne. Er war, wie sich herausstellte, in Begleitung eines jungen Mädchens gekommen. Es war jedoch so gut unter einem Kapuzenumhang versteckt, dass man weder das Gesicht noch die Gestalt seiner Begleiterin erkennen konnte. Nur ein paar blassgrüne Schuhe aus Glaceleder schauten unter ihrem Umhang hervor.


  Der Jüngling hatte zerzaustes Haar, und er sah mit seinen dunkelbraunen Augen und den hohen Wangenknochen ausgesprochen gut aus. Irgendwie kam er Eliza bekannt vor, und nach einer Weile ging ihr auf, dass er der Dritte im Bunde mit Valentine Howard und Henry Monteagle gewesen war, den sie an ihrem ersten Tag im Clink beim Betteln gesehen hatte. Aber sie fürchtete nicht, erkannt zu werden, weil er sie damals kaum beachtet hatte und sich auch jetzt schroff und ungeduldig benahm. Offenbar war er darauf aus, etwas zu erledigen und dann möglichst schnell wieder zu verschwinden.


  Mit einer Hand stützte er das Mädchen, in der anderen hielt er seinen Federhut. »Mistress Gwyn. Mistress Behn«, begrüßte er die wichtigsten anwesenden Damen und machte einen Diener in beide Richtungen.


  »William Wilkes!«, rief Nell überrascht. »Was führt Euch so zeitig ins Theater? Ihr kommt ganze fünf Tage zu früh für meine nächste Vorstellung.«


  »Ich bitte um Nachsicht, Madam«, sagte Wilkes. »Könnte ich Euch unter vier Augen sprechen?«


  Eliza sah, dass Aphra Nell einen etwas gequälten Blick zuwarf. Doch Nell lächelte und zuckte die Achseln. Sie winkte den jungen Mann und seine rätselhafte Begleitung zu sich und Eliza. Zwei Stühle wurden gebracht, und sie setzten sich. Das Kleid des Mädchens im Umhang war, wie Eliza bemerkte, aus zarter Moireseide, in demselben Grün wie ihre Schuhe, und der Saum war mit einer breiten Borte teurer Spitze besetzt.


  »Vor meiner Freundin Eliza könnt Ihr offen sprechen. Sie ist erst kürzlich aus Somersetshire angekommen und hat keine Ahnung von Intrigen.«


  Während Aphra in der Mitte der Bühne in die Hände klatschte, damit die Probe fortgesetzt wurde, begann William in ernstem Ton mit Nell zu sprechen.


  »Um es kurz zu machen: Es geht um Folgendes«, begann er, »ich bin eine enge Bindung eingegangen. Meine Familie heißt sie gut, doch die meiner Angebeteten hält sie für indiskutabel. Infolgedessen hat man uns verboten, uns zu treffen.«


  »Ach, wie überaus romantisch, William!«, sagte Nell, und Eliza warf ihr einen scharfen Blick zu, weil sie meinte, einen ironischen Unterton herauszuhören.


  »Mag sein. Obwohl der Vater meiner Angebeteten mir eher einen Stoß mit dem Rapier versetzen würde, als mir guten Tag zu sagen. Also sind wir zusammen durchgebrannt und wollen uns eine Weile in London verstecken, bevor wir ein Schiff nach Übersee nehmen.«


  Die Ungeheuerlichkeit dessen, was das Mädchen getan hatte, und die Vorstellung, wie sehr sie sich fürchten musste, brachte Eliza dazu, einen Blick unter die Kapuze zu werfen und ihr ein aufmunterndes Lächeln zu schenken. Sie konnte jedoch nicht mehr als ein paar lockige blonde Strähnen und die Spitze einer zierlichen Nase erkennen.


  »Ich fürchte, Vater und Bruder meiner Angebeteten werden uns nachsetzen«, fuhr William Wilkes fort. »Darum würde ich sie gern hier im Theater verstecken, bis die Zeit für die Überfahrt gekommen ist. Wenn ihre Familie bei mir zu Hause auftaucht, trifft sie nur mich an und wird davon ausgehen, dass sie sich anderswo aufhält.«


  »Ich verstehe«, sagte Nell und wandte sich an das Mädchen. »Und möchtest du dich denn auch von deiner Familie trennen?«


  Die Umhangkapuze nickte, und eine Mädchenstimme sagte: »Oh ja, von ganzem Herzen!«


  »Habt Ihr vor, sie zu heiraten?«, fragte Nell William mit Nachdruck.


  Er nickte. »Selbstverständlich.«


  »Und Ihr möchtet, dass ich ihr eine Unterkunft besorge?«


  »Ich werde Euch genügend Geld geben, um alle Ausgaben zu decken. Versteckt sie nur so lange, bis ich herausgefunden habe, wie wir am besten vorgehen«, bat William. »Sie hat eine ausgezeichnete Sprechstimme und kann lesen und schreiben, also kann sie vielleicht auch eine kleine Rolle in irgendeinem Stück übernehmen und sich ihren Unterhalt selbst verdienen.« Er beugte sich zu seiner Begleiterin und nickte ihr aufmunternd zu. Daraufhin hob diese zitternd ihre weiße Hand und nahm die Kapuze ab. Darunter kam ein hübsches, von seidigem blondem Haar umrahmtes Gesicht zum Vorschein.


  »Wie heißt du?«, fragte Nell.


  »Lady Elizabeth Jemima…«, begann das Mädchen, wurde jedoch unterbrochen.


  Hastig schaltete sich William ein: »Ich denke, sie sollten Euch hier nur Jemima nennen. Das wird am besten sein.« Er lehnte sich zu ihr hinüber und küsste sie auf die Wange. »Ich gebe Euch in gute Hände, Liebste. Mistress Gwyn wird dafür sorgen, dass es Euch an nichts fehlt.«


  »Oh, mein liebster William!«, flehte das Mädchen, und Eliza sah, dass ihre Augen sich mit Tränen füllten. »Geht bitte nicht weg.«


  Er nahm ihre Hand und küsste auch diese. »Ich muss gehen. Aber ich komme bald wieder  bleibt in der Zwischenzeit möglichst im Theater und entfernt Euch nicht allzu oft davon. Je weniger Leute Euch sehen, desto besser.« Er verbeugte sich vor Nell. »Ihr Diener, Madam«, sagte er und verschwand.


  Jemima  wie sie genannt werden sollte  brach sofort in Tränen aus.


  Nell seufzte. »Bring sie in die Garderobe, Eliza, ich komme bald nach.«


  Inmitten von Stühlen und Toilettentischen weinte Jemima noch eine Weile weiter, und beinahe hätte Eliza aus reiner Anteilnahme mitgeweint. Danach erzählte sie Eliza mit stockender Stimme ihre Geschichte  dass sie William in der Kirche kennengelernt hatte, als er seinen Familiensitz besuchte, wie sie sich hoffnungslos ineinander verliebt hatten und ihr Vater ihnen dann verbot, einander zu sehen, weil sie Vermögen und Ländereien von ihrem Großvater erben sollte und ihr Vater dachte, William habe es ausschließlich auf die Erbschaft abgesehen.


  »Aber so ist es nicht!«, beteuerte sie. »Er sagt, auch wenn ich arm wäre wie eine Kirchenmaus, würde er mich genauso lieben.«


  Gebannt lauschte Eliza, und als Jemima fertig war, meinte sie: »Ich bin sicher, dass er dich nur um deiner selbst willen liebt.« Insgeheim fand sie es schrecklich romantisch, dass ein Mann bereit war, ihretwegen sein Heimatland zu verlassen…


  


  »Er ist mit Sicherheit hinter ihrem Vermögen her«, sagte Nell voller Überzeugung abends auf dem Rückweg vom Theater.


  »Ganz bestimmt nicht«, protestierte Eliza entsetzt.


  »Oh doch. Sein Vater hat einen Großteil des Wilkesschen Vermögens verwettet und William hat den Rest versoffen«, erklärte Nell nüchtern. »Eine reiche Erbin ist genau das, was die Familie jetzt braucht.«


  »Aber Jemima hat keine Ahnung davon, sie liebt ihn wirklich!«


  »Und er liebt ihr Geld wirklich! Eine himmlische Ehe, nicht wahr?«


  »Aber es könnte trotzdem funktionieren.«


  »Vielleicht«, räumte Nell ein, klang aber nicht sehr überzeugt. »Aber mir wäre entschieden wohler zumute, wenn William nicht schon zwei solcher Mädchen entjungfert und links liegen gelassen hätte.«


  »Er ist also schon in Skandale verwickelt gewesen?«, stieß Eliza keuchend hervor.


  Nell nickte. »Dabei ist er erst achtzehn.« Sie zuckte die Achseln. »Es ist eine nette Vorstellung, dass es diesmal anders ist, aber ich würde nicht darauf wetten.« Sie lächelte gequält. »Jemima macht einen so zarten Eindruck  sei so nett und behalte sie gut im Auge, Eliza. Der König und das Theaterstück bereiten mir schon genug Kopfzerbrechen. Dazu muss ich Charles Hart schonend beibringen, dass ich mich von ihm verabschieden will.«


  »Wo wird Jemima übernachten?«, wollte Eliza wissen.


  »Bei Mistress Trott, einer der Näherinnen am Theater. Dort ist sie in Sicherheit, ihr Vater würde sie niemals in solch einem schmuddeligen Loch suchen. Und dann werden wir ja sehen, ob William kommt und sie abholt oder ob er einfach nur nimmt, was er kriegen kann, bevor er sie am Ende dann doch sitzen lässt.«


  Eliza seufzte. »Arme Jemima.«


  »Allerdings«, meinte Nell und hakte sich bei Eliza unter. »Sorge also dafür, dass du dich nicht in einen der Jungs von der Heiteren Bande des Königs verliebst. Sonst ist ein gebrochenes Herz dir sicher.«


  »Das werde ich nicht tun«, versprach Eliza und schwor sich, Sir Valentine Howard zu vergessen  oder sich zumindest zu bemühen, nicht mehr allzu oft an ihn zu denken.


  


  Auf dem Rückweg zu ihrer Unterkunft machten die Mädchen noch in einem Wirtshaus halt und aßen eine Schweinefleischplatte mit Bratkartoffeln, und so war es fast dunkel, als sie schließlich zu Hause ankamen. Da sprang eine kleine schmutzige Gestalt hinter einem Trümmerhaufen hervor, direkt vor ihre Füße, und Eliza schrie vor Schreck auf.


  »Seid Ihr Eliza Rose?«, piepste die Gestalt, und sie erkannte, dass es sich keineswegs um einen garstigen Teufel handelte, sondern um einen kleinen, etwa achtjährigen Jungen.


  Sie nickte mit wild klopfendem Herzen.


  »Ich soll Euch ausrichten, dass Euer Vater heute zum Rathaus gekommen ist und morgen wieder da sein wird«, sagte er.


  Einen Augenblick verschlug es Eliza die Sprache, dann bat sie ihn, seine Worte zu wiederholen.


  »Euer Vater ist heute zum Rathaus gekommen und wird morgen wieder da sein.«


  »Geht es ihm gut? Hat man ihm gesagt, dass ich auf der Suche nach ihm bin? Wohnt er hier in der Nähe?«


  »Euer Vater ist heute zum Rathaus gekommen und wird morgen wieder da sein«, wiederholte der Junge stur.


  Nell lachte. »Das hat er auswendig gelernt wie ein Papagei«, sagte sie. »Am besten gehst du morgen selbst hin und siehst nach.«


  »Oh, ganz bestimmt!«, sagte Eliza aufgeregt und machte die ganze Nacht kein Auge zu.


  


  Kapitel 12


  


  Eliza konnte aus zwei Gründen nicht schlafen. Zum einen war sie aufgeregt, weil sie vielleicht bald nach Hause zurückkehren konnte, zum anderen wollte sie London zurzeit eigentlich gar nicht verlassen.


  Natürlich sehnte sie sich nach der Geborgenheit und Sicherheit ihres geliebten Somersetshire, nach der schönen und friedlichen grünen Landschaft und danach, bei ihren Brüdern und Schwestern zu sein. Andererseits war ihr Leben dort ziemlich mühsam gewesen  mit ihrer mürrischen Stiefmutter und in den endlosen Stunden, die sie damit verbracht hatte, Wolle zu spinnen, auf kleine Kinder aufzupassen oder in den vornehmen Häusern beim Wäschewaschen zu helfen. Sie sann auch darüber nach, dass sie in solch einem kleinen Dorf, wo nicht so viele heiratsfähige Männer zur Auswahl standen, wahrscheinlich bald mit einem ungehobelten Bauernsohn verheiratet sein würde  mit einem, der derbe Wollkleidung trug und den ganzen Tag auf dem Feld arbeitete. In Somersetshire entfernten sich die wenigsten jemals allzu weit von ihrem Dorf, geschweige denn, dass sie bis nach London kamen. Und was das Theater betraf: Sie bezweifelte, dass man dort überhaupt davon gehört hatte, dass jetzt auch Frauen auf der Bühne stehen durften.


  Längst vergoss sie nicht mehr jeden Tag Tränen darüber, in London zu sein. Sie liebte es, im Theater zu arbeiten, liebte Nells Gesellschaft, mochte die Geschäfte, obwohl sie sich nur wenig leisten konnte, und sie freute sich jetzt schon auf die Premiere des neuen Stücks und darauf, dass der König vielleicht unter den Zuschauern sein würde. Und außerdem gab es da ja noch Valentine Howard…


  Vielleicht könnte sie ihrem Vater vorschlagen, noch ein oder zwei Monate in London bleiben zu dürfen und erst dann wieder nach Hause zu gehen? Aber das würde merkwürdig klingen, oder? Wie sollte sie ihm klarmachen, dass sie zwar wirklich nach Hause wollte, aber nicht mehr so verzweifelt wie zuvor? Konnte sie vielleicht fragen, ob ihr nicht ihr Platz als älteste Tochter erhalten bliebe, um zurückzukehren, sobald sie genug von London hatte?


  Immer noch schlaflos, beschloss sie, ihre Entscheidung von der Reaktion ihres Vaters abhängig zu machen. Sollte er sich maßlos freuen, sie zu sehen, und ihrer Stiefmutter auf der Stelle eine Nachricht schicken wollen, damit sie Eliza wieder aufnahm  dann würde sie sich umgehend auf den Weg nach Hause machen. Oder zumindest bald.


  Als Eliza sich am nächsten Morgen anzog, entschied sie sich für ihr zweitbestes Kleid. Schließlich kam ihr Vater vom Land und würde das Blümchenkleid mit seinem tiefen Ausschnitt sicher für unangebracht halten. Natürlich würde sie ihre Perücke unter der Haube tragen müssen. Angenommen, er glaubte, was Nell im Scherz gesagt hatte  dass sie aussah, als sei sie wegen der Franzosenkrankheit behandelt worden? Das würde sie von vornherein verhindern, indem sie ihm erzählte, sie habe ihr Haar verkauft, um sich etwas zu essen zu kaufen. Was ja auch gewissermaßen stimmte. Und es war sicher das Beste, wenn er nicht vom Clink-Gefängnis erfuhr, oder von der Meerjungfrau, oder dahinter kam, dass sie als Orangenverkäuferin im Theater arbeitete. Sonst würde er nur an das Schlimmste denken.


  Im Rathaus erfuhr sie, dass ihr Vater nun mit einigen anderen Steinmetzen am Wiederaufbau der Kirche von St. Columbus beteiligt war, die ebenfalls beim Großen Feuer abgebrannt war. Doch niemand konnte ihr sagen, ob man ihm mitgeteilt hatte, dass seine Tochter nach ihm suchte. Also wusste sie nicht, ob er erwartete, sie zu sehen.


  Die Kirche von St. Columbus bestand aus nicht viel mehr als einer merkwürdigen Anhäufung von Mauern und Pfeilern, denn sie hatte bislang weder ein Dach noch Fenster.


  Als Eliza ankam, stand ihr Vater gerade im Kirchenschiff und belud eine Schubkarre mit Steinblöcken. Erst rief sie: »Vater!«, und als er nicht reagierte, nannte sie seinen Namen: »Jacob Rose!«


  Er drehte sich um und zuckte zusammen, als er sie erkannte. Also wusste er wirklich nicht, dass sie nach ihm suchte. Er rieb sich die Augen, als könne er ihnen nicht trauen.


  »Ja, ich bin es, Vater!«, sagte Eliza glücklich. Heimweh oder nicht, es war ein wundervolles Gefühl, ein vertrautes Gesicht zu sehen und an ihre Kindheit erinnert zu werden.


  »Eliza?«, stieß er keuchend hervor. »Bist du es wirklich?«


  Lächelnd nickte Eliza und betrachtete ihren Vater genau. Er war zwar blass vor Schreck, doch er hatte dieselben blauen Augen und dieselbe kräftige, gerade Nase wie ihre Brüder, dasselbe dicke goldblonde Haar  obgleich seines inzwischen graumeliert war.


  »Wie bist du denn hergekommen?«, fragte er und sah sie an, als habe er einen Geist vor sich.


  Eliza zuckte die Achseln. »Auf Karren, Kähnen und zu Fuß. Auf alle möglichen Arten!«


  »Aber warum bist du gekommen?«, fragte er eindringlich. »Ist deine Stiefmutter krank?«


  Eliza schüttelte den Kopf. »Nein, ganz und gar nicht. Es geht ihr gut.«


  »Und die Kinder? Ist eines der Kinder…«


  Eliza legte ihm die Hand auf den Arm. »Niemand ist krank, Vater. Sie sind alle gesund und glücklich. Sie lassen Euch liebe Grüße ausrichten.«


  »Dann verstehe ich nicht, warum…«, begann er und verstummte dann.


  Eliza holte tief Luft. Diese Rede hatte sie einstudiert, viele Male in Gedanken wiederholt und entschieden, dass es keinen Sinn hatte, ihre Stiefmutter anzuklagen oder zu schlecht von ihr zu sprechen. Sonst würde ihr Vater noch glauben, dass sie sie schlicht und einfach nicht mochte.


  »Ich bin gekommen, um Euch zu bitten, bei meiner Stiefmutter ein gutes Wort für mich einzulegen«, setzte Eliza an. Sie hustete nervös. »Als Eure älteste Tochter…«


  An dieser Stelle bemerkte sie, dass er zusammenzuckte, als hätte ihn etwas gestochen.


  »Als Eure älteste Tochter«, wiederholte sie unbeirrt, »fühle ich mich Euch und meiner Stiefmutter besonders verpflichtet. Ich weiß, dass ich Euch im Alter versorgen und den Haushalt weiterführen werde, sollte einer von Euch krank werden.«


  Ihr Vater sagte nichts, doch ein merkwürdiger Ausdruck lag auf seinem Gesicht.


  »Doch meine Stiefmutter«, fuhr Eliza fort, »scheint nicht zu wollen, dass ich diese Rolle übernehme, oder vielmehr, sie will mich überhaupt nicht mehr im Haus haben. Sie hat mich vor die Tür gesetzt. Sie hat mich fortgeschickt!«


  Noch immer blieb ihr Vater stumm, obwohl Eliza sich beim Einstudieren ihrer Ansprache immer vorgestellt hatte, dass er an dieser Stelle beginnen würde, Fragen zu stellen. Sie hatte angenommen, dass er würde wissen wollen, ob sie sich gestritten hätten und ihre Stiefmutter deswegen so reagiert hatte.


  Entsprechend etwas irritiert, sprach Eliza weiter: »Also habe ich beschlossen, nach London zu gehen und Euch zu suchen, damit Ihr meiner Stiefmutter eine Nachricht schickt, und sie mich dann wieder ins Haus lassen muss und… und…«


  Hier geriet sie ins Stocken und hielt inne, weil ihr Vater die Lippen zu einem harten, dünnen Strich verzogen hatte und den Kopf schüttelte.


  »Ich bedauere, dir das sagen zu müssen«, sagte er schroff, »aber deine Stiefmutter hat ganz in meinem Sinne gehandelt.«


  Eliza verschlug es die Sprache.


  »Sie hat nur das gesagt, was ich ihr aufgetragen habe. Sie hat meine Anweisungen befolgt.«


  »Nein! Das kann doch nicht sein!«, rief Eliza.


  »Es ist wahr und es tut mir auch leid, aber so ist es nun mal.«


  Er wollte sich abwenden und weggehen, doch Eliza hielt ihn zurück. »Ihr müsst mir sagen, warum… warum Ihr mich nicht mehr im Haus haben wollt!«


  Ernst blickte er sie an. »Dafür habe ich meine Gründe.«


  »Aber Vater, warum nur?«


  »Warum?« Er zögerte und sagte dann plötzlich: »Weil du seit dem Tag deiner Geburt ein Kuckuck in meinem Nest warst und ich keinen Grund mehr sehe, dich weiter dort wohnen zu lassen.«


  »Ein Kuckuck?«, wiederholte Eliza fassungslos. »Aber Vater…«


  Seine Augen blitzten plötzlich gefährlich. »Hör auf, mich so zu nennen!«, zischte er und betonte scharf jede einzelne Silbe. »Ich bin nicht dein Vater und war es auch nie!«


  Eliza starrte ihn verständnislos an, schüttelte dann den Kopf und brach in Tränen aus. Sie entfernte sich von der Baustelle, warf sich auf den Boden und schluchzte sich ihr ganzes Leid von der Seele.


  


  »Tja«, meinte Nell am selben Abend in der Lewkenors Lane, »das erleichtert dir wenigstens die Entscheidung. Du warst dir nicht im Klaren, ob du nach Hause willst oder nicht. Jetzt weißt du, dass du nicht gehen wirst.«


  »Wo bin ich überhaupt zu Hause?«, seufzte Eliza. »Ich habe gar kein Zuhause.«


  »Bis auf Weiteres ist dein Zuhause hier, aber du wirst sicher auch bald ein eigenes haben! Irgendein reicher junger Mann wird dir zu einem Haus verhelfen, und dann bist du eine gemachte Frau.«


  »Ich will nicht…«, begann Eliza, seufzte dann wieder und platzte heraus: »Und wer ist mein Vater?«


  »Wer ist meiner?«, entgegnete Nell gelassen.


  Sie nahm die Schüssel mit Zuckerwasser und setzte sich auf den Stuhl neben Eliza, tauchte einen Kamm in die Flüssigkeit und hielt ihn ihr hin.


  Eliza hörte auf zu weinen. »Weißt du auch nicht, wer dein Vater ist?«


  »Nein«, sagte Nell und zuckte mit den Achseln. »Und er hat mir nie gefehlt.«


  Eliza tupfte sich die Augen mit einem Zipfel ihres Kleids, nahm den Kamm und begann, Nells Haar zu bearbeiten.


  »Du hast doch immerhin eine glückliche Kindheit gehabt, oder?«, fragte Nell.


  Eliza nickte. »Ich glaube, ja. Ich glaube, dass ich geliebt wurde, aber vielleicht stimmt auch das nicht mal! Vielleicht hat meine Anwesenheit meinen Vater immer schon gestört.«


  »Aber solange du es nicht gemerkt hast, ist es genauso, als wäre es nicht so gewesen! Ich bin sicher, dass du mit deinen Brüdern immer viel Spaß hattest  ich habe mich immer nach Brüdern gesehnt. Erzähl mir von ihnen. Wie heißen sie?«


  »Richard, Thomas und John«, zählte Eliza auf, während sie eine von Nells Haarsträhnen um einen Stoffstreifen wickelte.


  »Sehen sie dir ähnlich?«


  Eliza schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht. Und das ist auch der Grund…«, sagte sie. Dann rang sie nach Luft, weil ihr plötzlich etwas aufging. »Es sind gar nicht meine echten Brüder, oder? Ich habe gar keine Brüder!«


  »Es sind deine Halbbrüder. So wie Rose meine Halbschwester ist  und darum ist sie mir nicht weniger lieb.« Nell lächelte wehmütig. »Angeblich soll Ma mit einer ganzen Horde von Männern geschlafen haben, bevor sie schwanger wurde, also war es einfach unmöglich herauszufinden, wessen Kinder wir sind.«


  »Also hat meine Mutter…«, flüsterte Eliza und versuchte verzweifelt, Ordnung in das Chaos in ihrem Kopf zu bringen. »… Richard, Thomas und John bekommen, und Jacob war ihr Vater. Dann hat sie mit einem anderen Mann geschlafen und mich bekommen.«


  »Genau«, stellte Nell sachlich fest.


  »Dann frage ich mich, ob Jacob von Anfang an über diesen Kuckuck in seinem Nest Bescheid wusste oder ob er es erst erfahren hat, als meine Mutter starb?«


  »Vielleicht hat sie es ihm ja auf dem Sterbebett gestanden.«


  Eliza dachte an die schreckliche Zeit zurück, nachdem ihre Mutter bei Hochwasser in den Fluss gefallen war. Hatte sich das Verhalten ihres Vaters ihr gegenüber wirklich nach dem Tod ihrer Mutter geändert?


  Sie wusste es nicht. Sie war erst acht, als es passierte, und es war schwer genug zu akzeptieren, dass sie jetzt keine Mutter mehr hatte, dass sie dieses liebe, von Sorgen gezeichnete Gesicht nie mehr sehen würde. Das war das Einzige, woran sie damals hatte denken können.


  Nell stupste sie an, damit sie fortfuhr, ihr Haar aufzudrehen. »Kannst du dich an irgendeinen Mann erinnern  einen aus dem Dorf , der mit deiner Mutter befreundet gewesen wäre? Jemand, der besonderes Interesse an dir gezeigt hätte?«


  Eliza schüttelte langsam den Kopf. »Nein, gar nicht. Außerdem sind wir kurz nach meiner Geburt vom Süden in den Norden von Somersetshire gezogen.« Sie dachte weiter nach. Ihr fiel ein, dass Richard ihr von ihrer alten Kate erzählte, diese beschrieb und sagte, sie seien damals sehr arm gewesen. Sie war  wenn sie überhaupt darüber nachgedacht hatte  davon ausgegangen, dass sie kurz nach ihrer Geburt irgendwie zu Geld gekommen, gesellschaftlich aufgestiegen und in ein größeres Haus in einer anderen Gegend gezogen waren. Aber vielleicht waren sie auch nur weggegangen, um von ihm fern zu sein, dem Mann, mit dem ihre Mutter geschlafen hatte. Von dem Mann, der ihr echter Vater sein musste.


  Nell unterbrach ihre Gedanken. »Du musst dein Leben jetzt selbst in die Hand nehmen«, sagte sie. »Du musst dir überlegen, was du willst, und genau planen, wie du es erreichen kannst. So wie ich es mit Seiner Königlichen Hoheit mache«, fügte sie mit leuchtenden Augen hinzu. »Ich sehne mich danach, an den Hof eingeladen zu werden, Eliza, und inmitten dieses Prunks, dieses Überflusses und Reichtums zu leben! Ich will die Dandys und Galane um Seine Königliche Hoheit scharwenzeln sehen und die Königin und ihre ganzen Hofdamen mit ihren Juwelen und ihren feinen Kleidern. Ich will sogar die Geliebten des Königs direkt vor der Nase haben, damit ich weiß, wie sie sind und sich benehmen und gegen wen ich in Konkurrenz trete.« Sie befühlte ihren Kopf, der mittlerweile voller Stofflockenwickler war. »Obwohl bestimmt keine von ihnen so zauberhafte Ringellöckchen hat wie ich!«


  Eliza rang sich ein Lächeln ab.


  »Außerdem können wir beide, du und ich, uns wenigstens auf diese Weise durchschlagen, denn wir sind mit einer ordentlichen Portion Anziehungskraft gesegnet  wenn nicht gar mehr!«


  »Ich nehme an, es ist ein Glück, dass wir nicht so auf die Welt gekommen sind wie die arme Susan«, äußerte Eliza nach einem kurzen Zögern. »Sie findet bestimmt nie einen Mann.«


  »Susan?«, hakte Nell nach.


  »Das arme Kind deiner Schwester mit dem verunstalteten Gesicht.«


  »Ach ja«, sagte Nell leichthin.


  Und dann begann sie zu lachen, verriet aber nicht, warum, sondern sagte nur, dass Eliza es vielleicht eines Tages erfahren würde. Doch diese dachte sich nichts dabei, weil sie in Gedanken so sehr mit ihrem Vater  ihrem echten Vater  beschäftigt war. Und wieder konnte sie nachts nicht schlafen  diesmal, weil sie sich verzweifelt immer und immer wieder fragte, wer er bloß sein könnte.


  


  Kapitel 13


  


  »Du versteckst dich also auch?«, fragte Jemima etwa eine Woche später, als Eliza und sie allein in der Theatergarderobe waren.


  Eliza zögerte. »Nein, eigentlich nicht. Oder zumindest verstecke ich mich nicht vor meiner Familie, so wie du es tust.«


  »Es ist nur…, weil du doch eine Perücke trägst, weißt du?«, sagte Jemima vorsichtig. »Also habe ich mich gefragt, warum du wohl dein Äußeres verändern willst.«


  Eliza kratzte sich unter der Perücke. Es war sehr heiß draußen, und die Perücke juckte. Sie hätte schwören können, dass ihr Vorbesitzer Läuse hatte.


  »Vermutlich könnte ich sie inzwischen ablegen, mein Haar ist ein bisschen nachgewachsen.« Sie überlegte kurz, nahm dann die Haube ab, zog die Perücke herunter und fuhr sich mit den Fingern über den Kopf. »Wie sehe ich ohne Perücke aus?«, fragte sie Jemima. »Wie ein geschorenes Schaf?«


  »Gar nicht, du bist sehr hübsch  mit den vielen Locken siehst du aus wie ein kleiner Junge. Aber erzähl mir doch, warum du dein Haar abschneiden und eine Perücke tragen muss test.«


  Eliza warf befreit den Kopf von rechts nach links. »Ich habe mein Haar immer sehr lang getragen«, begann sie, »aber das war mein Verderben.«


  »Wie kann das sein?«


  »Es ist eine schreckliche Geschichte. Durch unglückliche Umstände bin ich… bin ich im Gefängnis gelandet.«


  Jemima riss die blauen Augen weit auf.


  »Ich war hungrig und habe nur eine Pastete gestohlen«, ergänzte Eliza rasch. »Aber dann kam Old Ma Gwyn zufällig eines Tages am Gitter des Gefängnisses vorbei, als ich dort gerade bettelte.« Sie sah sich um, um sich zu vergewissern, dass Nell nicht in der Nähe war und zuhörte. »Hast du von ihr gehört?«


  Jemima nickte. »Sie ist Nells Mutter  und sie soll ein Bordell betreiben.«


  »Das wusste ich damals noch nicht«, erklärte Eliza. »Sie bot mir an, mich aus dem Gefängnis zu holen  und hat es auch getan. Sie hat einen Haufen Geld dafür bezahlt.«


  Jemima starrte sie mit offenem Mund an. »Wollte sie, dass du in ihrem Bordell arbeitest?«


  »Das nicht gerade«, sagte Eliza. »Aber ich hatte sehr langes Haar, das mir über den Rücken fiel, weißt du  es sähe aus wie Algen, meinte Ma Gwyn , und sie kam auf die Idee, mich auf dem Johannismarkt als Meerjungfrau auftreten zu lassen.«


  Jemima verschlug es erst die Sprache, dann lachte sie. »Du hast dich bestimmt als Meerjungfrau sehr gut gemacht.«


  »Ja! Und Ma Gwyn hat einen Haufen Geld mit mir verdient. Aber nach dem Jahrmarkt hat sie mich an einen reichen und betrunkenen jungen Mann verkauft, der sich in den Kopf gesetzt hatte, mit einem Mädchen mit silbernem Schwanz schlafen zu wollen. Vorher kam aber Gott sei Dank Nell und nahm mich mit zu sich.«


  »Wer war denn der junge Mann?«, wollte Jemima wissen.


  »Henry Monteagle«, antwortete Eliza schaudernd.


  »Den kenne ich!«, rief Jemima sofort. »Er ist mit William befreundet. Kein besonders sympathischer Freund.«


  »Ich musste befürchten, dass ich ihm hier im Theater begegne. Tatsächlich hat er mich auch schon hier gesehen, mich aber nicht erkannt. Also denke ich, ich kann meine Verkleidung langsam ablegen.«


  Jemima wirkte einen Augenblick niedergeschlagen. »Du kannst froh sein, dass du dich nur für so kurze Zeit hast verkleiden müssen. Ich muss mich für den Rest meines Lebens vor meiner Familie verstecken.«


  »Ist es denn wirklich so schlimm? Dein Vater wird böse sein, dass du durchgebrannt bist, aber vielleicht ändert er später wieder seine Meinung. Deine Mutter könnte ihm doch gut zureden.«


  Jemima schüttelte den Kopf, noch bevor Eliza den Satz beendet hatte. »Meine Mutter fürchtet sich vor meinem Vater  wie alle anderen auch«, sagte sie. »Er ist furchtbar impulsiv und hat geschworen, William umzubringen, weil er mich entführt hat. Ich war einem alten Cousin versprochen, weißt du, also ist es eine Sache der Familienehre.«


  »Wie alt ist denn dieser Cousin?«


  »Cedric ist sechzig«, antwortete Jemima und rümpfte angewidert die Nase. »Ich sollte ihn heiraten, damit unsere Titel und unser Vermögen in der Familie bleiben. Natürlich lehnte ich ab! Und dann habe ich William kennengelernt…«, begann sie, und bei den letzten Worten breitete sich ein verträumter Ausdruck auf ihrem Gesicht aus, »wir haben uns ineinander verliebt, und es blieb uns nichts anderes übrig, als zusammen durchzubrennen.«


  »Ihr wollt sicher bald heiraten?«, fragte Eliza.


  »Natürlich«, bestätigte Jemima. »William bereitet die Hochzeit vor, und dann gehen wir zusammen nach Amerika. Er wird ein paar Plantagen kaufen und wir werden den Rest unseres Lebens dort zusammen glücklich sein.«


  »Und ist William… ist William so reich, dass er es sich leisten kann, dort solche großen Ländereien zu kaufen?«, hakte Eliza nach, denn ihr war eingefallen, was Nell ihr erzählt hatte.


  »Ich glaube schon  obwohl ich zum Glück genug Geld für uns beide habe. Ich bekomme Großvaters Nachlass, wenn ich achtzehn werde.«


  Eliza nickte. »Du kannst froh sein, dass du wohlhabend bist«, bemerkte sie, war aber insgeheim froh, selbst nichts zu besitzen. Wie sollte man sonst irgendeinem Mann trauen  ob Vater, Cousin oder Geliebtem  und sicher sein, dass er einen um einen seiner selbst willen liebte und nicht nur wegen des Geldes? Immerhin, dachte sie, würde es ihretwegen keine Streitigkeiten geben, denn ohne einen Namen waren ihre Aussichten, überhaupt jemals zu heiraten, ohnehin sehr gering. Aber sie musste doch irgendjemandes Kind sein! Würde ihr Vater  der Mann, den sie als ihren Vater angesehen hatte  ihr die Wahrheit sagen, wenn sie ihn geradeheraus fragte? Kannte er die Wahrheit überhaupt? Ihre Gedanken schweiften ab, sie grübelte verzweifelt darüber nach, wie sie die Wahrheit herausfinden sollte. Zu guter Letzt beschloss sie, ihrer Tante Thomasina zu schreiben, der Schwester ihrer Mutter; möglicherweise war sie die Einzige, die Licht ins Dunkel bringen konnte. Ihre Mutter musste doch damals irgendwem anvertraut haben, von wem sie ein Kind erwartete?


  


  Am selben Nachmittag war die Garderobe voller Leute, die kamen und gingen. Aphra Behn war es nicht gelungen, genügend Geld für ihr Theaterstück aufzutreiben, und die Premiere hatte in letzter Minute abgesagt werden müssen. Nun war eine Versammlung einberufen worden, und die Schauspieler und Schauspielerinnen forderten ihre Bezahlung für die Proben  ebenso wie die Bühnenbildner, Näherinnen, Garderobieren und alle anderen, die im Theater hinter der Bühne arbeiteten.


  Inmitten des ganzen Trubels räkelte sich Mary Davis auf einer Chaiselongue am einen Ende der Garderobe. Sie trug ein lose sitzendes Musselinkleid, das sehr tief ausgeschnitten war, damit ihr herzförmiger Anhänger  angeblich ja ein Geschenk des Königs  nicht zu übersehen war. Nell lagerte in ähnlicher Position am anderen Ende des Raums, jedoch in einem langen seidenen Umhang mit einer zweireihigen Perlenkette, die ihr ein Verehrer geschickt hatte. Zu Elizas Belustigung unterhielten sich beide angeregt mit ihrem eigenen Kreis von Auserwählten und gaben vor, sich überhaupt nicht zu beachten. Man hatte Erfrischungen kommen lassen, und als sie verzehrt waren, tauchte ein kleiner schwarzer Bote mit Turban und Samtanzug auf und machte unsicher Diener in verschiedene Richtungen. Mary winkte ihn zu sich, sprach leise mit ihm und setzte sich auf. Sie nahm ihm den Brief ab, den er mitgebracht hatte, und brach das Siegel.


  »Ich werde es allen vorlesen«, rief sie Nell zu, »es sei denn, Mistress Gwyn, Ihr möchtet…«


  »Nein, vielen Dank«, sagte Nell. »Ich habe es nie für nötig befunden zu lesen! Überhaupt bin ich der Meinung, dass Lesen das weibliche Hirn abstumpft.«


  »Ach, das pflegen oft die zu sagen, die nicht lesen können«, konterte Mary. Sie hielt das Blatt in die Höhe, warf einen schnellen Blick darauf und sagte:


  »Alle, die Aphra Behn gegenüber Ansprüche geltend machen wollen, sollen ihre Zahlungsaufforderung in Bälde bei ihrem Buchhalter in der Straße The Strand abgeben.«


  Diese Worte riefen überall Laute des Unmuts hervor, denn niemand glaubte daran, sein Geld je zu Gesicht zu bekommen.


  Mary zerknüllte den Brief und schob ihn unter eines der Kissen. »Also sind diejenigen unter uns, die Zahlen kennen und nicht nur schreiben, sondern auch rechnen können, im Vorteil«, sagte sie und schaute Nell von oben herab an.


  »Ich kann rechnen«, sagte Nell schnell. »Innerhalb von Sekunden weiß ich haargenau, wie viel ein Mann wert ist!«


  Diese Bemerkung sorgte für großes Gelächter. Allerdings kam es Eliza seltsam vor, dass Aphra Behn, die am selben Vormittag noch im Theater gewesen war, es der Truppe nicht persönlich gesagt hatte, statt dafür zu bezahlen, die Nachricht schreiben und überbringen zu lassen. Das wiederum führte sie zu der Frage, ob Mary, trotz ihrer Aufschneiderei, überhaupt lesen konnte  oder ob sie zwar lesen konnte, aber vielleicht etwas anderes vorgelesen hatte als das, was in dem Brief stand, und den wahren Inhalt für sich behielt.


  Während die Leute im Theater ein und aus gingen und Gerüchte, Skandale und sonstige Neuigkeiten über alles, was in der Stadt vor sich ging, verbreiteten, befand Eliza, dass es selbst dann ein aufregender Ort war, wenn es geschlossen war. In der Garderobe half sie Jemima, ein Kostüm mit Perlen zu besetzen, und hörte dabei von einem Streit zwischen zwei Edelmännern wegen übler Nachrede, davon, was die Geliebte des Königs Barbara Castlemaine an diesem lag trug, von einem Duell, das ausgetragen, und von einem Straßenräuber, der festgenommen wurde, und dass die Königin noch immer nicht schwanger war. Sie erfuhr ebenfalls von der brandneuen Frisurenmode aus Paris, die darin bestand, die Haare hochzustecken und mit zum Kleid passenden Bändern zu verzieren, und beschloss, diese Frisur an Nell auszuprobieren.


  Um fünf Uhr erhob sich Mary mit den Worten, sie dürfe ihre Zeit nicht weiter verplappern, weil sie  und das sagte sie mit einem Seitenblick auf Nell  an diesem Abend eine sehr wichtige Verabredung habe.


  Nell unterhielt sich gerade mit einer Gewandmeisterin über Kostüme für eine mögliche neue Rolle und gab vor, so vertieft zu sein, Marys Aufbruch nicht zu bemerken. Dafür sprang Eliza auf und lief schnell zu dem Sofa, von dem Mary sich gerade erhoben hatte. Sie tat so, als würde sie die Kissen aufschütteln, und brachte sich auf diese Weise in den Besitz des Briefs, den der Bote abgegeben hatte. Eliza schob ihn sich in den Ärmel, ging hinaus in den Hof, faltete ihn auf und las:


  


  Von Will Chiffinch, Garderobenmeister,


  an alle Damen der Königlichen Truppe:


  Seine Königliche Hoheit,


  der gnädige König Charles II.,


  hat mich beauftragt,


  Euch zu einer Musikveranstaltung mit Empfang


  im Foxhall New Spring Garden


  heute Abend um 9 Uhr


  einzuladen.


  


  Natürlich erstattete Eliza Nell sofort Bericht.


  »Gehen wir?«, fragte Nell Eliza kurze Zeit später, als sei das für sie nicht ohnehin schon beschlossene Sache. »Aber natürlich! Und mein Erscheinen dort wird eine richtige Überraschung für die kleine Mistress Zimtzicke Davis werden.«


  »Sagst du den anderen auch Bescheid?«


  Nell schüttelte den Kopf. »Wir werden Jemima mitnehmen, aber ich will nicht noch mehr Konkurrenz um die Gunst des Königs. Wahrscheinlich hat Will Chiffinch die Mädchen vom Herzoglichen Theater auch eingeladen.«


  Eliza runzelte die Stirn. »Wer ist Will Chiffinch?«


  Nells Augen glänzten. »Ein Herr, von dem ich in nächster Zeit hoffe, sehr viel häufiger zu hören.«


  Verständnislos schaute sie Nell an.


  »Will Chiffinch ist König Charles Kuppler«, erklärte Nell. »Er lässt für das Vergnügen des Königs Mädchen in den Palast schmuggeln.«


  »Ehrlich?«, wunderte sich Eliza errötend und merkte, dass sie sich noch immer nicht an Nells direkte Art gewöhnt hatte.


  Nell nickte. »Man sagt, dass in Whitehall speziell zu diesem Zweck eine Hintertreppe eingebaut wurde.« Sie dachte einen Augenblick nach und fügte dann hinzu: »Du und ich müssen sofort zum Tower Hill Market gehen.«


  »Um etwas Besonderes für uns zum Anziehen zu kaufen?«


  Nell schüttelte den Kopf. »Nein, das besorgen wir uns in der Kostümabteilung, ich habe nämlich das Gefühl, dass wir besser verkleidet erscheinen sollten. Aber ich möchte etwas Besonderes für Mary kaufen.«


  »Für Mary?«, fragte Eliza verblüfft. »Warum denn das?«


  Nell lächelte verschmitzt. »Warts ab.«


  


  Zu Fuß vom Theater in der Bridge Street durch das New Gate und die Stadtmauer entlang zum Tower Hill war es ein tüchtiger Marsch, doch Nell plapperte die ganze Zeit und erzählte so viel vom König und seinen derzeitigen Geliebten, dass es Eliza gar nicht so anstrengend vorkam. Unterwegs gab es so viele unterschiedliche Leute zu sehen  von verkrüppelten Bettlern über maskierte Damen, Straßenverkäufer und Leierkastenmänner mit ihren Äffchen bis hin zu Kaufleuten aus der Stadt und Bauern vom Land, die ihre Waren hier verkaufen wollten , dass sie immerzu abgelenkt war und gar nicht dazu kam, an ihre schmerzenden Füße zu denken.


  Beim Tower Hill angekommen, bewunderten die Mädchen zunächst den beeindruckend großen und alten Tower von London und gelangten schließlich zu einem langen grasbedeckten Uferstreifen, wo eine kunterbunte Ansammlung von Ständen und Zelten aufgebaut war. Jeder Stand verfügte über seinen eigenen Scharlatan oder Quacksalber, der seine Waren laut ausrief und die Vorzüge des Produkts anpries, das er verkaufte.


  Eliza sah sich mit großen Augen um.


  »Meinem Lebenselixier habe ich es zu verdanken, dass ich es mit meinen achtundneunzig Jahren noch immer mit jedem Vierzigjährigen aufnehmen kann!«, schrie einer.


  »Es gibt keine Krankheit auf dieser Erde, die ich nicht heilen könnte! Unter Umständen kann ich sogar Tote wieder zum Leben erwecken!«


  »Ich habe Arme, Beine, Zehen und Finger gerettet, die eigentlich amputiert werden sollten!«


  »Ich verkaufe ein echtes, garantiert lebensverlängerndes Mittel und kann Taube wieder hören und Blinde wieder sehen lassen!«


  »Was möchtest du denn hier bloß besorgen?«, fragte Eliza, verblüfft über die Unmenge an Versprechungen, die überall um sie herum abgegeben wurden. In ihrem ganzen Leben hatte sie erst einmal einen Doktor gesehen  bei einem Gesindemarkt in Stoke Courcey , aber der hatte nur Pillen gegen Schüttelfrost und Kopfschmerzen verkauft.


  »Ich will niemand von den Toten wiedererwecken, sondern nur etwas viel Bescheideneres erreichen. Komm«, sagte Nell und nahm Eliza beim Arm. »Lass uns an den Ständen entlanggehen. Du musst mir vorlesen, was auf den Anschlagtafeln steht.« Sie warf Eliza einen schelmischen Blick zu. »Und jetzt will ich dir verraten, dass ich ein Abführmittel kaufen will.«


  »Warum?«


  »Das wirst du bald erfahren.«


  »Etwa für Mary?«


  Nell lächelte nur. »Und es muss eine kleine Menge sein, die man leicht unbemerkt in eine Flüssigkeit schütten kann.«


  So wanderten sie weiter von Stand zu Stand und Eliza studierte die Plakate und Anschlagtafeln.


  »Ein Pulver gegen die Bleichsucht«, las sie. »Ein Aufguss gegen das Dreitagefieber. Ein Wässerchen für entzündete Augen. Ein Elixier gegen Harngrieß…«


  Kopfschüttelnd ging Nell weiter.


  »Pillen, die reines Sonnenlicht enthalten. Sie bringen den Damen mit abgestumpfter Gesichtsfarbe Trost und Erleichterung…«


  »Ich lasse Haar dort ausfallen, wo es an unnatürlichen Stellen wächst, und bringe es dort wieder zum Wachsen, wo es zu dünn ist…«


  »Ich habe einen Mann geheilt, der so aufgedunsen war, dass er nicht mehr in seine Kleidung passte, und ihm einen vier Meter langen Bandwurm entfernt…«


  Als Eliza dies vorlas, schrien beide Mädchen erschrocken auf.


  »Ich setze künstliche Zähne ein und kann Taube und Stumme kurieren. Außerdem heile ich Hasenscharten und schneide Karbunkel heraus.«


  »Karbunkel herausschneiden!«, wiederholte Eliza und blieb vor dem Plakat stehen. »Könnten wir nicht Susan herbringen und sie heilen lassen?«


  Nell lachte laut los, und Eliza warf ihr einen überraschten Blick zu, weil es ihr seltsam vorkam, dass sie sich über das hässliche Geschwür lustig machte.


  »Ist es denn nicht traurig?«, fragte sie. »Wir sollten Susan doch erzählen, dass sie hier möglicherweise geheilt werden kann.«


  Nell zog Eliza weiter. »Diese Scharlatane sind doch nicht in der Lage, auch nur ein Viertel dessen zu vollbringen, was sie verkünden.«


  »Aber sieh doch die vielen unterschiedlichen Behandlungsarten! Man muss doch zumindest versuchen, Susan zu helfen!«


  Nell schüttelte den Kopf. »Nicht jetzt«, sagte sie. »Ich erzähle dir später, was man für Susan tun kann, aber jetzt wollen wir ein Abführmittel kaufen. Los, lies weiter…«


  »Ein unvergleichliches Heilmittel, das schnell, sanft und sicher alle Arten und Ausprägungen melancholischer Stimmungen heilt…«


  »Ein Pulver, das alle weiblichen Unpässlichkeiten vertreiben kann…«


  »Ein nützliches Wachs, das starken Juckreiz heilt, selbst wenn die Betroffenen sich schon so lange kratzen, dass ihre Haut gestreift ist wie die eines Tigers…«


  Schließlich fand Eliza ein Plakat, auf dem unter anderem versprochen wurde, Doktor Vernantes Pulver würde »den Leib entleeren, wenn die Eingeweide bereits mehrere Tage untätig waren«.


  Nell nickte zustimmend, als sie das hörte. »Genau! Das will ich.«


  Der sogenannte Doktor Vernantes verbeugte sich tief vor ihnen. Er trug einen ehemals prächtigen, nun jedoch abgetragenen königsblauen Wollmantel, dessen Knöpfe nur noch an einzelnen Fäden hingen. Er lächelte sie an und entblößte dabei eine Reihe schlecht passender falscher Zähne, über die Nell später sagte, sie stammten von einer Kuh.


  »Die Damen!«, säuselte er. »Zwei vornehme Damen!«


  Eliza knickste, Nell jedoch nicht.


  »Wünscht Ihr vielleicht eine Privatkonsultation bei mir?«, fragte er. »Ich habe ein Haus beim Nebentor in Little Tower Hill, wo die vornehmen Leute ihre Kutschen stehen lassen und ungesehen zu mir kommen können. Ich behandle Damen wegen aller Arten von Unpässlichkeiten und kann ihren Fluss hervorrufen, wenn die Zeit des Monats verstrichen ist, und…«


  Nell hob die Hand. »Bitte«, sagte sie, »ich möchte nur Euer Abführmittel.«


  »Mein besonderes Elixier kann Eure Haut zart erhalten, sodass Ihr bis weit über die siebzig jugendlich schön ausseht!«


  »Vielen Dank auch, ich werde es Euch wissen lassen«, sagte Nell, »aber im Augenblick brauche ich nur dieses Mittel, bitte.«


  


  Kapitel 14


  


  »Ich finde, wir sehen sehr gut aus«, sagte Eliza zu Jemima, als sie sich Swan Steps an der Themse näherten. »Obwohl keine von uns beiden auch nur annähernd so toll aussieht wie Mistress Gwyn.«


  »Master Gwyn, wenn ich bitten darf«, sagte Nell und machte einen tiefen Diener vor ihren beiden Begleiterinnen.


  Die drei Mädchen hatten sich als Jungen ausstaffiert und trugen dunkle Samtwämser zu kurzen goldfarbenen Kniehosen und samtgefütterten Umhängen, Elizas und Jemimas Hosen waren relativ unauffällig, doch Nells waren sehr kurz und zeigten so viel von ihren wohlgeformten Beinen und Seidenstrümpfen wie möglich. Alle drei hatten Degen mit Scheiden bei sich und Federhüte mit geschwungener Krempe auf.


  In Swan Steps angekommen, legte Nell die Finger an den Mund und pfiff durchdringend nach einem Boot. Nach Foxhall Garden, das am anderen Ufer auf derselben Seite wie Southwarke lag, gelangte man nur auf dem Wasserweg.


  Es dauerte eine Weile, bis ein Kahn auf sie zusteuerte, weil auf der Themse an diesem Abend genauso viel Betrieb war wie auf den Straßen. Fast schien es, als seien die meisten vornehmen Londoner auf dem Wasser unterwegs: Einige von ihnen picknickten, andere ließen sich auf ihrem Ausflug von Musikern oder Sängern begleiten. Doch als Nell einen Schiffer in ihrer Nähe rief und dieser bemerkte, dass die drei wartenden jungen Männer in Wirklichkeit hübsche Mädchen waren, die viel Bein zeigten, ließ er denjenigen, den er ursprünglich hatte abholen wollen, links liegen und ruderte schnell zu ihnen herüber. Sie einigten sich auf einen Preis, und er half ihnen an Bord.


  »Glaubst du, mein liebster William wird auch dort sein?«, wandte Jemima sich erwartungsvoll an Eliza, als sie sich setzten.


  »Nell meinte, sie geht davon aus«, antwortete Eliza ausweichend.


  Was Nell in Wirklichkeit gesagt hatte, war, dass William bestimmt da wäre, »vielleicht betrunken, wahrscheinlich mit einer Hure«, doch das gab sie natürlich nicht an Jemima weiter. Eliza war in Erwartung dieses Abends entsetzlich aufgeregt  weil sie zwar schon viel von derlei Abendunterhaltungen gehört, es aber nicht für möglich gehalten hätte, einmal dabei zu sein , dazu spekulierte auch sie über den Verlauf des Abends. Ihr erster Gedanke galt Valentine Howard: Ob er wohl da war? Und wenn ja: Würde er mit ihr reden? Ihr zweiter Gedanke war viel verwegener und, wie sie wusste, ziemlich absurd, doch da ihr Vater sie verstoßen hatte und Nell oft von den vielen unehelichen Kindern des Königs und deren unterschiedlicher Herkunft sprach, ließ sie sich doch zu der Vorstellung hinreißen, sie sei vielleicht eines davon.


  Aber nein, schalt sie sich, das war wirklich völliger Unsinn.


  Doch der König hatte dunkle Haut und war sehr groß, und jedermann wusste, dass er sich in seiner Jugend, auf der Flucht vor Cromwell, eine Weile in Somersetshire aufgehalten hatte. Es wäre doch verblüffend festzustellen, dass er grüne Augen hatte…


  


  Foxhall Garden war nicht weit entfernt, und noch bevor Eliza ihr Ziel sehen konnte, hörte sie Musik, Gesang und Gelächter über das Wasser schallen. Bei der Ankunft bezahlte Nell den Schiffer, und sie sprangen von Bord. Alle drei lächelten in dem Wissen, dass ihnen die Diener vorsichtig ans Ufer geholfen hätten, wenn sie als Mädchen aufgetreten wären, ganz so, als seien sie aus Porzellan. Allerdings fand Eliza manche Teile der männlichen Tracht tückisch, denn ihr Degen war lang und unpraktisch und verfing sich ständig in ihren Beinen, als wollte er sie absichtlich straucheln lassen.


  Nell führte sie zwischen den Bäumen hindurch. Sie war, wie sie ihnen erzählte, bereits einmal in Foxhall gewesen, und auch Jemima hatte zu Hause Bälle im Freien besucht. Eliza dagegen war das erste Mal an einem solchen Ort. Bei dem Anblick, der sich ihr bot, stockte ihr der Atem, und sie starrte alle unwillkürlich mit offenem Mund an  so auffällig, dass Nell sie an ihre Verkleidung erinnern musste.


  »Du stellst einen jungen Höfling dar, keinen Bauerntrampel, der gerade aus der Kutsche aus Devonshire steigt!«, raunte sie ihr zu.


  Doch Eliza konnte sich gar nicht beruhigen. »Ach, aber es ist alles so unglaublich schön und wunderbar hergerichtet«, rief sie, als sie ihren Weg durch kerzenbeleuchtete Laubengänge fortsetzten, vorbei an moosbewachsenen, künstlich angelegten Grotten, sprudelnden Fontänen und kleinen Sitzecken aus Holz, über denen Laternen hingen. »So etwas Schönes habe ich überhaupt noch nie gesehen.«


  Auf einer Lichtung tanzten Leute zum Lied eines Fiedlers und auf einer anderen spielte eine Gruppe von Musikern für die Leute, die im Gras saßen. In den Rabatten blühten rosa und weiße Blumen, gesäumt von lila Lavendel, und Eliza stellte amüsiert fest, dass sogar ein Milchmädchen eine Kuh an der Leine spazieren führte und anbot, sie an Ort und Stelle zu melken, um den Festgästen auf Wunsch einen Krug frische Milch reichen zu können.


  »Schau mal, Eliza, eine Kuh«, sagte Nell und zeigte in deren Richtung. »Es unterscheidet sich doch nicht so sehr von deiner Heimat!«


  »Oh doch«, antwortete Eliza lachend, »diese Kuh ist nämlich ganz weiß und sauber. Außerdem tragen die Kühe in Somersetshire weder Blumenkränze um den Hals, noch haben sie Strohhüte auf!«


  Mit einem schnellen Blick fanden die Mädchen heraus, wo sich der König aufhielt, denn dort war ein offenes Zelt aus Seide aufgebaut worden. Zusammen mit ein paar Höflingen stand er da, am Ufer eines kleinen Sees. Darauf trieben seltsame Boote, die Nell zufolge aus Venedig kamen. Eliza schaute gespannt in das Zelt und entdeckte einen hochgewachsenen Mann von schöner Gestalt, zu dessen Füßen kleine Hunde spielten. Nell bestätigte ihr, dass es sich wirklich und wahrhaftig um den König handelte.


  Mary Davis saß mit einigen anderen Mädchen auf dem niedrigen Ast eines Baums am Rand dieser höfischen Szene. Nell ging freundlich und leutselig zu ihr hinüber, machte einen tiefen Diener, schwang den Federhut, entschuldigte sich für ihr spätes Kommen und sagte, sie hoffe, nichts verpasst zu haben.


  Mary hielt sie zuerst für einen Galan und beantwortete die Verbeugung mit einem Knicks, aber als Eliza und Jemima lachten, sah sie sich den jungen Mann genauer an, und ihr ging auf, wen sie in Wirklichkeit vor sich hatte. Doch da der König in der Nähe war, machte sie gute Miene zum bösen Spiel und täuschte freundschaftliche Verbundenheit mit Nell vor. Die beiden Rivalinnen gaben lautstark ihrem Entzücken Ausdruck, sich zu sehen, und küssten sich zur Begrüßung.


  Eliza war fasziniert von dieser kleinen Vorstellung, doch eigentlich hatte sie nur Augen für den König und entfernte sich, um ihn genauer betrachten zu können. Sie fand, dass er den Porträts, die sie von ihm bereits gesehen hatte, tatsächlich sehr ähnelte, aber auch, dass er wider Erwarten überhaupt nicht gut aussah, sondern mit seinem kohlrabenschwarzen Haar, der Adlernase und dem langen Schnurrbart höchstens als eine sehr auffällige Erscheinung durchging. Zu ihrer großen Enttäuschung  obwohl sie seine Augenfarbe nicht erkennen konnte  gab es keine auffallende Ähnlichkeit zwischen ihr und Seiner Königlichen Hoheit. Der König legte gerade einen Arm um die Schulter seines Sohnes  Nell hatte ihr Monmouth beschrieben  und stand inmitten einer Meute weißer und brauner Spaniel und der Clique, die Nell seine Heitere Bande genannt hatte. Darunter erkannte Eliza erst William Wilkes und Henry Monteagle und schließlich auch Valentine Howard. Prompt errötete sie.


  Sie wollte keinesfalls zeigen, dass sie Valentine in irgendeiner Weise zugeneigt war, also rückte sie ihren Degen etwas zurecht, sah sich um und nahm eine Pose ein, von der sie hoffte, dass sie besonders männlich wirkte. Dann wartete sie gespannt ab, was als Nächstes passieren würde.


  Nell unterhielt sich in einiger Entfernung angeregt mit Mary. Eliza sah sie kurz Luft holen, dann einen Schluck von Marys Getränk probieren und sich selbst dasselbe bestellen. Augenblicklich kam jemand mit einem Tablett mit goldenen Weinbechern herbeigeeilt und reichte sie herum. Als auch ihr etwas angeboten wurde, nahm Eliza einen Becher und nippte vorsichtig daran  sie hatte viel von der Wirkung starken Weins gehört und wollte nicht riskieren, hier in Ohnmacht zu fallen. Das konnte offenbar geschehen, wenn man nicht daran gewöhnt war. Und an diesem Abend wollte sie auf keinen Fall etwas verpassen.


  Den Blick noch immer auf den König geheftet, spürte sie, dass Jemima neben ihr zusammenzuckte.


  »Ich glaube, William hat mich erkannt!«, flüsterte sie und machte einen Diener in seine Richtung.


  Einen Augenblick später kam William zu ihnen. Er hatte Jemima wirklich erkannt und war gar nicht beglückt über ihre Anwesenheit.


  »Dürfte ich Euch daran erinnern, junge Frau, dass Ihr Euch verstecken solltet?«, zischte er leise, ohne sie oder Eliza auch nur zu begrüßen.


  »Mein liebster William«, sagte Jemima mit zitternder Stimme. »Ich dachte, Ihr würdet Euch freuen, mich zu sehen.«


  »Im Gegenteil.«


  »Aber wir sind doch verkleidet gekommen«, verteidigte sich Jemima.


  »Macht Euch nicht lächerlich«, fuhr er sie an, »jeder Zweijährige kann sehen, dass Ihr kein Mann seid. Wenn Ihr mich nicht erzürnen wollt, Madam, tätet Ihr besser daran, dieses dämliche Schauspiel zu beenden und Euch auf der Stelle zu verabschieden.«


  »Aber William…«, setzte Jemima an.


  William fasste sie am Arm. »Liebste«, brachte er heraus, und Eliza sah, dass seine Kiefer starr und seine Lippen aufeinandergepresst waren. »Ich bin nur so hart zu Euch, weil ich nicht möchte, dass unsere Liebe zerstört wird. Wenn Eure Familie herausfindet, wo Ihr seid, wird Euer Vater Euch entführen und mich umbringen lassen. Ist das etwa Euer Wunsch?«


  Jemima schüttelte den Kopf. »Nein! Nein, natürlich nicht. Mein liebster William, es tut mir ja so leid. Ich habe mir nichts dabei gedacht.«


  »Ihr müsst jetzt gehen. Zurück zu Eurer Unterkunft.«


  »Wann werde ich Euch wiedersehen? Ich habe die ganze letzte Woche nichts von Euch gehört!«


  »Ich melde mich bald«, versprach William, und Eliza bemerkte, dass sein Blick an Jemima vorbei zu den beiden Mädchen schweifte, die als Kuhmägde verkleidet einen Tanz aufführten. »Ihr müsst mehr Geduld haben, Liebste.«


  Ein Boot wurde herbeigerufen und Jemima, die ein Bild des Jammers bot, fuhr damit davon. Wie Eliza feststellte, begleitete ihr Schatz sie nicht einmal zum Ufer, sondern redete sich damit heraus, es sei das Beste, wenn sie nicht zusammen gesehen würden.


  Da Eliza nun allein war, winkte Nell sie zu sich; sie unterhielt sich gerade mit Mary und einigen Schauspielerinnen des Herzoglichen Theaters. Der Ton der Konversation war oberflächlich, niemand zeigte besonderes Interesse an dem, was die anderen sagten, weil alle Aufmerksamkeit auf den König gerichtet war und die Schauspielerinnen aufmerksam jede seiner Gesten, Bewegungen und Blicke verfolgten.


  Nell spielte weiterhin den Galan, legte locker einen Arm um Elizas Schultern und stieß mit ihr an. »Behalt Mary Davis gut im Blick«, raunte sie ihr zu. »Sie wird uns leider bald verlassen müssen.«


  Eliza erschrak, denn sie hatte das Pulver, das Nell dem Quacksalber abgekauft hatte, schon ganz vergessen. Nur wenige Augenblicke später stöhnte Mary Davis auf und hielt sich den Bauch.


  »Geht es Euch nicht gut, meine Liebe?«, fragte Nell scheinbar besorgt. »Habt Ihr zu viel getrunken?«


  Mary schüttelte wortlos den Kopf.


  »Ich werde Euch Wasser bringen lassen«, verkündete Nell mit gespieltem Schrecken. »Ihr seid ganz blass geworden.«


  »Nein, nein. Es wird…«, sagte Mary und schrie dann unterdrückt auf. »Ich fürchte, ich muss jetzt gehen«, sagte sie gepresst, und man sah ihr an, dass es ihr ernst damit war.


  Nell gab einem der Mädchen in der Nähe ein Zeichen. »Kümmert Euch um Mistress Davis«, bat sie leise, »sonst wird sie sich, wie ich fürchte, vor dieser feinen Gesellschaft blamieren.«


  Als die stöhnende Mary weggebracht wurde, sah Nell Eliza an und runzelte betont die Stirn. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, was sie nicht vertragen haben könnte.«


  Eliza warf ihrer Freundin einen anerkennenden Blick zu. »Wie hast du das denn geschafft?«


  »Ach, es war ganz einfach  ich habe so getan, als würde ich ihr Getränk probieren, und habe ihr dabei das Pulver hineingeschüttet.« Sie sah Mary gespielt mitleidig nach. »Wie überaus schade, dass sie den Abend nicht in Gesellschaft des Königs verbringen kann!«


  »Ja, wirklich«, stimmte Eliza ihr zu und musste sich das Lachen verkneifen.


  Alle tranken munter weiter, und der König und seine Heitere Bande wurden ihrem Ruf ganz und gar gerecht, wie Eliza fand. Die zwei Milchmädchen wurden eingefangen, bis auf das Unterkleid ausgezogen und genötigt, auf dem grasbedeckten Uferstreifen zu tanzen. Ein grimmig aussehender Mann ohne Nase (Nell sagte, er habe sie bei einem Duell verloren) schleuderte einen anderen umher, und ein Knabe  der Graf von Rochester, wie sich herausstellte  zog sich sämtliche Kleidungsstücke aus und mischte sich splitternackt unter die Gesellschaft. Schließlich verschwanden ein Mann und eine Frau in einem Zelt und waren dort ineinander verschlungen zu sehen  das Schattenspiel auf der Zeltwand ließ der Fantasie wenig Raum.


  Eliza war sich nicht klar darüber, ob sie all die Possen, die sie hier zu sehen bekam, schockierend oder amüsant finden sollte, und entschied, dass sie von beidem ein bisschen war. Sie war sich Valentine Howards Anwesenheit in ihrer Nähe deutlich bewusst und fragte sich unwillkürlich, was er wohl über sie dachte. Angenommen natürlich, sie kam überhaupt in seinen Gedanken vor.


  »Na endlich!«, sagte Nell mit einem weiteren Blick auf den König und seine Entourage. »Chiffinch ist auf dem Weg zu uns.«


  Als Eliza sich umsah, bemerkte sie, dass ein kräftiger, förmlich gekleideter Mann in schwarzem Samt mit Goldbesatz auf sie zukam. Er verbeugte sich tief, und Nell und Eliza machten ebenfalls Diener und schwangen ihre Hüte.


  »Mistress Gwyn«, begann Chiffinch gemessen.


  »Oh!«, sagte Nell und gab kokett vor, beleidigt zu sein. »Ihr habt meine Verkleidung durchschaut!«


  »Nur wenige Männer haben eine solche Figur, Madam«, schmeichelte Chiffinch.


  Nell quittierte das Kompliment mit einem anmutigen Nicken.


  »Darf ich Euch meine Gesellschafterin vorstellen? Eliza Rose.«


  Chiffinch verbeugte sich erneut knapp, warf Eliza jedoch nur einen kurzen Blick zu. »Ich bin beauftragt worden, Euch mitzuteilen, dass der König die Damen der Königlichen Truppe zu sprechen wünscht.«


  Elizas Herz machte einen Satz. Es genügte ihr vollkommen, hier zu sein, solche Dinge zu erleben, in dieser Gesellschaft zu sein  aber den König von England auch noch wahrhaftig zu sprechen…


  »Leider, Sire«, sagte Nell, »sind nur wir beide hier.


  Doch Mistress Rose und ich sind ganz entzückt, Seiner Königlichen Hoheit zu dienen.«


  Chiffinch verbeugte sich erneut, und Eliza blieb gerade genügend Zeit, Nell einen aufgeregten Blick zuzuwerfen, ehe er sie zum König in seinem Seidenzelt führte. Der Weg über den Rasen war nur kurz, kam Eliza jedoch endlos lang vor  sie spürte, dass alle Blicke auf sie beide gerichtet waren. Sie war sich bewusst, dass sie männlich schreiten sollte, fürchtete jedoch, über ihren Degen zu stolpern  zudem hatte sie vergessen, ihren Weinbecher abzustellen, und war dementsprechend gezwungen, diesen zusammen mit ihrem Hut in der Hand zu halten. Allmählich wünschte sie sich, Frauenkleider zu tragen (und aus reiner Eitelkeit wünschte sie sich ebenfalls, wieder langes Haar zu haben). Zudem fiel es ihr wesentlich leichter, Knickse zu machen als Diener, zumal Erstere auch gewiss charmanter wirkten.


  Sie blieb Nell dicht auf den Fersen und bemerkte, dass es üblich war, alle paar Schritte stehen zu bleiben und sich immer wieder vor Seiner Königlichen Hoheit zu verbeugen, und dass man sich umso tiefer verneigte, je näher man ihm kam, und die Schwünge mit dem Hut immer ausladender wurden. Zu guter Letzt stand Eliza mit tiefer Verneigung und gebeugtem Knie vor dem König, ihr Hut berührte den Boden und sie fürchtete, jeden Augenblick das Gleichgewicht zu verlieren. Befangen blieb sie stocksteif stehen, bis sie einen Mann lachen hörte.


  »Steht auf, Nell, ich weiß doch, dass Ihr es seid!«, sagte der König.


  Es entstand eine kurze Pause, und Eliza hörte Nell kichern.


  »Und auch Ihr dürft aufstehen, meine Liebe«, wandte sich der König an sie.


  Endlich richtete Eliza sich auf und blickte dem König von England in die Augen. Es war der aufregendste Moment ihres ganzen bisherigen Lebens, und sie bedauerte nur, dass seine Augen braun und nicht grün waren.


  


  Kurze Zeit später kam Valentine Howard auf Eliza zu und blieb mit amüsierter Miene vor ihr stehen.


  »Was soll das bedeuten? Ist das nun Eure vierte Verkleidung?«, fragte er.


  Eliza setzte zu einem Knicks an, erinnerte sich, dass sie maskiert war, und verwandelte ihn kurzerhand in einen Diener. »Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht, Sire«, sagte sie und blickte ihm unerschrocken ins Gesicht.


  »Heute seid Ihr ein vornehmer Lebemann. Gestern wart Ihr eine Orangenverkäuferin. Und davor wart Ihr eine Meerjungfrau, oder etwa nicht?«


  Eliza senkte den Blick.


  »Und was war davor?«


  Eliza sog keuchend Luft ein. Er wusste doch bestimmt nicht mehr…


  »Davor habt Ihr Euch, glaube ich, in einer der vornehmsten Unterkünfte Seiner Königlichen Hoheit…«


  »Bitte, Sire!«, unterbrach Eliza ihn und sah sich um, um sich zu vergewissern, dass niemand sie hören konnte. »Außer Nell weiß niemand davon.«


  »Das ist schon in Ordnung«, beruhigte er sie. »Euer Geheimnis ist bei mir sicher.«


  »Ich hätte nicht geglaubt, dass Ihr… Ich meine, wie kommt es, dass Ihr Euch daran erinnert, mich im Clink gesehen zu haben?«, fragte Eliza.


  Es gab eine Pause. »Könnte denn irgendjemand diese grünen Augen vergessen?«, sagte er dann, und für einen kurzen Augenblick freute sich Eliza und lächelte überrascht. Doch kurz darauf fiel ihr ein, dass solche Komplimente dazugehörten, wenn ein Mann versuchte, ein Mädchen ins Bett zu bekommen.


  Sie trat einen Schritt zurück. »Das mag sein, Sire«, sagte sie steif. »Aber… aber ich habe diese Zeit hinter mir gelassen und wünsche nicht, dass irgendjemand davon erfährt.«


  Er lächelte. »Und was bietet Ihr mir für mein Schweigen?«


  Eliza errötete. »Es mag Euch überraschen, Sire, aber nicht alle Mädchen sind käuflich.«


  Zu ihrer Verwirrung lachte er nur. »Ich bitte um Verzeihung. Zu Euren Diensten, Madam.« Er schwang seinen Hut und machte einen tiefen Diener.


  Mit strahlenden Augen und erhitztem Gesicht unterbrach Nell ihr Gespräch. »Der König möchte, dass ich für ihn tanze«, sagte sie atemlos. »Würdest du mich mit deinem Gesang begleiten? Ein paar Musiker warten, und sie haben Noten für einige Bänkellieder dabei.«


  Eliza schnappte nach Luft. »Ich? Ich… ich bin ganz aus der Übung«, stammelte sie.


  »Vielleicht habt Ihr ja zuletzt gesungen, als Ihr auf einem Fels im Ozean saßt!«, flüsterte Valentine Howard.


  Eliza ignorierte seine Bemerkung und wandte sich von ihm ab. »Natürlich, Nell. Ich werde mir Mühe geben…«


  


  Kapitel 15


  


  »Ich wünschte, ich hätte bleiben können«, seufzte Jemima am nächsten Tag in der Theatergarderobe. »Ich bin mir sicher, dass du ganz bezaubernd für den König gesungen und sicher ebenso ausgesehen hast.«


  Bei der Erinnerung daran glühte Eliza. Sicher hatte sie gelegentlich falsch gesungen, und ein oder zwei Mal waren ihr die komplizierten Rondeaus, bei denen man sich die Zunge schier verrenken musste, nicht so gut gelungen, doch insgesamt war sie mit ihrer Vorstellung zufrieden gewesen. Selbst den betrunkenen Jünglingen von der Heiteren Bande schien ihre Stimme gefallen zu haben.


  Natürlich war ihr bewusst, dass ihr Gesang nur Nebensache gewesen war, eine reine Begleitung für das, was im Mittelpunkt stand: Nells Tanz.


  »Nell war fantastisch!«, erzählte sie Jemima. »Alle haben Beifall geklatscht und Bravo gerufen, als sie dort herumwirbelte. Sie hat den König dazu gebracht, zu klatschen und zu schreien wie ein Schuljunge. ›Nelly!‹ hat er immer wieder gerufen  so nennt er sie , ›Nelly, du darfst nie mehr aufhören zu tanzen!‹«


  »Und danach?«, fragte Jemima mit einem bedeutungsvollen Blick.


  »Danach… danach hat sie ihn zum Palast von Whitehall begleitet!«


  Die beiden Mädchen warfen sich verschwörerische Blicke zu.


  »Also hat sie bekommen, was sie wollte«, sagte Jemima.


  »Es sieht ganz danach aus. Aber das Aufregendste habe ich dir noch gar nicht erzählt, Jemima. Der König hat nämlich meine Stimme gelobt und mir erlaubt, zusammen mit seiner Tochter Gesangsunterricht zu nehmen. Er meinte, sie habe einen neuen Musiklehrer, der gerade aus Frankreich eingetroffen sei, und er könne sich vorstellen, dass sie und ich gut harmonieren würden.«


  »Das ist großartig!«, rief Jemima. »Die Tochter des Königs hat garantiert den besten Musiklehrer überhaupt  außerdem wirst du dich im Palast aufhalten und kannst die ganze Pracht und die neuesten Moden bewundern!« Sie überlegte einen Augenblick. »Ich frage mich nur, welche Tochter er meint.«


  »Hat er denn mehrere?«


  Jemima nickte. »Zum einen gibt es da Catherine Fitzcharles  die Tochter von Catherine Pegge. Und Barbara Castlemaine bekommt auch jedes Jahr mit schöner Regelmäßigkeit ein Kind von ihm. Ich glaube, dass mindestens zwei dieser Kinder Mädchen sind.«


  »Jedes Jahr ein Kind!«, sinnierte Eliza. »Also wird Nell niemals die Einzige sein.«


  »Stimmt«, sagte Jemima. »Nicht einmal die Königin hat ihren Mann nur für sich. Aber wer sich Charles IL als Geliebten aussucht, nimmt das in Kauf, schätze ich.«


  Sie schenkte Eliza ein trauriges Lächeln. Eliza fiel auf, dass sie noch blasser war als sonst, ihr Teint war beinahe genauso hell wie ihre weißblonden Haare.


  »Und wie ist es meinem liebsten William ergangen, nachdem ich weg war?«, erkundigte Jemima sich nach einer Weile.


  »Er war…«, begann Eliza und biss sich auf die Lippen. William war es, der sich mit dem Mädchen in dem Zelt vergnügt hatte. »Er war nicht viel mit den anderen zusammen«, meinte sie diplomatisch. »Ich habe ihn kaum gesehen.«


  Jemima seufzte. »Ich muss Geduld haben, bald sind wir für den Rest unseres Lebens zusammen. Ich muss es mir nur immer wieder sagen.«


  Eine Zeit lang schwiegen beide, in Gedanken versunken, dann fragte Eliza: »Darf ich dich um einen Gefallen bitten? Ich möchte jemand einen Brief schicken und kann nicht so gut schreiben. Würdest du mir dabei helfen?«


  »Natürlich«, antwortete Jemima. »Ich kann dir auch das Schreiben beibringen, wenn du willst, Zeit habe ich ja genug«, bot sie mit einem schwachen Lächeln an. »Ist es ein Liebesbrief?«


  »Nein, ganz und gar nicht!«, sagte Eliza. »Einen Schatz habe ich weder hier noch zu Hause. In Somersetshire, meine ich«, korrigierte sie sich, weil sie nicht mehr sicher war, wo sie eigentlich zu Hause war. »Du weißt doch, dass mein Vater mich verstoßen hat, nicht wahr?« Als Jemima nickte, fuhr sie fort: »Nun, ich habe beschlossen, meiner Tante zu schreiben  der Schwester meiner Mutter. Wenn jemand die Wahrheit kennt, dann sie.«


  Sie ließen sich Papier, Tinte und eine Feder kommen, und mit Jemimas Hilfe verfasste Eliza folgenden Brief:


  


  Lewkenors Lane, London


  


  Liebe Tante Thomasina,


  Ihr werdet überrascht sein, an meiner Anschrift zu sehen, dass ich in London bin. Um mich kurz zu fassen: Ich bin hergekommen, um meinen Vater zu suchen, der derzeit am Wiederaufbau von Kirchen nach der Zerstörung durch das Große Feuer vor vier Jahren arbeitet.


  Ich unternahm diese Reise, weil meine Stiefmutter mir erklärte, ich sei zu Hause nicht mehr willkommen. Sie setzte mich schlicht vor die Tür. Ihr könnt ganz beruhigt sein, ich habe nichts getan, was diese Entzweiung verursacht hätte, sondern habe mich im Gegenteil immer wie eine liebende, pflichtbewusste Tochter verhalten.


  Als ich meinen Vater hier fand, teilte er mir mit, es sei durchaus auf seinen Wunsch geschehen, dass meine Stiefmutter mich fortschickte. Er sagte ebenfalls, dass ich ein Kuckuck in seinem Nest sei und er nicht mein Vater. Ihr könnt Euch denken, dass all dies ein schwerer Schlag für mich war.


  Und nun kommt eine heikle Frage, meine liehe Tante. Da Ihr die Schwester meiner geliebten Mutter seid, ist Euch möglicherweise bekannt, wer mein richtiger Vater ist. Wenn dem so ist, bitte ich Euch inständig, mir seinen Namen zu nennen, sei er nun tot oder noch am Leben, damit ich etwas über meine rechtmäßige Abstammung erfahre. Anderenfalls bin ich ganz ratlos und weiß nicht mehr, wer ich eigentlich bin.


  Solltet Ihr das Gefühl haben, meine Frage beantworten zu können, wäre ich für eine Antwort an oben genannte Adresse dankbar Grüßt bitte meinen Onkel und meine Vettern.


  In Liebe


  Eure Nichte Eliza Rose


  


  »Ich bin mir sicher, dass sie es dir erzählt, wenn sie etwas weiß«, sagte Jemima, um ihr die Hoffnung nicht zu nehmen. »Deine Mutter würde bestimmt auch wollen, dass du es erfährst  und deine Tante stand ihr auf dieser Erde am nächsten.«


  Eliza nickte und seufzte. »Ich hoffe, du hast recht.«


  Jemima erhob sich. »Ich muss selbst einen Brief für William auf den Weg bringen«, sagte sie, »also kann ich deinen gleich mitnehmen.« Sie gähnte. »Und ich muss unbedingt an die frische Luft, ich fühle mich furchtbar träge und schwerfällig.«


  Sie hob den Kapuzenumhang auf, den sie immer trug, wenn sie ausging, und warf ihn sich über. Dabei waren Elizas Augen auf einer Höhe mit ihrem Bauch, und was sie da erblickte, versetzte sie in einiges Staunen. Sie schnappte nach Luft und sah zu Jemima auf, doch diese war zu sehr damit beschäftigt, ihr Halstuch umzubinden, um ihren Blick zu bemerken.


  Peinlich berührt, schaute Eliza weg. Sie hatte zu viele Frauen mit solchen sich wölbenden Bäuchen gesehen, um nicht zu wissen, was es zu bedeuten hatte. Das war also der Grund, warum Jemima sich gestern Abend nicht vor Nell und ihr umgekleidet hatte und ihren Leib immer unter losen Gewändern verbarg. Sie war in anderen Umständen, und ihrem Umfang nach zu urteilen, war ihre Schwangerschaft sogar schon ziemlich fortgeschritten.


  


  »Da ist sie… Da ist sie!« Ein Raunen ging durch die Reihen von Mädchen in der Garderobe, als Nell spätabends eintrat. Sie trug noch die Kleider vom Vorabend, die Tracht eines jungen Galans, doch jetzt hing zusätzlich eine goldene Kette um ihren Hals, an der ein mit einem großen Rubin besetzter Männerring baumelte.


  Vor dem dunklen Samt hob sich der Rubin wunderschön ab, doch für den Fall, dass jemand ihn noch nicht gesehen haben sollte, drehte Nell ihn scheinbar nachlässig an der Kette hin und her.


  Sie ließ sich an einem Schminktisch nieder und betrachtete sich neugierig im Spiegel. »Sehe ich anders aus?«, fragte sie sich laut und schob die Kerze näher zum Glas. »Habe ich mich verändert?« Sie tat so, als würde sie all die neugierigen, interessierten Blicke nicht bemerken, und bat Eliza, eine Taubenpastete und ein stärkendes Getränk kommen zu lassen, sie sei »völlig ausgehungert«, erklärte sie.


  Eliza gab Thomas, dem Laufburschen, eine Münze. Dann setzte sie sich zusammen mit Jemima neben Nell, und beide schauten sie erwartungsvoll an.


  Nell sah sich um und wartete, bis auch wirklich die Aufmerksamkeit aller auf sie gerichtet war. »Jetzt ist es amtlich«, verkündete sie, »ich bin die Hure des Königs.«


  Alle im Raum schnappten deutlich hörbar nach Luft, und mehrere Mädchen schauten in Mary Davis Richtung. Diese gab vor, eifrig ein paar Manuskriptzeilen zu lernen.


  Nell fuhr fort: »Ich sage Hure, weil ich mich nach einer Nacht nicht erdreisten will, Geliebte zu sagen. Obwohl ich glaube behaupten zu können«, begann sie und spielte mit dem Rubin an der Kette, »dass Seine Königliche Hoheit sehr zufrieden mit mir war.«


  Nach einer kurzen Pause stand Mary auf und kam zu Nell herüber. Eliza wurde nervös und machte sich darauf gefasst, dass sie vor aller Augen einen Tobsuchtsanfall bekam, doch Mary Davis fragte nur: »Wart Ihr zum ersten Mal in Whitehall, Mistress Gwyn?«


  Nell nickte.


  »Es ist sehr schön dort, nicht wahr?«, äußerte Mary anzüglich und tätschelte ihr Schlüsselbein, als wolle sie die Aufmerksamkeit auf ihren eigenen Anhänger lenken, lächelte sanft und wanderte zur Tür. »Ich bin oft da«, sagte sie, ehe sie hinausging.


  


  Eliza wollte unbedingt mehr über Nell und den König erfahren. Sie hatte viele Fragen, doch sie wusste weder, wo sie anfangen, noch, wie genau sie sich ausdrücken sollte. Die Angelegenheit war aber auch allzu heikel. Doch es schien zumindest so, als habe Nell ihr Ziel erreicht, und Eliza freute sich für sie. Wie Nell sich künftig mit der Königin, Barbara Castlemaine, Mary Davis und allen anderen arrangieren würde, mit denen der König zu schlafen geruhte, konnte sie sich allerdings nicht vorstellen. Wie schwierig es sein musste, jemandes Geliebte zu sein. Und schlimmer noch, nur eine von vielen Geliebten.


  Zurzeit konnte sich Eliza jedoch keine weiteren Gedanken um Nell machen, denn sie machte sich große Sorgen um Jemima. Zweimal hatte sie bereits versucht, das junge Mädchen auf ihren Zustand anzusprechen, doch beide Male hatte Jemima getan, als wüsste sie nicht, wovon sie sprach. Eliza überlegte, ob sie es Nell sagen sollte oder nicht, und wusste einfach nicht, was das Beste wäre. Schließlich war es Jemimas Geheimnis, und sie wollte offenbar nicht einmal, dass Eliza darüber Bescheid wusste. Vielleicht hoffte sie ja, noch vor der Geburt auf hoher See zu sein…


  In der darauf folgenden Woche verbrachte Nell mehrere Nächte im Palast. Wenn sie am späten Nachmittag eine Nachricht vom König bekam, reiste sie im Schutz der Dunkelheit in einer Kutsche nach Whitehall und wurde in einem bestimmten Hof von Chiffinch in Empfang genommen. Sie erzählte Eliza, dass sich in diesem Hof, hinter einer verschlossenen Tür, die geheime Treppe befand, die zu den Privatgemächern des Königs führte. Dort verbrachte sie dann die Nacht.


  Aufgeregt berichtete sie Eliza ebenfalls, dass der König ihr eine eigene Wohnung versprochen hätte, nicht allzu weit entfernt von Whitehall, um sie bequem besuchen zu können. Eliza war nicht sicher, ob diese neue Unterkunftsregelung auch sie einschloss, und traute sich nicht zu fragen, für den Fall, dass dem nicht so war.


  In letzter Zeit langweilte sie sich ein wenig, Nell war nicht oft da und im Königlichen Theater wurde weder ein Stück aufgeführt, noch wurde geprobt. Sie war darauf vorbereitet, mehrere Wochen auf die Antwort ihrer Tante Thomasina zu warten, hoffte dafür jedoch täglich auf eine Nachricht des Gesangslehrers von Whitehall, den versprochenen Unterricht betreffend. Wie wunderbar es wäre, ihre Stimme richtig ausbilden zu lassen! Traurigerweise blieb die Nachricht aus, also vertrieb Eliza sich die Zeit damit, gelegentlich kleine Arbeiten im Theater zu verrichten, schreiben zu üben und sich um Nells Haushalt und Wäsche zu kümmern. Sie versuchte, nicht allzu oft an Valentine Howard zu denken. Offenbar war er sich der Wirkung durchaus bewusst, die er auf sie hatte, und genoss es, sie in Verwirrung zu stürzen. Außerdem würde kein vernünftiges Mädchen seine Zeit damit verbringen, von einem Mitglied der Heiteren Bande des Königs zu schwärmen! Sie waren doch bestimmt alle gleich…


  


  Eines Sonntags kehrte Nell zurück in die Lewkenors Lane und schlug Eliza vor, einen Ausflug zu machen. Einen Augenblick dachte diese, Nell wolle mit ihr in die Kirche gehen, und war sehr überrascht, weil ihr normalerweise immer hundert Gründe einfielen, nicht zur Messe gehen zu können: Sie hatten zu viel zu flicken, Nell war verabredet, ihre Kleider waren alle schmutzig oder sie hatte versprochen, jemand einen Besuch abzustatten.


  Doch es war keineswegs ein Kirchgang, den sie ihr vorschlug.


  »Du hast mich doch auf Susan und ihren Karbunkel angesprochen, weißt du noch?«, fragte sie Eliza. »Du warst der Meinung, dass ein Doktor vielleicht etwas für sie tun könne.«


  Eliza nickte.


  »Und heute werden wir sehen, wie diese Operation durchgeführt wird!«


  »Heute? An der kleinen Susan?«, sagte Eliza voller Sorge um das kleine Mädchen. Sicher fürchtete sie sich ganz schrecklich vor diesem Eingriff.


  »Genau«, bestätigte Nell.


  »Aber… wird das Ganze bei einem Doktor stattfinden oder zu Hause?«


  »Keins von beidem«, sagte Nell. »Der Kurpfuscher, der sie heilen wird, heißt Doktor Daniel und arbeitet neben dem Kaffeehaus Engel und Krone.«


  Das klang in Elizas Ohren nicht besonders vertrauenerweckend, doch da sie nicht wusste, was in solchen Fällen üblicherweise passierte, sagte sie nichts.


  Als neue königliche Geliebte hatte Nell sich eine von zwei Schimmeln gezogene glänzende rosa Kutsche gemietet, mit der sich die beiden Mädchen nun zum Engel und Krone aufmachten. Es war eine angenehme Fahrt, denn statt die Vorhänge zuzuziehen und inkognito herumzufahren wie die meisten wohlhabenden Leute, setzte Nell sich ans Fenster, winkte fröhlich und rief den Passanten, die sie erkannten, etwas zu. Eliza winkte den Leuten ebenfalls zu und genoss die Fahrt enorm, weil sie zum ersten Mal überhaupt in einer Privatkutsche saß und diese mit dem vornehm gepolsterten Innenraum und den bestickten Kissen zudem besonders prachtvoll war.


  Als die beiden Mädchen um die Mittagszeit beim Kaffeehaus ankamen, fanden sie eine große Bühne vor, die auf dem Bürgersteig aufgebaut worden war. An die hundert Leute waren dort versammelt, und Doktor Daniel, in einem düsteren schwarzen Anzug, mit Umhang und abgetragenem Zylinder, wanderte in der Menge umher und forderte die Leute auf, Geld in eine Schale zu werfen.


  Auf einem Plakat neben ihm stand:


  


  Seht den erstaunlichen Doktor Daniel ein wahres Wunder verrichten!


  Ein Kind, dessen Mutter von einer Hexe verflucht wurde und infolgedessen mit einer schweren Missbildung geboren wurde,


  wird heute von ihm geheilt werden!


  


  Susan saß auf einem Küchenstuhl und lächelte mit ihrem seltsamen kleinen missgestalteten Gesicht und ihrem schiefen Mund von der Bühne herunter.


  »Hat sie denn gar keine Angst?«, fragte Eliza und betrachtete Susan überrascht. »Das wird doch bestimmt ein tiefer Schnitt werden, oder?«


  »Ach, vielleicht nimmt er gar kein Messer«, meinte Nell sorglos und schaute sich nach bekannten Gesichtern um.


  »Was soll er denn sonst tun? Eine Salbe darauf schmieren oder ihr einen speziellen Trunk geben?«


  Nell lächelte wissend und schaute gespielt hochnäsig drein. »Warts ab!«, sagte sie und klopfte sich auf ihre seitliche Tasche. »Und pass auf, dass man dir bei diesem Andrang nicht dein Geld klaut!«, fügte sie hinzu.


  Nell, so dachte Eliza, schien die ganze Angelegenheit nicht besonders ernst zu nehmen. »Und ist Susans Mutter hier, um die Wunde zu versorgen und ihr Kind nach Hause zu bringen?«, wollte sie wissen und suchte die Menge nach Rose ab.


  »Nein, nein  wir bringen Susan mit der Kutsche nach Hause«, entgegnete Nell.


  Eliza sah sie bestürzt an und stellte sich Tränen und ein großes Durcheinander vor und vielleicht sogar Blut, das über die makellosen bestickten Kissen rann, doch Nell äußerte sich dazu nicht weiter.


  Doktor Daniel kehrte zur Bühne zurück, setzte den Zylinderhut ab und verbeugte sich tief vor seinem Publikum. In diesem Moment kehrte  anders als im Theater, wie Eliza bemerkte  respektvolles Schweigen ein. Er stellte sich hinter Susan und legte ihr eine Hand auf den Kopf.


  »Von einer bösen Hexe verflucht, ist dieses Kind schrecklich verunstaltet geboren worden! Nun will ich  mithilfe von Geisterbeschwörung und meiner unglaublichen medizinischen Kenntnisse  versuchen, den Zauberbann zu brechen und sie zu heilen. Diejenigen unter Euch, die mit demselben Leiden geschlagen sind, einer Hasenscharte oder anderen Missbildungen, können später zum Preis von einem Shilling eine Privatkonsultation mit mir vereinbaren.«


  In der Menge war hier und da Gemurmel zu hören.


  »Trefft keine übereilten Entscheidungen, liebe Freunde!«, rief der Doktor. »Seht erst, was meine Hände vermögen, und urteilt dann, ob Ihr von meinen Diensten Gebrauch machen wollt.«


  Dann baute sich Doktor Daniel vor Susan auf und warf einen weiten schwarzen Umhang über sie beide. »Hinfort, Fluch, hinfort!«, schrie er, und der Umhang bewegte sich, als er offenbar mit den Händen über das Gesicht des Mädchens strich. Dann blieb er einige Augenblicke still stehen, während die Zuschauer wie gebannt warteten.


  Als er schließlich den Umhang wegriss und sichtlich erschöpft zur Seite taumelte, kam eine neue Susan zum Vorschein und lächelte die Zuschauer mit einem vollkommen ebenmäßigen Gesicht an. Von dem Karbunkel war keine Spur mehr zu sehen.


  Die Menschenmenge schnappte verblüfft nach Luft, und auch Eliza schaute Susan mit offenem Mund an. Sie hatte nicht so recht daran geglaubt, dass Doktor Daniel wirklich etwas ausrichten konnte, und vielmehr erwartet, dass er  wie meistens in solchen Fällen  Susan mit irgendeiner Salbe und den Worten nach Hause schickte, sie müsse Geduld aufbringen, es würde innerhalb weniger Wochen wirken.


  Doch das Ergebnis übertraf alle Erwartungen.


  »Es ist fantastisch!«, keuchte Eliza fassungslos. »So etwas habe ich noch nie gesehen! Wie macht er das bloß?«


  Nell zuckte die Achseln. »Hat er nicht gesagt: mithilfe von Geisterbeschwörung und einer Wunderkur?«


  »Ihr dürft näher treten und dieses Kind untersuchen, solange es Euch beliebt«, brüllte Doktor Daniel, »und da Ihr keine Spur ihres ehemaligen Leidens vorfinden werdet, überlasse ich es Eurem Gutdünken, wie viel Wert Ihr meiner Arbeit beimesst.«


  Er stand mit der Schale in den Händen neben Susan, und die Zuschauer marschierten der Reihe nach an ihnen vorbei, schüttelten den Kopf vor Staunen und warfen ein oder zwei Münzen hinein.


  


  »Ein wahres Wunder!«, sagte Eliza auf dem Heimweg in der Kutsche und starrte Susan an, als könne sie es nicht fassen. »Es ist die wunderbarste Heilung, die ich je erlebt habe.«


  »Glaubst du wirklich?«, fragte Susan kess.


  »Du etwa nicht? Hast du dich schon im Spiegel gesehen? Dein Gesicht ist jetzt wunderschön glatt. Es ist überhaupt nichts mehr von dem Auswuchs zu sehen.« Zu Elizas großer Verblüffung warfen sich Nell und Susan belustigte Blicke zu. »Deine Tante Nell muss sich in Acht nehmen«, fuhr sie fort, »ich glaube, dass du sehr schön sein wirst, wenn du groß bist!«


  Nell lachte.


  »Was denn?«, fragte Eliza. »Es stimmt doch!«


  »Zeigst du es ihr, Susan?«, fragte Nell.


  Susan wandte sich ab und verbarg ihr Gesicht einen Moment. Als sie sich wieder zu Eliza umdrehte, war es wieder von dem abscheulichen Karbunkel verunstaltet.


  »Oh nein!«, schrie Eliza ungläubig auf. »Es ist schrecklich! Das kann doch gar nicht sein!«


  Nell und Susan mussten so sehr lachen, dass sie kaum sprechen konnten.


  »Du hast recht, es kann gar nicht sein«, meinte Nell schließlich kichernd. »Es ist nur ein Trick  ein aufgeklebtes Pflaster. Ma hat es für sie anfertigen lassen.«


  »Damit ich weiterhin erfolgreich beim Betteln bin«, erklärte Susan. »Und alle paar Monate mache ich mit einem Quacksalber aus, dass er mich vor Publikum ›heilt‹, und jeder von uns bekommt die Hälfte der Tageseinnahmen.«


  Eliza war zunächst sprachlos, ließ sich das Ganze später jedoch noch einmal durch den Kopf gehen. Sie kam zu dem Schluss, dass es nicht schlimmer war als die Tricks, die sie im Gefängnis angewandt hatte, um Geld zu erbetteln, und dass man sich in London wohl so gut durchschlagen musste, wie man eben konnte.


  


  Kapitel 16


  


  Seit Eliza Jemimas Bauch bemerkt hatte, konnte sie es sich nicht verkneifen, ständig darauf zu schauen. Obwohl Jemima ihr Unterkleid immer fest schnürte und eine lose Jacke oder ein weites Gewand darüber trug, war ihr Bauch mittlerweile ziemlich deutlich sichtbar. Sie war in anderen Umständen, dessen war Eliza sich sicher. Oder sie musste eine bösartige Krankheit haben, durch die ihr Leib aufgequollen war. Sie wünschte sich, ein anderer würde es ebenfalls bemerken, doch Jemima war so unauffällig, dass kaum jemand sie überhaupt wahrnahm. Selbst Nell bemerkte eine Weile nichts Außergewöhnliches, weil sie ihre abendlichen Besuche im Palast von Whitehall fortsetzte und nur ins Theater kam, um ihren Text einzustudieren, sich von Eliza das Haar in Locken legen oder sich ein Kostüm schneidern zu lassen. Die neuen Kleider, die für sie genäht wurden, waren für Aphra Behns Stück gedacht. Es wurde nun doch aufgeführt, da ein reicher Edelmann ihr Geld geliehen hatte. Der Inhalt des Stücks war durch Nells nun höheren Status als eine der Geliebten des Königs leicht abgewandelt worden, wie Eliza feststellte, als sie ihr bei ihrem Text half. Es war die Geschichte eines gesellschaftlichen Aufstiegs, die zum Teil sogar von Nells Leben inspiriert war  eine romantische Komödie über eine Frau, die ihren treuen, aber langweiligen Ehemann verlässt, um stattdessen ihr Leben mit einem Lord zu verbringen. Nells Rolle der Sophia war nun viel wichtiger, und einige Szenen, zum Beispiel die, in denen sie als junger Mann in Strumpfhosen auftrat, bedeutend länger  insbesondere die Eröffnungsszene, in der sie schlafend und nur leicht bekleidet auf einem Uferstreifen lag. Allein diese erste Szene würde genügen, so glaubte man, um die Zuschauer in Scharen anzulocken, denn alle wollten einen genauen Blick auf die neueste Geliebte des Königs werfen  zumal sie ohne Mieder und Kleid auftrat.


  Eines Nachmittags nach den Proben machte Nell sich nicht so eilig wie sonst davon, sondern blieb in der Garderobe sitzen und plauderte mit den anderen Schauspielerinnen. Da entdeckte sie zu Elizas Erleichterung endlich Jemimas Bauch.


  »Zum Teufel, Jemima!«, rief sie plötzlich aus. »Ich glaube fast, es gibt da etwas, was du uns erzählen solltest!«


  Jemima, die Nells Blick gefolgt war, lief knallrot an. Dennoch schüttelte sie den Kopf und sagte leise, dem sei nicht so, Nell und Eliza würden all ihre Geheimnisse kennen.


  »Ich glaube aber nicht, dass wir etwas von diesem kleinen Geheimnis wissen«, sagte Nell übertrieben neckisch.


  Jemima antwortete nicht, und Eliza hielt die Luft an.


  »Mir scheint nämlich, dir steht ein gewisses freudiges Ereignis bevor.«


  »Ganz und gar nicht!«, leugnete Jemima völlig aufgelöst. »Ich… ich habe nur ein bisschen zugenommen.«


  Nell sah ihr in die Augen. »Bist du sicher?«


  Jemima nickte eifrig.


  Nell zuckte mit den Achseln. »Wie du meinst«, sagte sie. »Allerdings frage ich mich, was William sich dabei denkt, dich in einem solchen Zustand sitzen zu lassen.«


  Eliza warf Jemima einen mitfühlenden Blick zu, da William  ihr »liebster William«, wie Jemima ihn immer nannte  sich in letzter Zeit kaum bei ihr blicken ließ. Stattdessen schickte er Nachrichten, um sich zu entschuldigen und Jemima zu versichern, er arbeite hart daran, Geld für ihre Überfahrt nach Amerika zu verdienen. Eliza erzählte Nell davon, und die erwiderte, davon sei sie überzeugt  falls er es als harte Arbeit ansehe, jede Spielhöhle und jedes Hurenhaus Londons aufzusuchen.


  »Es tut mir leid, dass ich in diesem Ton mit Jemima gesprochen habe«, sagte Nell später am Nachmittag zu Eliza. »Sie nimmt es mir übel, nicht wahr?«


  Eliza nickte, denn zuerst war Jemima weinend zusammengebrochen und hatte sich dann irgendwo hinter der Bühne versteckt. »Aber sie ist tatsächlich in anderen Umständen, und ich bin froh, dass du es angesprochen hast.«


  »Ich fürchte, du hast recht«, sagte Nell. »Und ich habe keine Ahnung, was aus ihr werden soll, wenn sie ein Kind am Hals hat. Bisher ist sie von ihren Dienerinnen und Dienern so verhätschelt worden, dass sie kaum in der Lage ist, für sich selbst zu sorgen, geschweige denn für ein Kind.« Aufgebracht stieß sie einen tiefen Seufzer aus. »Verflucht sei dieser William Wilkes!«


  »Der reinste nichtsnutzige Dummkopf«, pflichtete Eliza ihr bei und dachte an die unzähligen Male, die Jemima seinetwegen Tränen vergossen hatte.


  »Eine Frau in ihrer Lage ohne Beschützer… Das ist entsetzlich…«


  Nells Stimme verlor sich, und Eliza, die schnell begriffen hatte, wie es in London zuging, brauchte nicht zu fragen, was mit Jemima geschehen würde. Sie würde ins Armenhaus kommen oder, noch schlimmer, nach Bedlam zu den Irren. Denn alle, die Kinder bekamen, ohne verheiratet zu sein, wurden als gefährliche, weil moralisch bedenklich schwache Personen angesehen.


  »Besorge doch bitte ein paar kandierte Früchte, Eliza«, bat Nell. »Ich werde sie Jemima schenken und mich entschuldigen, dass ich das Thema angesprochen habe. Sie wird uns bestimmt davon erzählen, wenn sie die Zeit für gekommen hält.«


  Eliza machte sich zu Fuß zum Royal Exchange auf, der prachtvollen Börse in der Innenstadt, die nach dem Großen Feuer wieder aufgebaut worden war. Dort betrieben nicht nur reiche Kaufleute ihren Großhandel, sondern es gab dazu eine Unmenge kleinerer Geschäfte und Stände, die allerlei köstliche, schmackhafte Dinge verkauften. Bei einem Laden mit dem Namen Zur kandierten Rosenblüte erstand sie eine Reihe exquisiter gezuckerter Früchte. Dann durchquerte sie den Hof des Exchange und machte sich auf den Weg zurück zur Drury Lane. Sie war tief in Gedanken versunken und fragte sich gerade, ob sie wohl bald von ihrer Tante Thomasina hören würde, als sie William Wilkes erblickte. Er war wie immer vornehm gekleidet, offenbar aber ziemlich betrunken, und unterhielt sich gerade mit einigen anderen jungen Galanen. Nervös zögerte sie, ihn anzusprechen, doch sie musste einfach die Gelegenheit nutzen, etwas zu Jemimas Zustand zu sagen.


  Rasch vergewisserte sie sich, dass Valentine Howard nicht mit von der Partie war  denn so gern sie Jemima helfen wollte, so ungern wollte sie sich vor ihm blamieren , ging hin, machte einen tiefen Knicks vor William Wilkes und bat darum, ihn einen Augenblick unter vier Augen sprechen zu dürfen.


  »Doch nicht schon wieder eines deiner Mädchen, Wilkes!«, riefen seine Kumpanen. »Du hast dieses Jahr bestimmt schon ein Dutzend aufs Kreuz gelegt!«


  Eliza warf der Gruppe einen möglichst bösen Blick zu, und einer von ihnen sagte: »Ach nein, es ist die hübsche Sängerin von Foxhall«, was sie wiederum beinahe zum Lächeln gebracht hätte.


  William entfernte sich von der Gruppe. »Worum geht es?«, fragte er gereizt.


  »Sire«, begann Eliza nervös, »ich bin Nell Gwyns Gesellschafterin und Freundin und auch mit Jemima  wie wir sie ja nennen  befreundet.«


  Er kniff die Augen zusammen. »Ja? Und was noch?«


  »Verzeiht bitte, dass ich mich erdreiste, Euch anzusprechen, doch Jemima verzehrt sich vor Kummer, und… und außerdem…«, sagte sie errötend und konnte sich zuerst nicht dazu durchringen zu sagen, was Nell ohne mit der Wimper zu zucken über die Lippen gebracht hätte. »… außerdem scheint sie bald… bald…, das heißt, sie ist zurzeit nicht ganz sie selbst.«


  Wilkes blies die Backen auf und rollte die Augen. »Das tut mir aber leid.«


  »Sire!«, sagte Eliza, schockiert über seine Gefühlskälte.


  »Das wollte ich ganz und gar nicht. Es ist alles schiefgegangen!«, sagte er und machte in seinem betrunkenen Zustand eine wegwerfende Geste mit den Armen.


  Eliza hätte ihn am liebsten kräftig getreten. »Für Jemima ist auch alles schiefgegangen«, erwiderte sie, plötzlich mutiger, »und ihr Unglück ist umso größer, als Ihr so weiterleben könnt, wie es Euch gefällt, sie jedoch eine zusätzliche Last zu tragen hat.«


  Wilkes sah sie wieder an und starrte dann in die Ferne, als würde er, beduselt wie er war, überlegen, was zu tun war. »Ach, ich nehme an, mir fällt schon noch was ein«, sagte er schließlich.


  »Darf ich ihr das ausrichten?«


  »Wie Ihr wollt.« Er nickte ihr halb zu, ehe er sich wieder seinen Kumpanen zuwandte, und Eliza setzte ihren Weg zum Theater fort. Immerhin konnte sie Jemima erzählen, dass sie ihn gesehen hatte, und ihr seine Botschaft übermitteln, so wertlos sie auch im Grunde war.


  


  Am nächsten Tag wurde im Theater ein versiegeltes Dokument für Jemima abgegeben. Eilig riss diese das zusammengefaltete Pergament auf und überflog die Zeilen, dann errötete sie stark und begann, unstet zu schwanken.


  »Was ist?«, fragte Eliza ängstlich und holte einen Stuhl herbei, damit sie sich setzen konnte. »Eine schlechte Nachricht?«


  »Nein, ganz im Gegenteil«, meinte Jemima und ließ sich auf den Stuhl fallen. »Eine sehr gute sogar.«


  Sie reichte Eliza den Brief. Darin stand:


  


  Ich habe einen Geistlichen gefunden, der bereit ist,


  uns heute Abend um neun Uhr zu vermählen.


  Die Angelegenheit muss streng geheim gehalten werden, und ich bitte Euch, weder jemand etwas davon zu sagen, noch jemand mitzubringen, außer einer Begleiterin, die Euch als Brautjungfer dienen soll Ich werde Euch um halb neun meine Kutsche schicken und verbleibe bis dahin, meine Liebste, Euer William


  


  »Na bitte!«, sagte Jemima. »Mein liebster William. Ich wusste doch, dass er mich nicht im Stich lassen würde.«


  »Nein, in der Tat«, stammelte Eliza, die sich keinen Reim auf diesen plötzlichen Anfall ritterlichen Verhaltens machen konnte. Er schien sie also wirklich heiraten zu wollen.


  Jemima packte sie am Arm. »Du begleitest mich doch, oder? Du kommst doch als meine Brautjungfer mit?«


  Eliza nickte. »Natürlich, wenn das dein Wunsch ist. Was wirst du zu deiner Hochzeit anziehen?«, fragte sie. Dabei betrachtete sie Jemima zweifelnd, weil diese in den letzten Tagen immer dasselbe mausgraue Unter- und Überkleid getragen hatte und sie den Verdacht hatte, dass es das Einzige war, was ihr noch passte.


  Jemima seufzte. »Ich hatte mir ausgemalt, dass ich zu meiner Hochzeit ein wunderschönes Kleid tragen würde und einen Brautstrauß und viele Brautjungfern hätte… Aber das macht nichts. Solange mein liebster William es so geplant hat, will ich zufrieden sein.«


  »Aber dein Kleid. Hast du denn… Passt dir nichts anderes mehr?«


  Jemima schaute an sich hinunter. »Ich habe ziemlich zugenommen, nicht wahr?«, sagte sie mit einem strahlenden Lächeln. »Aber das macht nichts. In der Kostümabteilung findet sich bestimmt etwas. Du kannst mir beim Suchen helfen.«


  


  Um halb neun Uhr abends waren sie beide bereit. Eliza trug ihr schönstes Kleid mit einem Kapuzenumhang darüber und die Braut ein dunkelblaues Seidenkleid, das ihr überall, außer am Bauch, viel zu weit war. Sie hatte den üblichen Myrten- und Rosmarinkranz auf dem Kopf und einen Strauß gelber Rosen in der Hand sowie seidene gelbe Strumpfhalter, die über ihren Knien zu Schleifen gebunden waren.


  Nell war den ganzen Tag nicht im Theater aufgetaucht, sonst hätte Eliza sie bestimmt trotz Williams Bitte um Geheimhaltung um Rat gefragt, was diese Eheschließung anging. Sie hatte überhaupt kein gutes Gefühl dabei, es schien ihr viel zu überstürzt. Doch sie traute sich nicht, Jemima etwas davon zu sagen, denn das arme Mädchen war ohnehin schon fast hysterisch vor lauter Freude und Angst  sie fürchtete, dass ihr Vater in letzter Minute etwas erfuhr oder ihr Bruder herbeieilte und William zu einem Duell herausforderte. Ein einziges Mal im Lauf des Tages sprach Eliza sie zaghaft auf ihren Zustand an und fragte, wann ein gewisses freudiges Ereignis eintreten könnte, doch Jemima sah sie nur mit weit aufgerissenen Augen an und antwortete achselzuckend: »Mein ganzes Leben wird eine Aneinanderreihung von freudigen Ereignissen sein, wenn ich erst verheiratet bin!« Eliza war nicht klar, ob sie wirklich nicht wusste, dass sie in anderen Umständen war, oder ob sie sich nur seltsam benahm und es erfolgreich verdrängte.


  William Wilkes Vierspänner stand zur vereinbarten Zeit vor dem Theater, und das auf den Türen aufgemalte Wappen war absichtlich von großen, vor den Fenstern hängenden Bannern verdeckt. Eliza half Jemima beim Einsteigen und fragte dann den Kutscher, ob er sie zu Mister Wilkes Haus bringen würde. Dieser gab jedoch keine Antwort, und so stieg Eliza nach Jemima ein und hielt die ganze Fahrt lang deren Hände. Offenbar fürchtete sie sich so sehr, dass sie keinen Ton herausbrachte.


  Nach einer Viertelstunde rief der Kutscher laut »Brrr!« und zog die Zügel an. Als die Kutsche zum Stillstand kam, warf Eliza einen Blick nach draußen. Sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befanden, weil nicht einmal ein Fackelträger die Dunkelheit erhellte. Ihr Herz begann zu klopfen wie wild, denn sie fürchtete, gerade entführt zu werden. Sie hatte gehört, dass es in London gesetzlose, von der Unterwelt beherrschte Bezirke gab, wo Mädchen geraubt, für viele Jahre versteckt wurden und dem fleischlichen Genuss reicher Irrer dienen mussten. War es das, was William Wilkes mit ihnen vorhatte?


  Nun erschien doch eine Fackel vor dem Kutschenfenster, doch es war unmöglich zu erkennen, wer sie trug. Als die Tür geöffnet wurde, klammerten die Mädchen sich aneinander, und Jemima gab kleine jammernde Laute von sich. Sie verstummte erst, als sie William Wilkes in gelangweiltem Ton sagen hörte: »Kommt schon, Liebste, seid Ihr bereit?«


  Die Kutschenstufen wurden herabgelassen, und als Jemima sich nach einer Weile beruhigt hatte, half jemand ihr beim Aussteigen. Eliza sah, dass eine kleine Gruppe von jungen Männern hinter William in der Dunkelheit stand, und fragte sich, um wen es sich wohl handelte. Sie erkannte Monmouth, den gut aussehenden Sohn des Königs, und schaudernd auch Henry Monteagle sowie den Grafen von Rochester. Derjenige, auf den es ihr ankam, der Einzige, nach dem sie wirklich Ausschau hielt, war nicht da, und sie wusste nicht, ob sie sich darüber freuen sollte oder nicht.


  Eliza senkte den Blick, zog sich die Kapuze tiefer ins Gesicht und betete darum, dass Henry Monteagle sie nicht erkannte und die Zeremonie so rasch wie möglich vorbei sein würde, dass sie bald wieder würden nach Hause fahren können. In Stoke Courcey war sie auf Hochzeiten gewesen, wo ein Fiedler fröhliche Melodien spielte, wenn Braut und Bräutigam ankamen und die Gäste ihnen ihre Glückwünsche überbrachten. Hier jedoch gab es weder einen Fiedler, noch schienen Wilkes Freunde das Brautpaar beglückwünschen zu wollen, sie standen nur herum und unterhielten sich.


  Eliza hatte noch immer keine Vorstellung davon, wo sie sich befanden. Sie waren nicht zu Wilkes Haus gefahren, soviel stand fest, denn sie wusste, dass sein vornehmer Wohnsitz in Whitehall in der Nähe des Flusses war, wohingegen diese Gegend unangenehm feucht und heruntergekommen war, mit einer Dreckschicht auf der einen Straßenseite und einem Haufen verfaulenden Abfalls vom Markt auf der anderen. Es war auch kein Gotteshaus zu sehen, also sollte die Trauung wohl nicht in einer Kirche stattfinden.


  »Wo sind wir?«, fragte Eliza einen jungen Mann in ihrer Nähe. Jemima war ohnehin ganz durcheinander und sicher nicht in der Lage, irgendjemandem irgendwelche Fragen zu stellen.


  »Das ist das Fleet«, antwortete er. »Wir stehen vor dem Fleet-Gefängnis.«


  »Oh nein!«, rief Eliza entsetzt aus.


  Er lachte. »Macht Euch nichts daraus, Mistress. Alle heimlichen Trauungen finden im Fleet-Gefängnis statt. Wusstet Ihr das nicht?«


  Eliza schüttelte den Kopf.


  »Oh, hier im Fleet ist schon ein Haufen vornehmer Paare vermählt worden!«


  »Ein Haufen vornehmer Paare  und jetzt wir zwei«, sagte William mit einem hässlichen Lachen.


  Jemima klammerte sich an ihn, er schob eine kräftige Eichenholztür auf, und die Hochzeitsgesellschaft trat ein.


  


  »Doch es war die merkwürdigste Trauung, von der ich je gehört habe, denn niemand war lustig oder schien glücklich zu sein oder lächelte auch nur«, berichtete Eliza Nell am nächsten Morgen. »Und Jemima hat mir entsetzlich leidgetan, weil sie sehnlichst darauf wartete, dass William ihr in irgendeiner Weise seine Liebe zeigte, doch das tat er nicht. Und niemand streute Blütenblätter, nahm ihr eines ihrer gelben Strumpfbänder weg und warf es herum oder erlaubte sich irgendeinen Spaß.«


  »Und was war mit dem Geistlichen? Der die Trauung vornahm?«, fragte Nell.


  »Er sah nicht so aus, als würde er dem geistlichen Stand angehören, und ich bin mir sicher, dass er betrunken war. Sein Gewand war verdreckt, und mittendrin schien er vergessen zu haben, was er sagen sollte.«


  Nell nickte wissend und düster. »Es war Betrug, da bin ich sicher.«


  »Wie meinst du das?«


  »Nun, wenn ein Mädchen es nicht hinnimmt, mit einem Mann zu schlafen, ohne geheiratet zu werden, oder wenn es sehr vermögend ist, kommt es oft vor, dass ein Mann sie zum Fleet-Gefängnis bringt und die Trauung dort vornehmen lässt. Ich habe davon in letzter Zeit immer häufiger gehört.«


  Eliza sah sie besorgt an. »Ist die Ehe denn dann ungültig?«


  »Das hängt davon ab, ob es ein echter Geistlicher war oder nicht.«


  »Aber…«, begann Eliza und dachte verwirrt nach. »Hat William es getan, um seinem Kind einen Namen zu geben?«


  »Das bezweifle ich! Er hat es getan, um ihre Familie irrezuführen. Er wird das Gerücht verbreiten, dass Jemima und er verheiratet sind, damit die Familie die Verfolgung aufgibt. Dann kann er den Dandy spielen und den Rest seines Lebens von ihrem Geld leben.«


  Eliza seufzte. »Arme Jemima.«


  Beide schwiegen eine Weile. Dann fragte Nell: »Gab es denn hinterher kein Brautfest?«


  »Gar nichts. Sie haben sich sofort zu einem Wirtshaus aufgemacht, um die Nacht dort zu verbringen. Aber Jemima kommt im Lauf des Vormittags wieder, weil er gesagt hat, es sei immer noch gefährlich, sich zusammen blicken zu lassen.«


  Nell fluchte leise. »Am liebsten würde ich dem König davon erzählen«, sagte sie und fügte nach einer Weile hinzu: »Aber das hätte natürlich überhaupt keinen Sinn, weil der König nicht anders ist.« Sie machte eine Pause und dachte nach. »Aber er ist schließlich der König. Er darf sich benehmen, wie es ihm gefällt.«


  »Können wir denn gar nichts für Jemima tun?«, fragte Eliza.


  Nell schüttelte den Kopf. »Nichts, außer vielleicht, ein Brautfest für sie auszurichten, wenn sie wiederkommt.«


  Und sie ließ in einem Gasthaus die Teighülle einer Pastete backen und füllte dann lebende Singvögel in diesen Käfig aus Teig. Als Jemima ins Theater zurückkam und die Pastete angeschnitten wurde, flatterten die Vögel heraus, flogen durch den Raum und verschwanden schließlich ganz oben durch die Fenster. Jemima lachte und schien entzückt zu sein, doch Eliza sah die Traurigkeit in ihren Augen und wusste, dass sie im Grunde ihres Herzens schrecklich unglücklich war.


  


  Kapitel 17


  


  Als Nell nach der Premiere von Heimliche Liebschaft zum letzten Mal knickste, brach im Theater die Hölle los. Blumen flogen auf die Bühne, Galane hüpften auf ihren Sitzen auf und ab, Lehrjungen brüllten vor Begeisterung, Prostituierte winkten mit ihren Masken, und das ganze Haus bebte vor Jubelschreien und Bravorufen.


  Von ihrem Platz im Parkett bei den anderen Orangenverkäuferinnen sah Eliza zur Bühne hoch und versuchte, Nells Blick aufzufangen und ihr zuzulächeln, doch diese schaute nur in eine Richtung: die Privatloge des Königs. Und die war leer.


  Später, in ihrer Garderobe, zerrte Nell wütend an dem ausgefallenen Kostüm, das sie trug, und schleuderte es in eine Ecke. Sie hatte Aphra Behn noch einigermaßen wohlwollend empfangen und den Besuch einer Reihe von begeisterten Lords, Ladys und anderen Theaterbesuchern, die ihr zur Aufführung gratulieren wollten, über sich ergehen lassen, doch nun ließ sie ihre Wut an dem Kostüm und allen Leuten in ihrer direkten Umgebung aus.


  Als ein Garderobier herbeihastete, um die Sachen zu holen, und sich ebenso rasch wieder entfernte, sagte Nell gereizt: »Er ist nicht gekommen! Der König ist nicht gekommen. Ich habe mein Bestes gegeben, und er hat es nicht gesehen!«


  »Vielleicht… vielleicht war er wegen Staatsgeschäften verhindert«, meinte Eliza unsicher und hielt Nell ein lose fallendes Gewand indischer Machart entgegen.


  »Staatsgeschäfte!«, schnaubte Nell und stieß ihre Arme durch die bauschigen Ärmel. »Davon hat er sich noch nie aufhalten lassen. Eher Schlafzimmergeschäfte.« Nells zartes Gesicht glühte vor Zorn. »Ich habe gehört, dass die Königin eine neue Hofdame hat! Sie ist Französin und angeblich eine hinreißende Schönheit.« Sie zog einen Schuh aus und kickte ihn quer durch den Raum. »Er ist darauf aus, sie aufs Kreuz zu legen, da bin ich mir sicher! Bestimmt wandern seine Hände just in diesem Augenblick unter ihre Unterröcke!«


  Eliza wusste nicht, was sie sagen sollte. Jemima hatte gut daran getan, nach Hause zu gehen, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass ihr liebster William nicht unter den Zuschauern war. Allmählich wünschte sie sich, sie hätte es auch getan.


  Jemand klopfte leise an, und Nell schrie denjenigen an, wer auch immer er sei, er solle sich davonscheren; dann setzte sie sich vor ihren Schminktisch und betrachtete sich finster im Spiegel. Eliza, die schweigend Nells rote Lederschuhe putzte, hörte nicht, dass sich Fußschritte entfernten, also schaute sie einen Augenblick später zur Tür hinaus und entdeckte den kleinen dunkelhäutigen Boten im Flur. In den Händen trug er ein Kissen mit einem Brief darauf.


  »Ich habe eine Nachricht für Nelly Gwyn«, sagte er schüchtern. »Aber jemand hat gebrüllt, ich solle weggehen, und jetzt weiß ich nicht, was ich tun soll.«


  Eliza machte die Tür weit auf. »Es ist in Ordnung«, beruhigte sie das Kind. »Du kannst Nelly den Brief selbst überreichen. Sie wird dich ganz sicher nicht noch einmal anschreien.«


  Er schlüpfte hinein, und als Nell nicht nur ihn sah, sondern auch das königliche Siegel auf der Rückseite des zusammengefalteten Pergaments, jauchzte sie freudig. Rasch griff sie nach dem Brief.


  »Schnell«, drängte sie und warf ihn Eliza zu. »Lies ihn mir vor!«


  Eliza kam Nells Wunsch umgehend nach:


  


  Meine liebe Nelly,


  Unseren Glückwunsch zu der Schönheit und dem Glanz, den Ihr, dessen sind Wir gewiss, der Rolle der Sophia heute verliehen habt.


  Von ausländischen Botschaftern beansprucht, müssen Wir für deren Unterhaltung sorgen, weswegen die Königin heute einen musikalischen Abend veranstaltet. Wir würden uns freuen, ab neun Uhr mit Eurem Erscheinen rechnen zu können.


  Euer Charles


  


  Nell stieß noch einen Schrei aus, und der kleine Bote hielt erschrocken seinen Turban fest und rannte zur Tür.


  »Richtet Seiner Königlichen Hoheit aus, dass wir die Einladung selbstverständlich annehmen!«, rief ihm Nell hinterher.


  Vor Aufregung schnappte Eliza nach Luft. »Hast du ›wir‹ gesagt?«


  »Natürlich«, sagte Nell. »Wenn die Frau des Königs zwölf Hofdamen hat, darf die Hure des Königs mindestens eine haben!«


  


  »Was meinst du? Soll ich das Samtkleid anziehen oder das aus Satin?«, fragte Nell und hielt sich erst das eine und dann das andere an.


  Eliza überlegte gründlich. Das burgunderrote Samtkleid war mit seinem tief ausgeschnittenen Dekollete und einem Besatz aus Perlen, die in einem spitzen V direkt über der Taille endeten, prächtig und elegant. Der ausladende Rock endete hinten in einer Schleppe, unter der ein perlweißer Satinunterrock hervorlugte. Im Gegensatz dazu war das saphirblaue Kleid weniger förmlich. Sein Mieder war mit roten Rosen bestickt und der Saum des weit ausgestellten Rocks gerafft, darunter konnte man ein karmesinrotes Unterkleid sehen.


  »Ich glaube… das Burgunderrote«, entschied Eliza schließlich. »Dann kann ich deine Haare passend dazu mit Perlen und weißen Bändern schmücken.«


  »Hervorragend!«, meinte Nell. »Und du trägst das andere Kleid.«


  »Aber das geht doch nicht!«, protestierte Eliza, war aber überwältigt von diesem Vorschlag.


  »Doch. Ich bestehe darauf«, sagte Nell. »Man soll nicht denken, dass die Geliebte des Königs es sich nicht leisten kann, ihre Gesellschafterin anständig auszustatten.«


  Die Vorbereitungen für die Abendveranstaltung nahmen mehrere Stunden in Anspruch, weil Nell unbedingt von Kopf bis Fuß perfekt aussehen wollte. So musste Eliza drei Mal in verschiedene Geschäfte laufen: ein Mal, um beim Apotheker Musselin zu holen, getränkt mit einer Lotion, die die Haut klarer und weißer macht. Ein zweites Mal, um ein Mittel zu besorgen, um Nells Ringellöckchen zu fixieren. Und schließlich, um die neueste Mode aus Frankreich zu kaufen: eine kleine Bürste, mit der man sich die Zähne putzte und polierte.


  Als die beiden Mädchen schließlich fertig waren, nahmen sie Nells glänzende rosa Kutsche und fuhren damit die kurze Strecke zum Palast in Whitehall. Sie kamen gut voran, denn der übliche Droschken-, Sänften- und Pferdeverkehr um das Theater hatte sich gelegt. Das tat Eliza fast ein bisschen leid, denn sie strahlte in Nells Kleid derartig, dass sie sich zu gern den Blicken und der Neugier der Menschenmenge präsentiert hätte.


  »So sag mir doch«, fragte sie Nell nervös, weil sie genau wissen wollte, welchen Empfang man ihnen in Whitehall bereiten würde, »weiß die Königin wirklich über dich Bescheid?«


  Nell zuckte die Achseln. »Natürlich tut sie das! Sie weiß, dass der König Freundinnen hat.«


  »Und auch, um welche Art von Freundinnen es sich handelt?«


  »Ja doch. Das gehört sich so für einen König«, sagte Nell freimütig. »Stell dir doch mal einen König vor, der sich nicht jede Frau nehmen würde, die ihm gefällt! Das wäre kein sehr königliches Verhalten.« Sie dachte einen Augenblick nach. »Obwohl King James natürlich Männer mochte. Man hat ihn die gute Queen James genannt. Wusstest du das?«


  Lächelnd bekannte Eliza, dass solche Geschichten sich nicht bis Somersetshire herumsprachen. »Aber macht es denn Königin Catherine wirklich nichts aus?«, hakte sie nach.


  »Falls doch, dann behält sie es für sich. Und es kann ihr nicht allzu viel ausmachen, denn Barbara Castlemaine darf eigene Gemächer in Whitehall bewohnen und dazu eine Kinderstube für all ihre königlichen Bastarde.« Nell machte eine Pause und überlegte kurz. »Aber die arme Königin ist doch bestimmt traurig, dass sie dem König keinen Thronfolger schenken kann, während die Castlemaine wie eine Katzenmutter einen Wurf nach dem anderen bekommt.«


  Die beiden Mädchen blieben eine Weile still und schauten aus der Kutsche auf die dunklen Straßen Londons, dann sagte Nell: »Da wir schon beim Thema sind, was ist mit Jemima?«


  Eliza schüttelte den Kopf und zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Gestern habe ich es wieder angesprochen und sie gefragt, ob sie alles vorbereitet und die Wäsche für ihr Kindbett hat, aber sie hat das Thema gewechselt und gesagt, dass der Sommer vorbei sei und es bald Herbst werden würde. Was ihren Zustand betrifft, bekomme ich kein vernünftiges Wort aus ihr heraus.«


  Nell gab einen missbilligenden Ton von sich. »Ich muss versuchen, mit William zu reden«, beschloss sie.


  Dann vergaßen beide Mädchen Jemima kurzfristig, denn sie fuhren gerade durch das prachtvolle Holbein Gate und erreichten darauf die Parkanlagen um den Palast von Whitehall.


  Die Kutsche gelangte schließlich auf einen großen, von Fackeln erhellten Platz und hielt neben einer Steintreppe, die zu mächtigen geschnitzten Eichenholztüren führte. Diese waren weit geöffnet, sodass im Inneren das Licht der unzähligen Kerzen von den hellen, mit Seide bespannten Wänden reflektiert wurde und auf die glänzenden Marmorstufen fiel. Als sie aus der Kutsche stieg, blieb Eliza einen Augenblick stehen und sah sich um. Sie wünschte sich sehnlichst, Verwandte zu haben, um ihnen von diesem Erlebnis berichten zu können. Ihre Mutter  ihre echte Mutter  wäre stolz gewesen, den Nachbarn erzählen zu können, dass ihre Tochter im Palast von Whitehall gewesen war und das Königspaar getroffen hatte!


  »Das ist nur einer der Innenhöfe des Palastes«, erklärte ihr Nell. »Es gibt noch…, ich weiß gar nicht, wie viele andere, weil die Gebäude sich über ganz Whitehall erstrecken und es insgesamt über zweitausend Räume geben soll.« Sie wirbelte herum und zeigte in alle Richtungen. »Dort drüben sind die Gemächer der Königin, das ist der Bankettsaal, dort ist der Privatgarten des Königs und da die Galerie und die Kapelle und der Königssaal und…« Sie hielt einen Augenblick inne, um Luft zu holen, und rümpfte kurz die Nase. »Pah! Und das sind die Privatgemächer von Barbara Castlemaine. Sie soll vierzig Räume ganz für sich allein haben!«


  Eliza sah sich hingerissen um und versuchte, alles aufzunehmen.


  »Mesdames!«, rief der Lakai beim Eingang. »Tretet bitte ein und begebt Euch dorthin, wo das Amüsement Euch erwartet!«


  Er sprach mit starkem französischem Akzent, und Nell lächelte ihn im Vorbeigehen affektiert an. »Er ist genauso wenig Franzose wie du und ich«, flüsterte sie. »Ich kann beschwören, dass ich schon gesehen habe, wie er auf dem Smithfield Market Hühnerleber verkauft.«


  Ein weiterer Diener führte sie einen schier endlosen Gang entlang. »In diesem Teil des Palasts war ich noch nie«, gestand Nell Eliza leise und fügte mit gespieltem aristokratischem Akzent hinzu: »Sähr fürnehm, nicht wahr?«


  Eliza kicherte, war jedoch zu sehr damit beschäftigt, alles zu bestaunen und zu bewundern, um etwas zu sagen. Der Teppich…, nun, sie war schon einmal in einem Haus mit Teppichen gewesen, doch dieser war so dick und weich, dass es sich anfühlte, als würde man über eine Wiese gehen. Die Wände waren von oben bis unten mit Gemälden bedeckt, und auf etlichen Tischchen standen kleine Statuen, glänzende Schalen, eine riesige Muschel, eine Uhr oder eine geschnitzte Büste. Über jedem einzelnen Tisch hing eine Fackel an der Wand. Am liebsten wäre Eliza stehen geblieben und hätte sich die Schätze genauer angesehen, doch der Diener schritt schnell voraus und Nell heftete sich an seine Fersen, also blieb ihr nichts anderes übrig, als den beiden zu folgen.


  Er führte sie eine geschwungene Treppe hinauf, einen weiteren Flur entlang und brachte sie schließlich zu einer Reihe anderer Leute in einen Vorraum.


  Eliza betrachtete nervös die Kleidung der anderen Damen. Sie war dankbar, dass Nell ihr das saphirblaue Kleid geliehen hatte, denn alle waren höchst exquisit in Samt und Seide gekleidet, und im Vergleich dazu hätte selbst ihr schönstes Kleid schäbig und altmodisch ausgesehen. Die jungen Männer  der neuesten französischen Mode entsprechend in farbenfrohen Seidenhemden mit eng anliegenden Wämsern darüber und bauschigen, mit Bändern geschmückten Kniehosen dazu  sahen ebenfalls sehr vornehm aus.


  »Oh!«, rief Eliza unwillkürlich aus, als genau der Jüngling, dessen Kniehosen sie so eingehend betrachtet hatte, sich zu ihr umdrehte. Sie sah Valentine Howard direkt in die Augen. Er zwinkerte ihr freundlich zu  was ihr, zu ihrer Schande, die Schamesröte ins Gesicht trieb , und dann öffneten sich die Flügeltüren und die gesamte Gesellschaft begab sich ins Musikzimmer der Königin.


  Elizas erster Eindruck war der blendender Helligkeit, weil auf jeder verfügbaren Fläche Glasleuchter standen und ein riesiger Kronleuchter von der Decke hing, der auf Unmengen weißer Blumen in silbernen Vasen herabschien. Farbenprächtige Wandteppiche schmückten die Wände, und auf dem Boden lag ein dunkler Teppich mit einem Muster aus blauen und weißen Blumen. Das Ganze sah so frisch und hübsch aus, dass Eliza bezaubert den Atem anhielt.


  Die bereits anwesende Gesellschaft war gerade aus dem Speisesaal herübergekommen und hatte dort offensichtlich ausgiebig getafelt. Man verteilte sich im Raum, und der König und die Königin nahmen auf einem kleinen Podium am Kopfende des Zimmers auf prächtigen Stühlen mit Baldachin Platz. Zu ihren Füßen befanden sich vier oder fünf Körbe mit jeweils zwei braunen oder weißen Spaniels darin. Die Gäste gruppierten sich, ihrem Rang entsprechend, entweder in der Nähe des Königspaars oder in größerer Entfernung.


  »Der Mann dort drüben ist Doktor Deane, der königliche Astrologe«, sagte Nell und nickte in Richtung eines verstaubt aussehenden Herrn mittleren Alters in der Tracht eines Gelehrten der Universität von Oxford. »Der König trifft keine Entscheidung und unternimmt nichts, ohne ihn zuvor konsultiert zu haben. Und das sind die Hofdamen«, fuhr sie fort, als sie sah, dass Elizas Blick zu dem halben Dutzend Mädchen gewandert war, die das Kleid der Königin glatt strichen, ihr frische Luft zufächelten oder sich hinunterbeugten, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. »Wie findest du sie?«


  »Sie sind schon alle sehr hübsch«, räumte Eliza ein, fasziniert davon, dass sie wie Schmetterlinge um die Königin zu flattern schienen.


  »Der König findet sie auch sehr hübsch, er kann die Pfoten nicht von ihnen lassen. Allerdings sehe ich die neue französische Hofdame nicht«, murmelte Nell vor sich hin und rümpfte die Nase. »Wenn ich die Königin wäre, würde ich mir die unappetitlichsten und unfreundlichsten alten Hexen als Hofdamen nehmen  und bestimmt keine Schönheiten, damit mein Gatte sich auf sie stürzen kann.«


  »Wer ist denn diese hoch gewachsene, überheblich aussehende Dame?«, fragte Eliza plötzlich, als sie eine Frau bemerkte, die etwas abseits stand.


  »Ach«, sagte Nell abfällig, »das ist Barbara Castlemaine.«


  Elizas Augen leuchteten interessiert auf, und sie starrte die Frau mit dem vollen rotbraunen und schulterlangen Haar an, die dort in rotem Satin strahlte. Mit großen braunen Augen betrachtete sie aufmerksam das Treiben um sie herum und wirkte dabei abweisend und arrogant und gleichzeitig dekadent. Eliza konnte sich gut vorstellen, dass sie allen Männern den Kopf verdrehte.


  »Man erzählt sich, dass sie mit der halben männlichen Dienerschaft im Palast geschlafen hat«, flüsterte Nell ihr zu. »Wenn jemand mit der Wollust des Königs mithalten kann, dann sie.«


  »Hast du nicht gesagt, dass er langsam, aber sicher genug von ihr hat?«


  Nell zuckte die Achseln. »Immer, wenn er den Blick anderswo hinwendet, wird sie schwanger. Er liebt Frauen, die ihm Kinder schenken.« Sie warf Eliza einen fragenden Blick zu. »Sind die Perlen und Bänder in meinem Haar noch immer an der richtigen Stelle? Sehe ich so gut aus wie sie?«


  Eliza versicherte ihr, dass dem so war. Nell war zwar nicht so hoheitsvoll wie Barbara, doch dafür konnte es kaum eine mit ihrer bezaubernden Frische und Lebhaftigkeit aufnehmen.


  »Bald werden wir der Königin vorgestellt«, kündigte Nell an. »Du musst mir unbedingt sagen, was du von ihr hältst.«


  Als sie ihr näher kamen, bemerkte Eliza, dass Königin Catherine ihrem Mann nicht ebenbürtig war, weder an Ausstrahlung noch ihr Aussehen betreffend.


  Sie war recht klein und gewöhnlich, ihre Ohren standen etwas ab, und sie trug ein kunstvolles Haarteil, das sie beinahe zu erdrücken schien. Zudem war sie Französin und sprach mit einem starken, schwer verständlichen Akzent, also war Eliza dankbar, dass sie nichts fragte, als man sie ihr vorstellte, sondern nur lächelte und nickte. Eliza kam zu dem Schluss, dass sie eine zwar langweilige, aber keineswegs unangenehme Person war. In Wirklichkeit konnte einem diese Frau leidtun, bedachte man, dass sich ihr Mann alle Frauen ins Bett holte, die ihm gerade gefielen.


  Ein paar Musikanten spielten auf einer erhöhten Bühne am anderen Ende des Raums, und die Festgäste flanierten ziellos umher, schlossen sich gelegentlich der einen oder anderen Gruppe an und erzählten sich Witze, raunten sich den neuesten Klatsch zu, lachten übertrieben und beäugten einander kritisch, um abzuschätzen, wie vornehm die anderen gekleidet waren, Eliza beobachtete Valentine Howard aus den Augenwinkeln und war sich seiner Anwesenheit nur allzu bewusst. Sie sah ihn die Hand einer der Hofdamen küssen, mit Barbara Castlemaine flirten, sich verbeugen und kurz mit einem älteren Mann unterhalten, einen Arm um die Schulter des grässlichen Henry Monteagle legen und gemeinsam mit ihm über einen Witz lachen. Wenn er doch nur ein gewöhnlicher Sterblicher wäre und kein Adliger, dachte sie, wenn er doch nur ein Diener oder ein Kaufmann wäre. Großartig wäre es auch, wenn sie hingegen nicht gar so gewöhnlich wäre. Sie warf dem König wieder einen Blick zu. Ob es irgendwie möglich war, dass ihre Mutter einmal seine Geliebte gewesen war?


  Sie dachte an ihre Mutter  ihre liebe, einfache, rundliche Mutter  und versuchte sie sich zusammen mit dem kultivierten, aristokratischen, gebildeten Charles vorzustellen. Im Stillen schüttelte sie den Kopf. Nein, so wunderbar es wäre, es konnte einfach nicht sein…


  Ein Solist trug gerade etwas aus einer Oper vor, als Nell plötzlich vor ihr auftauchte und sie am Arm fasste.


  »Schau mal, dort ist sie!«, sagte sie.


  »Wer denn?«, fragte Eliza.


  »Die neue Hofdame  Louise de… de…, ein Name, den ich nicht aussprechen kann.« Nell rümpfte die Nase. »Sieh sie dir doch an! Warum nur sollte der König etwas von ihr wollen?«


  Eliza schaute hinüber. Das Mädchen mochte ein oder zwei Jahre älter sein als sie und hatte feines blondes Haar, das sie wie ein Heiligenschein umgab. Sie trug weißes Musselin und war ein bisschen pummelig. Eliza fand sie recht hübsch, doch sie war nicht so taktlos, es Nell zu verraten.


  »Sie ist widerlich vornehm und eine französische Katholikin dazu«, erzählte Nell, »also werden die Leute sie nicht mögen.« Sie kicherte ein wenig und fügte hinzu: »Außerdem guckt sie manchmal scheel.«


  »Tut sie das? Woher weißt du das?«


  »Das hat mir einer meiner Spitzel verraten.« Nell sah Eliza an, verdrehte die Augen, als würde sie schielen, und brachte ihre Freundin damit zum Lachen. »Der König nennt sie Pausbäckchen, aber ich werde sie Schielliese nennen.«


  


  Gegen Ende des Abends, als die Königin sich zusammen mit einigen der Hofdamen zurückgezogen hatte, forderte der König »seine Nelly« zum Tanz auf. Sie wandte zuerst ein, dass sie zu vornehm gekleidet war und ihre Frisur zerstört und sie schrecklich aussehen würde, doch der König ließ nicht locker  und Eliza war vollkommen klar, dass Nell in Wirklichkeit die größte Lust hatte, sich vor Barbara Castlemaine und Louise zu produzieren.


  Die Musiker spielten eine Gigue, und Nell begann leichtfüßig zu tanzen, wobei sie zierlich die Füße hob und sich kaum von der Stelle rührte. Eliza musste an das erste Mal denken, als sie Old Ma Gwyns Tochter in deren Küche hatte tanzen sehen. Wie anders die Umstände jetzt doch waren…


  Nell tanzte, bis sie völlig außer Atem war, wirbelte ein letztes Mal herum und machte einen tiefen Knicks vor dem König, der gemeinsam mit allen anderen in spontanen Beifall und Hurrarufe ausbrach.


  Nach Nells Auftritt hoffte Eliza, dass der König sich an sie erinnerte und sie aufforderte zu singen, doch das tat er nicht. Stattdessen wünschte er der Gesellschaft eine gute Nacht, stand auf und entfernte sich, umgeben von seiner Meute kleiner Hunde.


  Die Gesellschaft zerstreute sich, Kutschen wurden gerufen und letzte Anweisungen gegeben. In dem Moment, als Eliza und Nell das Musikzimmer verlassen wollten, erschien Chiffinch.


  »Madam«, sagte er leise, »heute Nacht erbittet der König Eure Gesellschaft in seinem Schlaf gemach.«


  Nell strahlte, dann zog sie die Augenbrauen hoch und warf Eliza einen Blick zu. »Du musst allein mit der Kutsche nach Hause fahren und sie mir danach hierher zurückschicken«, flüsterte sie.


  Aufgeregt dankte ihr Eliza. Allein mit der Kutsche zu fahren! Das machte es fast wett, dass sie nicht vor dem König gesungen hatte.


  Als Nell sich zusammen mit Chiffinch entfernte, kam Valentine Howard auf sie zu und brachte sie ganz aus der Fassung. Er fragte sie tatsächlich, ob er sie nach Hause bringen dürfe. Ihre Wege hatten sich den ganzen Abend nicht gekreuzt, und sie wollte gerade dankend ablehnen, als Henry Monteagle auf sie zutaumelte.


  Er warf Eliza einen verächtlichen Blick zu. »Die sieht mir doch ganz so aus wie eine der Orangenverkäuferinnen!«, sagte er. »In Gottes Namen, Valentine, ist es dir denn ganz egal, bei wem du liegst? Die hat bestimmt die Franzosenkrankheit.«


  Valentine Howard warf seinem Freund einen Blick zu, als wolle er etwas erwidern, doch Eliza gab ihm keine Gelegenheit dazu. Sie rauschte mit einem winzigen Kopfnicken davon, nachdem sie ihnen »Ich wünsche den Herren eine gute Nacht« zugeworfen hatte.


  Großes Gelächter folgte. »Abgeblitzt bei einer Orangenverkäuferin, was, Valentine?«, höhnte Henry Monteagle. »Dafür sollte sie büßen.«


  Doch Eliza war schon zu weit entfernt, um noch zu hören, was Valentine Howard darauf erwiderte.


  


  Kapitel 18


  


  Als sie zusammen in der Theatergarderobe saßen, betrachtete Eliza Jemimas schlanke weiße Hände: zierliche Hände, die nie einen Teller gespült, Gemüse geschält oder einen Aschenkasten geleert hatten. Ein schmaler goldener Ring an der linken Hand wies sie als verheiratete Frau aus, doch so selten, dachte Eliza, wie sie William Wilkes seit der Trauung gesehen hatte, hätte sie ebenso gut ledig sein können.


  Eliza sah sich um. »Es ist schrecklich langweilig ohne Nell«, sagte sie mit einem Seufzer, und Jemima nickte zustimmend und seufzte ebenfalls.


  Abgesehen von den Putzfrauen und einer Handvoll Näherinnen, die in der Kostümabteilung arbeiteten, war es im Theater ruhig, weil zurzeit kein Stück gespielt wurde. Heimliche Liebschaft war wochenlang ein großer Erfolg gewesen, doch nun waren die meisten Mitglieder der Truppe unterwegs, um den König und seinen Hof während ihrer Trinkkur in Turnbridge Wells zu unterhalten. Offenbar hatte die Königin diesen Ausflug angeregt, weil Trinkkuren sich günstig auf die Empfängnis eines Kindes auswirken sollten.


  »Möchtest du einen kleinen Spaziergang machen?«, fragte Eliza mit einem Blick auf Jemimas blasses, abgespanntes Gesicht. »Ein wenig frische Luft würde dir bestimmt guttun.«


  Jemima legte die Hand auf ihren runden Bauch.


  »Geht es dir… gut?«, fragte Eliza zaghaft.


  Schnell zog Jemima ihre Hand zurück.


  »Natürlich!«, beteuerte Jemima und gab sich heiter. »Es geht mir ausgezeichnet.«


  »Sollen wir also spazieren gehen?«


  »Wohin denn?«


  Eliza zuckte die Achseln. »Zu den wilden Tieren im Tower? Oder nach Bedlam, um uns die Irren anzusehen?«


  Jemima schauderte.


  »Oder möchtest du lieber einkaufen gehen?«, fragte sie, doch dann fiel ihr ein, dass sie nur noch ein paar Münzen für Essen übrig hatte und diese bis zu Nells Rückkehr reichen mussten. Also fügte sie hinzu: »Oder wir könnten uns wenigstens die Auslagen ansehen. Sollen wir zur London Bridge gehen und uns die neuen Geschäfte dort anschauen?«


  Jemima schüttelte den Kopf. »Es ist zu weit. Ich möchte nicht eine so weite Strecke zu Fuß gehen und habe kein Geld für eine Sänfte.«


  »Dann lass uns zum Covent Garden gehen und uns die Vorführungen dort anschauen. Das Kasperletheater Punch und Judy wird dort aufgeführt, und es gibt ein paar Clowns und einen Tanzbären  und ich habe gehört, dass dort jetzt auch ein Zinnhund zu sehen sein soll, der sogar bellen kann.«


  Jemima nickte, lächelte mühsam und erhob sich, um ihren Umhang zu holen. Eliza sah ihr nach. Ihr Bauch hatte sich auffällig gesenkt, was, wie sie wusste, bedeutete, dass sich der Geburtstermin näherte. War Jemima sich bewusst, dass sie bald ein Kind bekommen würde? Und wo trieb sich ihr »liebster William« herum? War er zusammen mit dem Rest des Hofs nach Turnbridge Wells gereist? Angenommen, sie musste dringend nach ihm suchen lassen… An wen sollte sie sich dann wenden?


  »Hat Mistress Trott mit dir über… über irgendetwas gesprochen?«, fragte Eliza, während sie durch Covent Garden liefen, denn Nell hatte die Näherin, bei der Jemima wohnte, vor ihrer Abreise gebeten, mit ihr zu sprechen, in der Hoffnung, dass sie ihre Schwangerschaft zugab.


  Jemima schüttelte den Kopf und tat so, als würde sie sich brennend für eine Zirkusnummer mit Clowns und einem Bären auf einem Seil interessieren, an der sie gerade vorbeikamen.


  »Bist du sicher?«, hakte Eliza nach.


  »Vollkommen.« Jemima schürzte die Lippen. »Ich mag Mistress Trott nicht«, sagte sie. »Sie stellt einem immerzu Fragen und mischt sich in Dinge, die sie nichts angehen.«


  »Sie versucht doch nur zu helfen«, setzte Eliza an, doch Jemima war schon weitergegangen und vor einem Holzstand stehen geblieben. Dort las sie sich nun eine Reihe unangenehmer Leiden durch, die man angeblich mit den Mitteln eines Quacksalbers heilen konnte.


  Sie betrachtete die Liste eine Weile, dann nahm sie Elizas Arm, zog sie ein Stück weiter und flüsterte ihr leise und errötend vor Scham zu: »Da… da steht, dass es ein Elixier gibt, um weibliche Leiden zu kurieren und den monatlichen Fluss einer Frau hervorzurufen.«


  Eliza nickte und fragte sich, worauf das Mädchen hinauswollte.


  »Glaubst du, du könntest mir dieses Mittel vielleicht besorgen?«


  »Um… um deinen Fluss hervorzurufen?«, fragte Eliza.


  Jemima nickte schwach.


  Eliza starrte sie verblüfft an. »Aber Jemima, das ist doch…, wenn…« Sie unterbrach sich und setzte von neuem an: »Das nimmt man doch, wenn der Fluss nur verspätet ist, wenn man ein oder zwei Monate über die Zeit ist. Nicht… nicht…« Sie zeigte auf Jemimas Bauch. »Nicht, wenn man so lange schon in anderen Umständen ist.«


  »Sag das nicht!«, sagte Jemima, gab einen gequälten Laut von sich und ging mit hochrotem Kopf einige Schritte davon.


  Bald schon hatte Eliza sie jedoch eingeholt, und sie setzten ihren Weg durch Covent Garden fort. Schweigend gingen sie am Maibaum in The Strand vorbei, während Eliza sich wieder einmal fragte, ob Jemima allen Ernstes nicht begriff, was mit ihr los war. War es möglich, dass ihr wahrhaftig nicht klar war, dass sie sehr bald ein Kind bekommen würde?


  Weiter The Strand entlang in Richtung Whitehall hatten mehrere bekannte Astrologen ihren Wohnsitz, und überall waren Plakate mit Sternzeichen, Pentagrammen und anderen magischen Symbolen darauf. Am größten Haus hing ein Schild, das besagte, der Praktiker sei der siebte Sohn eines siebten Sohnes, und er könne den Fragenden verraten, in welchem Teil des Landes sie am besten wohnen sollten, ob sie eine glückliche Ehe führen und ob ihr Gemahl oder ihre Gemahlin treu sein würde.


  Es war jedoch ein Schild an einer anderen Tür, das Elizas Aufmerksamkeit auf sich zog. Darauf stand, dass Doktor Cornelius, der Nekromant in diesem Haus, den Wind anrufen, Geister beschwören und das Gesicht eines Vermissten in einer Kristallkugel erscheinen lassen könne.


  »Das Gesicht eines Vermissten in einer Glaskugel erscheinen lassen…«, sagte sie laut zu Jemima. »Glaubst du, dass das stimmt? Können Geisterbeschwörer solche Dinge wirklich?«


  Jemima zuckte nur ratlos die Achseln.


  Man stelle sich das nur vor, dachte Eliza, dann könnte sie das Gesicht ihres Vaters sehen. Wie glücklich sie wäre, zu erfahren, wer er war! Vielleicht gelang es einem so mächtigen Geisterbeschwörer sogar, seinen Namen herauszufinden…


  Als sie den Text nochmals las, trat eine Bedienstete aus dem Haus und knickste vor den beiden Mädchen.


  »Guten Tag, junge Damen«, sagte sie. »Möchtet Ihr zu Doktor Cornelius?«


  Eliza trat einen Schritt zurück und stammelte, sie sei nicht sicher.


  »Es ist mein Herr, und er ist genauso weise wie erfahren«, behauptete die Frau. Mit gesenkter Stimme fuhr sie fort: »Mithilfe seiner Kristallkugel hat er schon allerlei merkwürdige Dinge vorhergesagt.« Da Eliza nichts dazu sagte, fügte sie hinzu: »Er kann herausfinden, ob Euer Geliebter treu ist, junge Damen, Euch weissagen, auf welche Art Ihr am besten reich werdet, und Eure Träume deuten.«


  Eliza biss sich auf die Lippen. »Da… da steht, dass er Gesichter in seiner Kristallkugel sehen kann, Gesichter von lange vermissten Menschen.«


  »Oh ja, das kann er sehr gut!«, rief die Frau aus. »Er kann Euch das Gesicht Eurer wahren Liebe zeigen oder das eines Freundes in weiter Ferne, und er kann Euch sagen, ob er tot oder lebendig ist. Doktor Cornelius ist ein echter Seher!« Mit einem Seitenblick auf Jemima meinte sie noch: »Und er kann Euch das Geschlecht Eures ungeborenen Kindes verraten.«


  Jemima schrie leise auf und zog sofort den Umhang fester um sich.


  »Ich habe nicht viel Geld«, gab Eliza zu und schloss die Hand um die wenigen Münzen in ihrer Tasche.


  »Ihr könnt jetzt geben, was Ihr bei Euch habt, und den Rest später, sobald die Weissagungen des Doktors eingetroffen sind«, sagte die Frau. »So sicher ist er sich seiner Fähigkeiten!«


  Als Eliza zögerte, obwohl sie zu gern hineingegangen wäre, berührte Jemima zart ihren Arm. »Ich gehe jetzt zurück«, meinte sie, »aber du kannst gern bleiben und den Seher sprechen, wenn du möchtest.«


  Die Frau nickte. »Ja, geht jetzt zu ihm!«, sagte sie. »Geht nur die Treppe hinauf und nehmt vor seinem Konsultationszimmer Platz.«


  Eliza gab sich geschlagen. »Meinst du, du kannst allein zurückgehen?«, fragte sie Jemima.


  »Natürlich«, versicherte diese und warf Eliza einen vorwurfsvollen Blick zu. »Es geht mir blendend, weißt du.«


  Sie entfernte sich, und Eliza vergaß für einen Moment ihre Sorge um sie. Dann stieg sie, ganz mit sich selbst beschäftigt, die Treppe zu Doktor Cornelius hinauf.


  Oben saß bereits ein anderes Mädchen auf einer Bank. Lächelnd sagte es zu Eliza: »Ihr werdet nicht lange warten müssen. Ich bin als Nächste dran, aber ich habe nur eine Frage und werde ganz schnell wieder draußen sein.«


  Eliza setzte sich. »Wart Ihr schon einmal hier?«


  »Oh ja!«, bestätigte das Mädchen und nickte eifrig. »Jedes Mal, wenn ich an etwas zweifle, gehe ich zu Doktor Cornelius.«


  »Leistet er Euch gute Dienste?«, fragte Eliza mit einem Blick auf das Kleid und die Schuhe des Mädchens, das ihrer Meinung nach von mittlerem Stand war.


  »Er ist sehr erfahren!«, beteuerte das Mädchen, und es klang durchaus ernsthaft. »Kaum habe ich ihm eine Frage gestellt, schon kennt er die Antwort.«


  »Verzeiht meine Neugier, aber welche Art von Fragen stellt Ihr ihm denn?«


  »Ach, ich frage ihn zum Beispiel, ob ich mich für den einen oder anderen Beau entscheiden und ob ich in dieser oder jener Frage meinem Vater gehorchen soll oder wie ich mich von einer Krankheit erholen werde.«


  »Und habt Ihr ihn jemals gebeten, in seine Kristallkugel zu schauen und Gesicht und Gestalt einer Person zu sehen?«


  »Ja!«, lautete die Antwort. »Einmal hatte ich einen Liebsten, der Matrose war, und weil ich monatelang nichts von ihm hörte, hielt ich ihn für tot. Ich bat Doktor Cornelius, in seinen Kristall zu schauen, und er sah ihn ganz deutlich auf einer Südsee-Insel!«


  Eliza schnappte nach Luft.


  »Ehrlich! Und ein halbes Jahr später war der Matrose wieder zu Hause. Doch unsere Liebe hat nicht mehr lange gehalten, weil er eine Eingeborene kennengelernt hatte und später zu ihr zurückgekehrt ist.«


  »Oh, das tut mir leid«, sagte Eliza.


  »Es war nicht schlimm!«, sagte das Mädchen. »Ich hatte ihn bald vergessen und einen Besseren gefunden. Doch sagt mir, seid Ihr gekommen, um Euren Liebsten in der Kugel zu sehen?«


  Eliza schüttelte den Kopf. »Nein, ich hoffe, etwas über meinen Vater zu erfahren.«


  »Warum denn das?«


  »Weil der Mann, den ich für meinen Vater gehalten habe, nicht mein Vater ist«, erklärte Eliza traurig. »Und nun will ich unbedingt wissen, wer mein richtiger Vater ist.«


  »Könnt Ihr nicht Eure Mutter fragen?«


  Eliza schüttelte den Kopf. »Sie ist vor langer Zeit gestorben. Ich habe meiner Tante geschrieben und sie danach gefragt, doch sie hat mir bisher nicht geantwortet.«


  »Tja, es tut mir leid, dass Ihr keinen Vater habt«, meinte das Mädchen, »denn Väter sind für Mädchen von großem Nutzen, besonders wenn sie reich sind und man deswegen eine gute Partie ist.«


  »Das ist mir ganz egal«, sagte Eliza mit Nachdruck, »ich will nur wissen, wer er ist.«


  »Herein!«, rief eine laute Stimme hinter der mit einem Vorhang bedeckten Tür, und das Mädchen erhob sich. »Es dauert wirklich nicht lange«, versprach es mit einem Lächeln.


  Tatsächlich tauchte sie kurze Zeit später wieder auf. »Ich wünsche Euch viel Erfolg bei Eurer Suche«, sagte sie, bevor sie die Treppe hinuntereilte.


  Einen Augenblick später wurde Eliza hereingerufen und öffnete nervös die Tür. Dahinter saß ein älterer Herr mit gekräuseltem grauem Haar an einem kleinen Spieltisch. Vor ihm standen eine Reihe seltsamer Objekte: ein halbierter großer Stein mit lilafarbenen Kristallen darin, etwas, das aussah wie eine ausgetrocknete Echse, ein kleiner Stapel altes Papier mit magischen Symbolen darauf, ein Schädel und ein von einem roten Band zusammengehaltenes Kräuterbündel. Er bedeutete Eliza, sich auf einen Stuhl ihm gegenüber zu setzen. Das tat sie und betrachtete ängstlich all die seltsamen Dinge vor sich, ehe sie drei Münzen aus ihrer Tasche zog und sie auf den Tisch legte.


  »Ich fürchte, im Augenblick habe ich nicht mehr Geld.«


  Doktor Cornelius äußerte sich nicht dazu, sondern studierte nur ihr Gesicht eingehend. Nachdem sie seinem prüfenden Blick eine Weile standgehalten hatte, wurde Eliza nervös und versuchte, das Schweigen zu brechen. Sie platzte heraus: »Mein Name ist Eliza und ich…«


  Der Doktor hob die Hand. »Das weiß ich«, sagte er. »Ich sehe alles.«


  Es entstand ein peinliches Schweigen, und nach einer Weile sagte der Doktor mit bedeutungsschwerer Stimme: »Euer Name ist Eliza und Ihr sucht Euren Vater.«


  Eliza schauderte vor Angst und Aufregung. »Das stimmt«, brachte sie heraus.


  »Ihr sucht Euren Vater, um herauszufinden, wer er ist«, fuhr er fort, und als Eliza bei diesen Worten nickte, wandte er sich um und nahm eine große Kristallkugel von einem Regalbrett hinter sich. »Ich will nun sein Bild heraufbeschwören.«


  Er stellte die Kugel auf den Tisch, beugte sich darüber und starrte hinein. Angespannt rückte Eliza auf die Stuhlkante vor und versuchte einen Blick in die Kugel zu erhaschen.


  »In der Kugel sehe ich Eure Mutter«, murmelte er nach einer Weile. »Sie trägt Euch als Säugling, in ein Tuch gewickelt.«


  Eliza war einen Moment die Kehle wie zugeschnürt. »Ist es wirklich meine Mutter?«, fragte sie dann. »Ist sie klein und rundlich?«


  Doktor Cornelius nickte. »Doch ich kann ihre Züge nicht deutlich erkennen, da sie ein Totenhemd trägt und einen Schleier vor dem Gesicht hat. Sie ist nicht von dieser Welt.«


  »Das ist richtig«, bestätigte Eliza traurig.


  »Und der Mann, den Ihr einmal für Euren Vater gehalten habt, ist nicht Euer Vater!« Er hob wieder die Hand, um Eliza vom Sprechen abzuhalten, und ließ wieder einen Moment verstreichen. »Nun kann ich Euren echten Vater sehen«, verkündete er. »Er hat sich hinter Eure Mutter gestellt.«


  »Oh!«, rief Eliza aus, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Wer ist er? Wie sieht er aus? Ist er auch tot?«


  Der Doktor hielt eine Kerze über die Kugel. »Er trägt kein Totenhemd, also ist er noch in dieser Welt«, erklärte er. »Er ist groß und hat schwarzes Haar. Er nennt seinen Namen. Er heißt…«


  Er verstummte wieder für eine sehr lange Zeit, und Eliza war außer sich vor Angst und so angespannt, dass sie fürchtete, gleich in Ohnmacht zu fallen, anzufangen zu schreien oder dummes Zeug zu brabbeln wie eine Irre, wenn sein Schweigen noch länger andauern würde.


  »Sein Name…«, sagte er, und dann: »Aber, äh…, er ist verschwunden! Wolken haben sich vor sein Bild geschoben, und er ist weg.«


  Eliza schluchzte enttäuscht auf. »Wohin ist er denn verschwunden? Kommt er nicht mehr wieder?«


  Doktor Cornelius schüttelte mit entschiedener Miene den Kopf. »Heute nicht. Doch wenn Ihr es wünscht, könnt Ihr morgen wiederkommen, dann werde ich ihn weiter suchen.« Er stellte die Kugel ins Regal zurück. »Es ist sehr erschöpfend, Bilder in der Kristallkugel zu suchen«, seufzte er mit einem Blick auf die drei Münzen, die Eliza auf den Tisch gelegt hatte. »Außerordentlich ermüdend.«


  »Ich werde versuchen, mehr Geld zu bringen«, beeilte sich Eliza zu versprechen. »Ich werde mehr Geld beschaffen und bald wiederkommen.«


  Der Doktor nickte vielsagend. »Goldmünzen sind besonders gut«, sagte er, »weil ihr Glanz die Geister anlockt.«


  »Dann werde ich eine mitbringen!«, sagte Eliza und nahm sich fest vor, eine Goldmünze aufzutreiben  obwohl das für sie bestimmt ebenso schwer war wie das Horn eines Einhorns zu beschaffen. Aber schließlich würde sie dann den Namen ihres Vaters erfahren.


  


  Auf dem ganzen Nachhauseweg konnte Eliza ausschließlich an ihren Vater denken. Ihr Vater  dort in der Kristallkugel. Sie würde seinen Namen herausfinden. Sie lächelte vergnügt: Es war also nicht der König, denn den hätte Doktor Cornelius auf den ersten Blick erkannt.


  Doch was würde sie tun, wenn sie erst seinen Namen kannte? Zu ihm gehen und verkünden, dass sie seine Tochter war, einen Brief schicken und ihm mitteilen, dass sie die Tochter ihrer Mutter war, oder jemanden bitten, an ihrer Stelle mit ihm zu sprechen? Was wohl wäre das Beste? Und woher sollte sie wissen, wo sie ihn in diesem großen Land finden konnte?


  In Gedanken versunken, kam sie in Lewkenors Lane an. Zu ihrer großen Freude wartete dort ein Brief auf sie. Sie drehte ihn rasch um und erkannte sofort das Siegel ihres Onkels auf dem zusammengefalteten Papier.


  Endlich, endlich, dachte sie… Und es war doch seltsam, dass die Antwort ihrer Tante genau an dem Tag ankam, an dem sie Doktor Cornelius konsultiert hatte. Bestimmt hingen beide Ereignisse auf geheimnisvolle Weise zusammen.


  Gespannt brach sie das Siegel, öffnete den Brief und las:


  


  Mein liebes Kind,


  es tut mir leid, dass ich die Botin schlechter Neuigkeiten bin, und ich habe lange darüber nachgedacht, ob es überhaupt gut ist, wenn du erfährst, was ich dir gleich mitteilen werde. Doch zu guter Letzt bin ich zu dem Entschluss gekommen, dass du die Wahrheit erfahren musst, um erfassen zu können, dass du weder einen Anspruch auf Jacobs Erbe hast, noch auf das deiner Mutter. Dazu muss ich dir erzählen, dass du  wie du bereits herausgefunden hast  nicht das Kind deines Vaters Jacob bist. Doch ebenso wenig bist du das Kind deiner Mutter.


  


  An dieser Stelle unterbrach Eliza ihre Lektüre und begann wieder von vorn, da sie überhaupt nicht verstand, wovon ihre Tante sprach. Schließlich las sie, immer noch völlig verwirrt, den Brief zu Ende.


  


  Ich verstehe die Angelegenheit selbst nicht ganz. Ich habe auch erst davon erfahren, als deine Mutter schon im Sterben lag und meine liebe Schwester mir gestand, dass Jacob nicht dein Vater ist und sie dich auch nicht geboren hat. Ich stellte ihre Worte infrage, weil ich glaubte, sie delirierte. Scherzhaft fragte ich sie, ob du vielleicht ein Wechselbalg seist, doch sie wiederholte nur ihre Behauptung und klagte, sie wolle nicht sterben, ohne die Wahrheit erzählt zu haben. Kurz darauf verlor sie das Bewusstsein und sagte kein weiteres verständliches Wort mehr.


  Tragischerweise starb sie dann am nächsten Tag, und mit den ganzen Vorbereitungen für die Beerdigung, um die ich mich kümmern musste, habe ich die Sache nie weiter erforscht und fand es auch nicht sinnvoll, deine Herkunft infrage zu stellen. Doch aus deinem Äußeren, deiner Haar- und Hautfarbe und deinem Wesen schloss ich, dass meine Schwester die Wahrheit gesprochen haben musste. Einmal versuchte ich, Jacob darauf anzusprechen, doch er wollte sich nicht dazu äußern, und seit er wieder verheiratet ist, habe ich nicht weiter versucht, mit ihm darüber zu sprechen, und habe überhaupt nur wenig Kontakt zu ihm.


  Ich bete für dich und hoffe aufrichtig, dass du die traurigen Umstände deiner Geburt überwinden wirst, die Stärke aufbringst, diese Geschichte hinter dir zu lassen und deinen Weg in der Welt machst. Zu meinem großen Bedauern kann ich dir jedoch keine weiteren Auskünfte über deine Abstammung geben.


  Thomasina Walker


  


  Eliza las den Brief zwei weitere Male, rannte dann die Treppe hinauf und warf sich voller Verzweiflung auf das Bett. Sie gehörte zu niemandem! Sie hatte weder Vater noch Mutter, weder Brüder noch Schwestern. Vermutlich war sie ein ungewolltes, in irgendeinem Hauseingang oder Kirchenportal abgelegtes Kind  ganz bestimmt unehelich. Sie hatte keine Familie, keinen Stand, kein Geburtsrecht, keinen Namen. Sie war ein Niemand!


  Dieses Wissen brachte sie zu der plötzlichen Erkenntnis, dass Doktor Cornelius Aussagen unwahr sein mussten. Wie hatte sie nur so dumm sein können, ihm einfach alles zu glauben, was er da an Behauptungen aufstellte? Natürlich hatte er keine Gestalten im Kristall gesehen  und er hatte ihr auch nichts gesagt, was sie nicht vorher selbst dem ach so freundlichen Mädchen vor seiner Tür erzählt hatte. Das Ganze war nichts als Betrug gewesen, um ihr das Geld aus der Tasche zu ziehen. Hatte sie denn noch nicht lange genug in London gelebt, um so ein Spiel zu durchschauen? Was für eine Närrin sie doch war!


  


  Kapitel 19


  


  Eine weitere Woche verging. Im Theater verbreitete sich die Nachricht, dass der König mit einer Reihe von Leuten aus seiner Entourage nach Newmarket zu den Pferderennen weitergereist sei, und da Nell noch nicht wieder in London eingetroffen war, ging Eliza davon aus, dass sie wohl mit von der Partie sein musste.


  Eliza vertrieb sich die Zeit, so gut sie konnte: Sie ging mit Jemima spazieren, übte das Schreiben, stopfte ihre Strümpfe, wusch ihre Wäsche und putzte. Manchmal ging sie ins Theater und suchte sich dort Arbeit, einfach nur, um beschäftigt zu sein. Sie hatte Angst, sonst eines Tages wieder in die Stadt zu gehen und den Mann aufzusuchen, den sie bisher für ihren Vater gehalten hatte  natürlich, um ihn nach ihrer Herkunft zu fragen. Bei genauerer Überlegung hatte sie jedoch erkannt, dass es immer schlimmer geworden war, je mehr sie darüber erfahren hatte. Vielleicht wäre es besser gewesen, die Situation so belassen zu haben, wie sie zu sein schien, als sie von zu Hause fortging. Damals hatte sie immerhin noch einen Nachnamen und einen Vater, ebenso wie Brüder und Halbschwestern. Und sie hatte zumindest geglaubt zu wissen, wer ihre Mutter war. Jetzt hatte sie nichts mehr davon.


  Eines Abends, als sie vom Theater zurückkehrte, entdeckte sie zu ihrem großen Schrecken, dass die Tür ihres Zimmers mit vier kräftigen Holzplanken vernagelt und zusätzlich mit einem Vorhängeschloss versperrt war. Wie sie wusste, wohnte der Vermieter in seinem eigenen großen Haus am anderen Ende der Straße, also begab sie sich auf direktem Wege dorthin, um herauszufinden, was geschehen war.


  Wütend sagte er ihr, er habe die Tür vernagelt, weil Nell die Miete nicht bezahlt hatte.


  »Wochenlang habe ich ihr die Miete gestundet und ihr Rechnungen geschickt. Aber jetzt fliegt sie raus, und Ihr auch.«


  »Mistress Gwyn kann nicht lesen«, erklärte Eliza und betrachtete den schmuddeligen, geizig aussehenden Mann mit Widerwillen. »Sonst hätte sie bestimmt bezahlt.«


  »Sie braucht nicht lesen zu können, um zu wissen, dass sie mir sechs Monate Miete schuldet!«


  »Sie ist zurzeit mit einer hochstehenden Persönlichkeit verreist…«


  »Und wenn sie mit dem König höchstpersönlich unterwegs ist!«, brauste der Kerl auf, und Eliza zuckte unwillkürlich zusammen. Aber sie musste dazu auch fast schmunzeln. »Ich betreibe kein Armenhaus«, fuhr er fort, »ich lasse die Leute nicht umsonst bei mir wohnen!«


  »Sie kommt bald zurück! Bestimmt ist sie nächste Woche wieder da. Aber in der Zwischenzeit«, flehte Eliza »stehe ich doch auf der Straße.«


  »Das geht mich nichts an!«, meinte er unwirsch und wollte mit diesen Worten die Tür schließen.


  Eliza stemmte sich verzweifelt dagegen. »Ich werde dafür sorgen, dass Ihr die doppelte Miete bekommt!«


  »Und ich dafür, dass Ihr für Eure Schulden im Gefängnis landet!«, lautete die Antwort.


  Eliza ging zurück und betrachtete die Tür eingehend. Das Schloss war schwer und die Holzplanken waren mit kräftigen Nägeln an die Tür genagelt. Selbst mit dem richtigen Werkzeug hätte sie es niemals geschafft, sie herauszubekommen, um sich Zugang zu verschaffen.


  Verzweifelt ließ sie sich im Flur auf den Boden sinken. Bei Jemima konnte sie nicht unterkommen, weil Mistress Trotts Wohnung zu klein war und Jemima sich ihr Bett schon mit der jungen Matilda Trott teilte. Im Theater konnte keine von beiden über Nacht bleiben, weil dort Nachtwächter die Runde machten. Sie hatte keinen einzigen Penny  und konnte sich nicht das kleinste Zimmer in einem Gasthaus leisten. Außerdem hatte sie furchtbaren Hunger. In Nells Zimmer lagerten Milch, Brot, Käse und ein wenig Dauerwurst, aber sie konnte ja nicht hinein. Ebenso wenig kam sie an ihr bestes Kleid und ihre wenigen Habseligkeiten, die sie hätte versetzen können, um sich ein bisschen Geld zu beschaffen.


  Ihr wurde klar, wie unsicher ihr Leben war, sogar ihre Freundschaft mit Nell beruhte im Grunde nur auf ihrer Fähigkeit, Haare zu frisieren  und was war das schon für eine Basis für ein Menschenleben? Sie fragte sich, ob es sie noch immer nicht hart genug getroffen hatte: Sie hatte keine Familie, keine echten Freunde, kein Geld  und jetzt war sie auch noch obdachlos…


  Sie verdrückte ein paar Tränen, dann trocknete sie ihr Gesicht mit ihrem Unterrock und zwang sich zu überlegen, wen sie in London kannte und von wem sie sich möglicherweise Geld leihen könnte. Doch trotz reiflicher Überlegung kam sie nur auf Old Ma Gwyn. Aber was würde die alte Puffmutter als Gegenleistung haben wollen?


  Eliza überdachte die Sache eine Weile und beschloss dann kurzerhand, sich sofort auf den Weg zur Coal Yard Alley zu machen, ehe sie am Ende noch in einem Ladeneingang schlafen musste. Ma Gwyn würde sie bestimmt nicht wieder wegschicken  und wenn sie sie nur im Tausch gegen etwas Unangenehmes aufnahm, würde sie eben wieder verschwinden.


  Als sie die Henrietta Street entlangeilte, warf Eliza einen Blick in Richtung des königlichen Schusters und bemerkte, dass sich, wie schon beim letzten Mal, eine größere Anzahl von Menschen dort versammelt hatte. Sie überquerte die Straße, schaute durchs Fenster und war nicht allzu überrascht, Claude Duval zu erblicken. Er trug eine elegante taubengraue Reitjacke aus Samt und war in eine Unterhaltung mit dem Ladeninhaber vertieft.


  Sofort kam ihr der erlösende Gedanke. Natürlich würde er ihr Geld leihen! Er kannte Nell sehr gut und konnte darum sicher sein, sein Geld erstattet zu bekommen, sobald sie wieder da war.


  Mutig schob sich Eliza an den schwatzenden Schaulustigen vorbei und betrat das Geschäft. Zu ihrem Entzücken verbeugte sich Monsieur Duval gleich vor ihr und küsste ihr die Hand. Er war offenbar gerade dabei, seine einen Monat zuvor bestellten Reitstiefel abzuholen. Nachdem er bezahlt hatte, bat Eliza, ihn einen Augenblick unter vier Augen sprechen zu dürfen, ehe er weiterging.


  »Ich möchte Euch nämlich um einen Gefallen bitten«, fügte sie hinzu.


  »Natürlich«, antwortete Claude Duval ernst, »was auch immer einer Dame Sorgen bereiten könnte  und Euren wunderschönen Augen ist anzusehen, dass Ihr bekümmert seid , bereitet auch mir Sorge.«


  Eliza errötete daraufhin und berichtete ihm dann, dass Nell mit dem König verreist sei, aber vergessen habe, zuvor ihre Miete zu bezahlen.


  »Ach ja, richtig, jetzt erinnere ich mich«, sagte er. »Ihr seid Mistress Nellys Freundin, und ich habe Euch hier kennengelernt.«


  Eliza nickte. »Genau. Es ist nämlich so, dass Nells Vermieter ihr Zimmer mit Brettern vernagelt hat und ich weder an meine Kleidung noch an das Essen dort komme  außerdem stehe ich buchstäblich auf der Straße.«


  Mit einem schelmischen Lächeln sagte Claude Duval: »Und nun wollt Ihr wohl bei mir schlafen?«


  »Oh nein!«, rief Eliza peinlich berührt aus. »So habe ich das nicht gemeint!«


  »Wäre es denn so schlimm?«


  »Ich versichere Euch, Sire, dass ich das nicht so gemeint habe…«


  Er lächelte. »Ich habe mir doch nur einen Scherz erlaubt, doch nun will ich mich Eurer roten Wangen und Eurer jungfräulichen Art erbarmen… Ihr wollt Euch Geld von mir leihen, nicht wahr?«


  Eliza nickte. »Bitte. Nur bis Nell zurückkommt.«


  Er betrachtete sie einen Augenblick nachdenklich und sagte dann: »Ich bin kein Geldverleiher. Ich halte nichts davon, jemand Geld zu leihen, und auch nichts davon, mir selbst welches auszuborgen.«


  Eliza biss sich auf die Lippen. Sie hätte es nicht für möglich gehalten, dass er ablehnen würde, sonst hätte sie sich gar nicht erst getraut, ihn zu fragen.


  »Ich verstehe«, sagte sie tonlos und schluckte schwer. Dann blieb also doch nur Old Ma Gwyn.


  »Ich werde Euch etwas Geld geben. Aber Ihr werdet etwas dafür tun müssen.«


  Eliza sah zu ihm auf. Sie war sich der Traube von Menschen im Eingang bewusst, die den großen Straßenräuber angafften, sich gegenseitig anstupsten und etwas zuflüsterten.


  »Was… was muss ich denn dafür tun?«


  »Eine kleine Aufgabe für mich erledigen.«


  »Sprecht Ihr etwa von einem Überfall?«, flüsterte Eliza und schnappte nach Luft.


  Er schüttelte den Kopf. »Das nicht gerade, nein. Ich schlage vor, ich lade Euch in einem Kaffeehaus zum Essen ein  gewissermaßen als Vorschuss auf Eure Entlohnung  und erkläre Euch dort Eure Aufgabe.«


  Darauf verneigte er sich und bot ihr zu Elizas großer Freude seinen Arm. Als sie gemeinsam aus dem Geschäft traten, wich die Menge zurück und machte ihnen Platz.


  


  Eliza war noch nie in einem Kaffeehaus gewesen und fand es absolut faszinierend: die rauchige Luft, der starke, verführerische Duft der gerösteten Kaffeebohnen, die glänzende kupferne Kaffeeapparatur, die samtgepolsterten Sitzbänke, die Unmenge interessanter Flugblätter und die noch interessantere Kundschaft.


  Die Männer  denn dort gab es, wie Eliza bemerkte, nur Männer  warfen dem Pärchen beim Eintreten einen kurzen Blick zu und wandten sich dann wieder ihren Angelegenheiten zu. Claude Duval bestellte zwei Schalen Kaffee, und Eliza nippte vorsichtig an dem Getränk. Es war sehr heiß, stark und ziemlich bitter, und sie war sich nicht sicher, dass sie es mochte. Doch sie trank weiter, denn das gehörte schließlich dazu. Sie bestellten sich dazu etwas zu essen  eine sämige Waldhuhnsuppe, gefolgt von Kabeljau mit Austernsauce , und während sie aßen, erzählte ihr Claude Duval, er habe am vergangenen Abend eine Menge Geld beim Kartenspiel verloren.


  »Vierhundertzwanzig Goldmünzen, um genau zu sein«, schloss er.


  Fassungslos riss Eliza Augen und Mund weit auf. »Vierhundert…«, stammelte sie und rang nach Atem.


  Duval lächelte. »Das ist nicht weiter schlimm«, sagte er. »Davor habe ich schon einmal tausend Goldmünzen und mein Pferd beim Spiel verloren. Aber gestern Abend habe ich nicht aufgepasst  hauptsächlich, weil man mir ständig starken Alkohol nachgeschenkt hat  und mich von einem betrügerischen jungen Gauner mit gezinkten Karten übers Ohr hauen lassen.«


  »Wer war es?«, fragte Eliza. »Jemand, den Ihr gut kennt?«


  »Ziemlich gut«, sagte Duval. »Aber ich werde Euch seinen Namen nicht verraten, denn es könnte gefährlich für Euch werden.« Er lächelte. »Stattdessen wollen wir ihn, weil er eine leichte Beute ist, einfach den ›edlen Spender‹ nennen.«


  Eliza nickte.


  »Dass er mit gezinkten Karten spielte, habe ich natürlich erst herausgefunden, als er schon wieder verschwunden war. Aber jetzt will ich mir mein Geld zurückholen.«


  »Ihr wollt ihn also… auf offener Straße überfallen?«, fragte sie, insgeheim ziemlich angetan von der Idee.


  »Vielleicht, aber die Kutschen solch aristokratischer edler Spender bleiben leider niemals stehen, bloß weil man ihnen eine Pistole vorhält. Sie fahren weiter, in der Hoffnung, dass die Straßenräuber nicht einfach blind drauflosschießen.« Er zuckte die Achseln. »Entweder das, oder sie haben einen bewaffneten Begleiter zu Pferd dabei.«


  Eliza nickte nervös und fragte sich dabei ängstlich, welche Rolle ihr wohl bei dem Ganzen zukommen würde.


  »Doch die Kutsche hält sicher«, fuhr er fort, »wenn eine schöne junge Dame weinend am Straßenrand steht.«


  »Oh«, sagte Eliza.


  »Und hier, meine Liebe, kommt Ihr ins Spiel…«


  


  Um neun Uhr abends stand Eliza, zitternd vor Kälte und Anspannung, an einer der Mautstraßen, die aus London herausführten. Neben der Straße ließ Master, Claude Duvals großes, kräftiges Pferd, sich das Gras im Straßengraben schmecken. Es trug schwere lederne Satteltaschen, aber seine Pferdedecke war in keiner Weise gekennzeichnet. Jemand aus dem Haushalt des »edlen Spenders« hatte dem Straßenräuber mitgeteilt, dieser würde noch am selben Abend London verlassen, um sich dem Hof des Königs in Newmarket anzuschließen. Anhand der Uhrzeit, zu der die Kutsche bereitstehen sollte, hatte er sich ausgerechnet, zu welcher Zeit der Betreffende ungefähr an dieser bestimmten Stelle vorbeikommen würde.


  An der Mauer neben der Straße steckte eine brennende Fackel, und Claudes Anweisungen folgend, stand Eliza genau außerhalb ihres Lichtkegels. Ihr Äußeres war ein wenig verändert worden (ein Schmutzstreifen im Gesicht, ein zerrissenes Mieder und die Haube schief aufgesetzt), und sie war bereit.


  »Und nun tretet ein wenig weiter vom Licht weg und wartet, bis Ihr mich pfeifen hört«, forderte Claude sie auf, zog sich die Maske vor die Augen und setzte den Hut auf. »Ich reite mit Master die Straße wieder ein kleines Stück zurück und verhalte mich mucksmäuschenstill, bis ich das Wappen unseres ›edlen Spenders‹ auf der Seite der Kutsche erkannt habe.«


  Eliza nickte zitternd, sie konnte kaum glauben, was sie im Begriff war zu tun: einem Straßenräuber helfend zur Seite stehen! Aus Claude Duvals Mund klang alles wie ein Kinderspiel, aber sie war sich sehr wohl bewusst, dass sie für diese Tat gehängt werden konnte, wenn man sie erwischte. Und es würde ihr überhaupt nicht helfen, zu ihrer Verteidigung vorzubringen, sie habe ja nur einen Freund unterstützen wollen, der betrogen worden war.


  Sie holte tief Luft. Es war nichts anderes als Schauspielerei, redete sie sich ein. Nichts anderes als eine weitere Rolle. Außer, dass diese natürlich viel gefährlicher für sie werden konnte als die vorherigen.


  »Denkt daran, dass Ihr nur die Kutsche zum Stehen bringen sollt, dann könnt Ihr Euch davonmachen. Lauft, so schnell Ihr könnt, und trefft mich um zehn wieder im Kaffeehaus.« Schnell führte Claude Elizas Hand zum Mund. »Auf unseren Erfolg beim Einsammeln der Spende«, sagte er und verschmolz mit der Nacht.


  Zehn Minuten später hörte Eliza einen leisen Pfiff, ähnlich dem einer Nachtschwalbe, und wenige Augenblicke darauf kam eine Kutsche in Sicht. Sie war nicht sehr groß und eher schnell als komfortabel gebaut, und darum saß, zu Elizas großer Erleichterung, nur ein einzelner Mann auf dem Kutschbock.


  Sie eilte an eine Stelle, an der man sie gut sehen konnte, stellte sich am Straßenrand auf, schlang die Arme um den Körper und beugte sich scheinbar heftig weinend vor.


  »Hilfe!«, schrie sie, als die Kutsche näher kam. »So helft mir doch, bitte!«


  Der Kutscher warf ihr einen Seitenblick zu, zügelte die Pferde jedoch nicht. Als die Kutsche auf ihrer Höhe war, konnte sie jedoch erkennen, dass das Fenster leicht geöffnet war und der Vorhang nicht ganz zugezogen.


  »Helft doch einem armen Mädchen, bitte!«, klagte sie genau im richtigen Moment. »Ich bin überfallen worden!«


  Einen winzigen Augenblick dachte sie, es würde nicht klappen, doch dann nahm sie eine Bewegung im Inneren der vorbeifahrenden Kutsche wahr. Ein Kopf tauchte im Fenster auf, und ein Jüngling rief: »Kutscher, haltet an! Brrr!«


  Dieser riss an den Zügeln, die Pferde wieherten, und die Kutsche stellte sich auf der staubigen Straße ein wenig schräg. Noch bevor sie ganz zum Stillstand gekommen war, donnerte Claude Duval auf Master herbei und streckte seine Pistole durch das geöffnete Fenster.


  »Geld oder Leben«, forderte er barsch. »Ich hätte gern exakt vierhundertzwanzig Goldmünzen von Euch.«


  Aus der Kutsche drang kräftiges Fluchen. »Verdammt, Duval!«, schimpfte jemand. »Der Teufel soll Euch holen. Ihr seid es, ich weiß es genau!«


  In Angst und Schrecken versetzt, hörte Eliza noch diese Worte, ehe sie sich umdrehte und durch die Büsche und Bäume am Rand der Straße so schnell sie konnte davonrannte. Erst als sie die Stadttore erreichte, verlangsamte sie das Tempo und versuchte, ihre Fassung wiederzuerlangen. Sie strich sich die Haare hinter die Ohren, rückte die Haube zurecht und machte sich auf den Weg zum Kaffeehaus. Sie wusste, dass es nicht schicklich gewesen wäre, allein hineinzugehen, also blieb sie, noch immer mit wild klopfendem Herzen, im Schatten neben der Tür stehen und wartete auf Claude Duval.


  Hatte man sie gesehen? War sie erkannt worden? Sie schloss die Augen, lehnte sich an die Wand und versuchte sich mit aller Macht zu beruhigen. Wie seltsam und erschreckend, dass sie den Jüngling in der Kutsche tatsächlich erkannt hatte  es war kein anderer als der Sohn des Königs gewesen, nämlich James, Herzog von Monmouth.


  


  Kapitel 20


  


  Eliza besaß nun zwanzig Goldmünzen, mehr als je zuvor  mehr, als sie in ihrem ganzen Leben auch nur gesehen hatte. Nachdem sie sich von Claude Duval verabschiedet hatte, wollte sie zunächst in die Lewkenors Lane gehen und den Vermieter bezahlen. Doch als sie am Stern vorbeikam, einem großen und angesehenen Gasthaus an der Straße The Strand, fasste sie kurzerhand den Entschluss, dort zu übernachten, weil es allmählich spät wurde und Nells Vermieter um diese Zeit sicher keine Lust mehr hatte, sein Werkzeug auszupacken und ihr Zimmer wieder zugänglich zu machen.


  Im Stern logierte eine elegante Kundschaft, und sie kam sich sehr vornehm vor, als sie eintrat und um ein Zimmer bat. »Aber bitte ein großes Einzelzimmer mit sauberer Bettwäsche, einem Federbett und ein paar Kerzen«, sagte sie der Frau des Gastwirts in einem Ton, der klingen sollte, als würde sie tagtäglich in Gasthäusern weilen. Sie sah, dass bei der großen Feuerstelle ein Jagdhund ein Tretrad betrieb, das wiederum einen Spieß mit einem appetitlichen Spanferkel drehte, und bat darum, ihr ein paar Scheiben warmes Schweinefleisch aufs Zimmer zu bringen. Diese blieben jedoch ungegessen, denn als Eliza ein Glas Wein getrunken und sich aufs Bett gelegt hatte, schlief sie sofort ein, erschöpft vor lauter Erleichterung über den guten Ausgang dieses abenteuerlichen Tages. Sie redete sich ein, dass Monmouth sie unmöglich erkannt haben konnte. Sie hatte weit entfernt vom Licht gestanden  und außerdem hatte er sie nur wenige Male zuvor gesehen, und wenn, dann immer nur in einer großen Gruppe.


  Am nächsten Morgen war sie immer noch unschlüssig, was sie tun sollte. Wenn sie nur wüsste, ob Nell bald wieder nach London zurückkam, wäre ihr die Entscheidung vielleicht leichter gefallen, doch aller Wahrscheinlichkeit nach würde der König nach dem Aufenthalt in Newmarket mit seinem Hofstaat nach York Weiterreisen oder eine Weile in Windsor bleiben. Und die Vorstellung, vorläufig im Stern zu bleiben, war viel verlockender als die, wieder allein in Nells schäbiger Bleibe zu wohnen.


  Eliza verschob die Entscheidung und beschloss, Jemima in ihrer Unterkunft aufzusuchen, um sich nach deren Befinden zu erkundigen und zu hören, ob sie inzwischen etwas über die geplante Überfahrt erfahren hatte. Zudem wollte sie sich unbedingt jemandem anvertrauen  erzählen, dass nicht nur ihr Vater nicht ihr Vater war, sondern auch ihre Mutter nicht ihre Mutter. Eliza nahm nicht an, dass Jemima ihr irgendeinen Rat geben konnte, doch sie verspürte den überwältigenden Drang, sich auszusprechen.


  Jemima war jedoch nicht bei Mistress Trott, also machte Eliza sich von dort auf zum Theater, denn anderswo konnte sie eigentlich nicht sein. Wie erwartet, traf sie Jemima in der Garderobe an. Teilnahmslos starrte sie dort gerade Löcher in die Luft. Ihr weiter Umhang lag sowohl über ihr als auch über dem Stuhl, auf dem sie saß, sodass so gut wie kein Teil ihres Körpers richtig zu sehen war.


  »Geht es dir gut?«, fragte Eliza.


  Jemima kippelte weiter stumpf auf ihrem Stuhl vor und zurück und nickte. »Ich warte nur, dass irgendetwas geschieht. Auf Williams Besuch zum Beispiel, oder darauf, dass ich erfahre, dass die Überfahrt gebucht ist. Ich warte und warte immer nur«, sagte sie düster.


  »Es dauert bestimmt nicht mehr lange«, tröstete sie Eliza, obwohl sie vom genauen Gegenteil ausging, was die Überfahrt betraf. »Er muss schließlich gesehen haben, dass du…, dass…« Sie stockte, dann erstarb ihre Stimme, und sie wünschte sich, sie hätte den Satz gar nicht erst begonnen. Jemima würde nämlich wie üblich kein Wort mehr sagen, wie immer, wenn ein bestimmtes Thema erwähnt wurde. »Wie es Nell wohl in Newmarket ergeht?«, überlegte sie stattdessen laut. »Ich frage mich, ob der König noch andere Geliebte außer ihr bei sich hat?«


  »Seine Gemahlin ist bei ihm.«


  »Stimmt«, pflichtete Eliza ihr bei, »manchen Männern würde das genügen.«


  Eine Weile verging, ohne dass eine von beiden etwas sagte, nur das Geräusch von Jemimas Stuhl war zu hören, wenn sie vor und zurück kippelte. Doch plötzlich gab sie einen merkwürdigen unterdrückten Schrei von sich, und als Eliza zu ihr hinüberschaute, sah sie, dass ihr Gesicht schmerzverzerrt war.


  »Was ist? Tut dir etwas weh?«, fragte sie eindringlich.


  Jemima schüttelte den Kopf, obwohl ihr Gesicht weiterhin verzogen war. »Es ist… nichts weiter. Ein Krampf.« Sie keuchte ein wenig beim Sprechen. »Ich habe mich heute Morgen beeilt herzukommen und habe mir dabei etwas… etwas in mir drin gezerrt.«


  »Aber Jemima…«


  Plötzlich wandte sich das Mädchen ab. »Ich freue mich schon auf das nächste Stück«, sagte es mit unnatürlich hoher, gepresster Stimme. »Sie führen wieder ein Stück von Wycherley auf, hast du das schon gehört?«


  Eliza schüttelte den Kopf. »Das wusste ich nicht.« Sie sah Jemima ängstlich an und fragte sich, ob es womöglich schon so weit war und sie in Kürze ihr Baby bekommen würde. Krampfhaft suchte sie nach einem unverfänglichen Gesprächsthema. »Nell wird bestimmt die Hauptrolle spielen, meinst du nicht?«


  »Vorausgesetzt, der König lässt ihr genügend Zeit«, sagte Jemima und schrie wieder auf, lauter diesmal, und krümmte sich dann auf ihrem Stuhl zusammen.


  »Jemima!«, rief Eliza.


  Noch während sie zu ihr eilte, glitt Jemima seitlich vom Stuhl und landete auf den Knien. Als Eliza bei ihr war, legte sie ihr den Arm um die Schultern. »Wie oft hast du diese Schmerzen?«, fragte sie eindringlich.


  Jemima schüttelte nur den Kopf.


  »Wie oft?«, wiederholte Eliza mit Nachdruck.


  Es kam keine Antwort.


  Der Krampf ließ nach, und Jemima versuchte, sich, am ganzen Körper zitternd, wieder auf den Stuhl zu hieven. Es gelang ihr nicht, und sie glitt erneut zu Boden.


  »Es geht schon«, sagte sie schwach. »Es ist nichts.«


  »Oh doch!«, sagte Eliza, fest entschlossen, sich diesmal nicht abwimmeln zu lassen. »Du hast Wehen und bekommst ein Kind, Jemima.« Sie ließ ihr etwas Zeit, diese Mitteilung zu verdauen, ehe sie hinzufügte: »Ich war bei den Geburten meiner Halbschwestern dabei und kenne die Anzeichen.«


  »Nein! Das ist es nicht. Es ist…«


  »Sei nicht so dickköpfig!«, unterbrach Eliza sie. Sie hatte zwar große Angst, war aber gleichzeitig wütend genug, um Jemima zu widersprechen. »Du bist im Begriff, ein Kind zu bekommen, und wenn wir nicht bald etwas unternehmen, wird es noch auf dem Boden der Theatergarderobe geboren.«


  Sie schob die Arme unter Jemimas Achseln und stemmte sie langsam hoch bis auf den Stuhl. Als Jemima wieder saß, brach sie vor Angst in Tränen aus.


  »Hol William!«, flehte sie. »Bitte hol ihn her! Er sollte hier bei mir sein.«


  »William kann hier nichts ausrichten«, gab Eliza zurück. »Geburten sind Frauensache.«


  »Aber er muss es erfahren!«


  »Er wird es erfahren«, sagte Eliza kurz und versuchte sich an die unterschiedlichen Stadien der Geburt zu erinnern, als ihre Stiefmutter das letzte Mal entbunden hatte. Damals hatte sie davon allerdings kaum etwas mitbekommen, denn bei Louises Geburt waren, wie es Brauch war, eine Reihe Frauen aus dem Dorf anwesend: Bekannte, Nachbarn und die vornehme Lady Acland sowie eine erfahrene Hebamme. Elizas Pflichten beschränkten sich darauf, ihrer Stiefmutter die Stirn mit Lavendelwasser abzutupfen und einen endlosen Vorrat Hühnerbrühe als Stärkung zu kochen.


  »Hast du irgendjemand zurate gezogen?«, fragte sie ihre Freundin, und als diese den Kopf schüttelte, nahm sie es sich selbst übel, nicht vorgesorgt zu haben, für den Zeitpunkt, da das Unvermeidliche eintrat. Jemima leugnete ihre Schwangerschaft, doch sie hätte sich trotzdem bei einem Doktor oder einer der Frauen am Theater nach einer Hebamme erkundigen können. Warum nur hatte sie das nicht getan? »Glaubst du, Mistress Trott kennt eine Hebamme?«, fragte sie.


  »Oh, bitte nicht!«, bat Jemima statt einer Antwort und wand sich gleich wieder vor Schmerzen. »Lass uns das Ganze allein durchstehen. Du kannst mir ganz bestimmt helfen. Wir brauchen niemand anders. Du weißt doch, was zu tun ist!«, brachte sie heraus, als die nächste Wehe vorbei war.


  »Das weiß ich nicht!«, widersprach Eliza bestürzt. »Und ich kann nicht die Verantwortung für das Leben eines Kindes  oder für dein Leben  auf mich nehmen. Jetzt brauchen wir die Hilfe einer erfahrenen Person.«


  Jemima brach wieder in Tränen aus, doch Eliza ließ sich nicht davon abbringen.


  »Erst müssen wir dich zu Mistress Trott zurückbringen, und dann…«


  »Nicht bei ihr! Lass uns zu dir gehen, wo mich niemand kennt.«


  Eliza schüttelte den Kopf. »Das geht nicht«, sagte sie knapp. Sie dachte an ihr Zimmer im Stern  bestimmt kannte die Frau des Gastwirts eine Hebamme in der Nachbarschaft. »Am besten gehen wir in ein Gasthaus in der Nähe…«, setzte sie an, doch Jemima bekam einen derartigen Weinkrampf, dass Eliza fürchtete, das Mädchen würde noch hysterisch werden, wenn sie nicht nachgab. »Na gut«, lenkte sie ein, selbst den Tränen nahe, »wenn du nirgendwo anders hingehen willst, wirst du dein Kind eben hier bekommen. Aber wir müssen Hilfe holen.«


  Jemima sagte nichts, weil sie schon wieder von einer Welle von Schmerzen überrollt wurde. Als diese abgeebbt war, bugsierte Eliza sie mehr schlecht als recht quer durch die Garderobe, über den Flur und in eine kleine Künstlergarderobe, die Nell manchmal benutzte. Dort gab es weder ein Bett noch eine Ruhebank, dafür aber mehrere Stühle und eine Menge Kissen, und es war sehr hell, weil drei Flügelfenster den Blick auf den Himmel freigaben.


  »Hier ist es etwas behaglicher und heimeliger«, meinte Eliza und trug ein paar Kissen zusammen, legte ein Laken auf den Boden und forderte Jemima auf, sich auf dieses improvisierte Bett zu legen, während sie loszog, um eine Hebamme zu suchen. Sie hatte auch versprochen, William eine Nachricht zukommen zu lassen, also gab sie einem Laufburschen einen Schilling und sagte ihm, er solle zum Haus von William Wilkes in Whitehall gehen, darauf bestehen, den Hausherrn persönlich zu sprechen, und ihm ausrichten, dass er dringend im Theater benötigt wurde.


  


  Mistress Reynolds, die Hebamme, nahm zwei Pfund pro Geburt, sei das Kind nun tot oder lebendig, erklärte sie klipp und klar. Sie wohnte in der Nähe des Theaters und war Eliza von einem Apotheker um die Ecke empfohlen worden, allerdings war die Angelegenheit so dringlich, dass sie sich auch mit der Erstbesten zufriedengegeben hätte.


  Es war eine kleine und drahtige Frau, die streng, aber sauber und anständig wirkte.


  »Das ist ein merkwürdiger Ort, um ein Kind zu bekommen«, sagte sie, nachdem sie sich in der Künstlergarderobe umgesehen hatte. »Hat das Mädchen denn keine Mutter, die bei der Geburt helfen kann? Und keine Schwestern und Cousinen, die dabei sein sollen?«


  Eliza schüttelte den Kopf. »Sie möchte am liebsten ganz allein sein«, sagte sie und tupfte Jemimas Stirn mit einem feuchten Tuch ab.


  »Ist es ein uneheliches Kind?«, fragte die Hebamme leise.


  »Nein!«, schrie Jemima. »Ich habe einen Mann und wir sind ganz offiziell verheiratet!«


  Mistress Reynolds und Eliza warfen sich über Jemimas Kopf hinweg einen vielsagenden Blick zu.


  »Natürlich seid Ihr das, meine Liebe«, beschwichtigte sie die Hebamme und öffnete ihre Tasche. Sie hatte saubere Stoffstreifen, Schalen und eine Schere mitgebracht, und dazu einen Jaspis mit einem Loch darin, den sie nun um Jemimas Oberschenkel band; wie sie sagte, beschleunigte das die Geburt. Sie hatte auch einen stabilen Gebärhocker aus Eichenholz mit halbmondförmigem Sitz dabei, auf den sich Jemima während der letzten Phase der Geburt setzen sollte.


  Bis dahin müsse sie sich so viel wie möglich bewegen, empfahl sie, also ging Eliza mit Jemima, die sich jedes Mal, wenn eine Wehe kam, schwer auf sie stützte und ihr die Nägel in den Unterarm krallte, im Zimmer auf und ab. Gelegentlich legte Jemima sich hin, wälzte sich auf den Kissen hin und her oder trank einen Schluck Stärkungsmittel. Immer wieder bat sie Eliza, hinauszugehen und zu schauen, ob eine Nachricht von William gekommen war, und Eliza war jedes Mal froh, den überhitzten Raum dann für einen Moment verlassen zu können.


  Der Junge, den Eliza zu William Wilkes geschickt hatte, kam schließlich zurück und teilte ihr mit, der Hausherr sei mit dem König und seinem Hofstaat unterwegs. Der Diener habe allerdings nicht gewusst, ob er sich in Newmarket oder anderswo aufhalte. Diese Nachricht leitete Eliza nicht an Jemima weiter, weil sie fand, diese sollte lieber bis zum Schluss die Hoffnung haben, dass William vielleicht noch auftauchen würde.


  Mistress Reynolds mochte etwa drei Stunden da gewesen sein, als sie Eliza zum Apotheker schickte, um etwas in Weißwein gekochtes Mutterkraut zu besorgen, damit die Geburt voranging. Als fünf Stunden vergangen waren und das Kind noch immer nicht da war, diktierte sie ihr eine Reihe von Zutaten: Zimt, Safran, rote Betonie und Frauenhaar, die Eliza kaufen, mit einem rohen Ei vermischen und Jemima löffelweise einflößen sollte.


  Als diese das Gebräu zu sich genommen hatte, ging es noch immer nicht so voran, wie es sollte, und Jemima war weiß wie das Laken, auf dem sie lag, und dazu schweißbedeckt. Sie warf sich hin und her und stöhnte leise vor sich hin. Beim Anblick dieser Schmerzen sagte Eliza leise zu Mistress Reynolds, dass sie nie Kinder bekommen wollte, doch diese lächelte nur grimmig und sagte, das habe sie in den letzten dreißig Jahren schon oft gehört, jedoch noch nie, wie es sich vermeiden ließe.


  Eliza begann, Jemima tröstliche Bänkellieder vorzusingen, die sie in ihrer Kindheit gelernt hatte, und das schien sie tatsächlich etwas zu beruhigen. Nach einer weiteren Stunde setzte Mistress Reynolds Jemima auf den Gebärhocker, in der Hoffnung, die Dinge nun zu beschleunigen. Eliza kniete hinter ihr und hielt ihren Oberkörper.


  Inzwischen stöhnte Jemima kontinuierlich, als würde sie unaufhörlich von Schmerzen geplagt.


  »Ist alles in Ordnung mit ihr?«, fragte Eliza immer wieder flüsternd, wenn sie zwischen den Liedern eine kurze Pause machte, und Mistress Reynolds Nicken oder Achselzucken beruhigten sie in keiner Weise. Wie lange mochte es bloß noch dauern? Eliza war mit den Nerven mittlerweile ziemlich am Ende. Es war so schmerzhaft. So gefährlich. Und was, wenn Jemima nun starb?


  Schließlich untersuchte die Hebamme Jemima ein letztes Mal, stieß einen tiefen Seufzer aus und bat Eliza, mit ihr vor die Tür zu gehen. »Ich fürchte, es wird eine Steißgeburt«, erklärte sie.


  »Was heißt das?«


  »Dass das Kind verkehrt herum liegt.«


  »Ist das schlimm?«, fragte Eliza besorgt.


  Mistress Reynolds nickte. »Insbesondere bei einem ersten Kind, weil der Geburtskanal noch nicht vom Kopf eines anderen Kindes gedehnt wurde.«


  Eliza bekam Angst, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Und was wird geschehen?«


  »Wenn das Kind nicht bald geboren wird, stirbt es«, sagte Mistress Reynolds und wiegte unheilvoll den Kopf. »Oder Eure Freundin stirbt, bevor es herauskommt.«


  »Kann man ihr gar nicht helfen?«, fragte Eliza Mistress Reynolds flehentlich. »Bei all Eurer Erfahrung könnt Ihr doch gewiss irgendetwas unternehmen?«


  Die Hebamme schüttelte bedauernd den Kopf und wischte sich die Hände an ihrer blutigen Schürze ab. »Die einzige Hoffnung ist ein Doktor, der das Kind mit einem Instrument aus der Gebärmutter holt. Zum Beispiel Doktor Chamberlen, doch der ist nicht für unseresgleichen da, er behandelt nur wohlhabende Leute.«


  »Ich bin wohlhabend!«, platzte Eliza heraus. »Ich habe fast zwanzig Goldmünzen.«


  »Das könnte vielleicht reichen«, sagte Mistress Reynolds, klang aber nicht überzeugt, »doch er wohnt in Greenwich und wird vielleicht nicht so weit fahren wollen.«


  »Aber das muss er!«, rief Eliza verzweifelt. »Er muss kommen!«


  Da stieß Jemima einen schrecklichen, lang gezogenen Schrei aus, und Eliza und Mistress Reynolds eilten zurück in den Raum. Der Gebärhocker war umgekippt und Jemima lag auf dem Rücken, einen blutverschmierten, feuchtglänzenden Säugling zwischen den Beinen.


  Bei diesem Anblick schrie Eliza ebenfalls  aus Angst, dass Mutter und Kind beide tot waren , die Hebamme jedoch stürzte zum Säugling und hob ihn hoch, und sofort schrie er ein wenig.


  »Gott sei Dank, sie hat es doch noch allein geschafft!«, keuchte Mistress Reynolds. »Da habt Ihr Euer Geld gespart.«


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte Eliza ängstlich. »Wird das Kind überleben?«


  »Es sieht ganz so aus.« Mistress Reynolds hielt das Kind  einen Jungen  ein Stück von Jemima weg, bat Eliza um die Schere und trennte die Nabelschnur durch, die Mutter und Kind verband. »Er macht einen ganz gesunden Eindruck«, sagte sie.


  Das Kind wurde von der einer Ohnmacht nahen Jemima nach seinem Vater William benannt, und Mistress Reynolds wickelte es sorgfältig in Leinenstreifen, legte es in einen Eierkorb, den Eliza zuvor in der Requisite gefunden hatte, und richtete ihre Aufmerksamkeit dann auf die nächste Phase: sicherstellen, dass die Nachgeburt sich vollständig löste. Währenddessen warf Eliza das blutverschmierte Laken weg, putzte das Zimmer und ließ Kräuter vom Markt kommen, um sie auf dem Boden auszustreuen und die Luft zu erfrischen.


  Weil sie nun ein besseres Gefühl hatte und glaubte, dass der Säugling überleben würde, ließ sie auch ein Stück Baumwolle zum Wickeln, ein Kleidchen und eine Mütze für ihn kommen. Es war kein hübsches Kind, dachte sie, als sie ihn in dem Eierkorb betrachtete, sein Gesicht war ganz zerdrückt und blau angelaufen, und er hatte keine Haare. Ihre kleinen Schwestern hatten allerdings genauso ausgesehen, und das hatte sich auch im Lauf der Zeit geändert.


  Was Jemima anging, so wollte sie eine Sänfte für sie bestellen, sobald sie wieder bei Kräften war, und sie zu Mistress Trott zurückbringen lassen. Vorläufig schleppte sie allerdings einen Lehnstuhl aus der Garderobe zu ihr, der als Wochenbett herhalten sollte. Dazu trieb sie einen alten Samtvorhang auf, der als Tagesdecke dienen würde.


  Als all das geschafft war und Jemima behaglich zugedeckt in fast liegender Position in dem Sessel ruhte, fragte Mistress Reynolds sie vorsichtig, was sie als Nächstes vorhatte.


  »Werdet Ihr nach Hause gehen, Liebes?«, wollte sie wissen. »Ich habe den Verdacht, dass Ihr hier nicht alles zur Verfügung habt, was Ihr braucht, um für ein Kind zu sorgen. Und auch, dass Ihr nicht allzu viel Kenntnis davon habt«, fügte sie hinzu, weil Jemima nicht zu wissen schien, dass man Säuglinge zum Füttern an die Brust legt.


  Jemima warf beiden einen Blick zu. »William«, sagte sie kläglich. »Weiß William, dass er einen Sohn hat?«


  »Ich habe ihn nicht erreicht, er ist mit dem König unterwegs«, gab Eliza zu. »Aber ich werde herausfinden, wo er ist, und ihm dann einen berittenen Boten schicken.«


  Jemima seufzte und schloss erschöpft die Augen.


  »Aber wir müssen an Euer Kind denken… Habt Ihr eine bestimmte Amme im Kopf?«, fragte Mistress Reynolds sanft, und als Jemima sie nur erschöpft ansah, fügte sie hinzu: »Das wäre vielleicht die beste Lösung.«


  »Kennt Ihr denn eine Amme, Mistress Reynolds?«, fragte Eliza, da Jemima nicht reagierte.


  Die Hebamme nickte. »Ich kenne eine gute Amme auf dem Land  in Barnes, wo die Luft gut sein soll. Sie würde ihn so lange versorgen, bis er wieder in die Familie aufgenommen werden kann.«


  Eliza nahm an, dass sich Jemima vielleicht dagegen aussprechen würde, ihr Kind aus der Stadt hinaus aufs Land bringen zu lassen, doch sie schien nicht genügend Kraft zu haben, um dagegen zu protestieren.


  »Diese Frau hat ein eigenes Kind und viel Milch«, erklärte Mistress Reynolds. »Sie würde sich um Euer Kind kümmern und es lieben wie ihr eigenes.«


  Jemima blinzelte sie nur an.


  »Möchtest du das, Jemima?«, hakte Eliza nach und fragte sich, ob diese sich überhaupt bewusst war, womit sie sich einverstanden erklären würde. »Möchtest du, dass dein Kind zu einer Amme kommt?«


  Jemima nickte schwach. »Aber wir werden ihn bald wieder zu uns holen. Sein Vater und ich werden ihn kommen lassen«, flüsterte sie und fiel nach diesen Worten in tiefen Schlaf.


  


  Kapitel 21


  


  Der Säugling, der kleine William, war bereits über eine Woche auf dem Land, als Nell, der König und der ganze Hofstaat nach London zurückkehrten. Von den Pferderennen in Newmarket waren sie zu den Rennen in Windsor weitergereist und hatten dort einen Teil des Schlosses bewohnt. In der Zwischenzeit hatte Eliza die ausstehende Miete bezahlt und wohnte wieder in der Lewkenors Lane und Jemima war wieder bei Mistress Trott. Eliza hatte sie drei Mal besucht, doch jedes Mal lag sie teilnahmslos und trübsinnig im Bett und drehte das Gesicht zur Wand. Jemima reagierte nur ein einziges Mal  als Eliza Williams Namen erwähnte , doch als sie hörte, dass er sich noch nicht gemeldet hatte, wandte sie sich wieder ab. Da Mistress Trott sich nicht besonders für das Wohlergehen ihrer Untermieterin zu interessieren schien, wusste Eliza überhaupt nicht mehr, was sie tun sollte. Schließlich beschloss sie zu warten, bis Nell wieder da war, und sie um Rat zu fragen.


  Eliza lauschte gespannt Nells Geschichten über die Trinkkur der Höflinge in Turnbridge Wells, die Maskenbälle, Tanz- und musikalischen Abendveranstaltungen und die Feste im königlichen Schlafgemach in Newmarket und Windsor. Danach erzählte Eliza ihr, was in London in ihrer Abwesenheit alles geschehen war. Nell hörte sich die Geschichte über ihren Besuch beim Geisterbeschwörer und den darauf folgenden Brief ihrer Tante voll Mitgefühl an, und sie amüsierte sich sehr über Elizas und Claude Duvals Abenteuer, besonders als sie erfuhr, dass es sich bei dem Beraubten um den Herzog von Monmouth handelte.


  »Er hat uns erzählt, dass Duval ihn überfallen hat, und war stocksauer darüber!«, berichtete Nell und lachte entzückt. »Was er uns allerdings nicht erzählt hat, war, dass Duval sich nur das Geld zurückholen wollte, um das er ihn vorher beim Kartenspiel betrogen hatte.«


  »Hat er eine Komplizin erwähnt?«, fragte Eliza ängstlich.


  »Er hat gesagt, dass Duval ein Mädchen als Köder an den Straßenrand gestellt hat, aber mehr nicht, glaube ich«, sagte Nell, zögerte dann jedoch. »Aber lass mich überlegen…«


  Eliza stockte der Atem. »Was? Hat er mich erwähnt?«


  Nell betrachtete sie einen Augenblick mit aufgerissenen Augen und lachte dann kreischend los. »Natürlich nicht! Ich wollte dich nur foppen!«


  Eliza atmete wieder aus. Nell konnte es einfach nicht lassen…


  Während sie schwatzten, bahnten sie sich ihren Weg durch die überfüllten Straßen von Covent Garden, weil Nell gesagt hatte, dass sie Eliza etwas zeigen wollte  und dass sie gern zu Fuß hingehen würde.


  »Was ist mit William Wilkes?«, fragte Eliza, nachdem sie Nell von der Geburt des jungen William erzählt hatte. »Hat er meine Nachricht erhalten? Ich habe nämlich zwei Pfund ausgegeben, damit ein Bote nach Newmarket reitet und ihm sagt, dass Jemima im Wochenbett liegt.«


  »Oh ja, die Nachricht hat er erhalten«, meinte Nell. »Er hat mir sogar davon erzählt.«


  »Und hat er sich gefreut, dass er einen Sohn bekommen hat? Was hat er gesagt?«


  »Ja, er hat sich gefreut. Und er hat es gefeiert, indem er mit einer Hure in ein Vergnügungslokal gegangen ist und dreihundert Goldmünzen verloren hat!«


  Auf Elizas entsetzten Seufzer hin fuhr Nell fort: »Er ist der reinste Schuft und Tunichtgut! Du hättest mal sehen sollen, wie er, Monteagle und Monmouth sich in Newmarket aufgeführt haben  nichts als Saufen, Wetten und von einem Bordell zum anderen ziehen! Ich kann nicht verstehen, dass der König das zulässt, wirklich nicht. Und was Rochester angeht: Der treibt Sachen, von denen nicht einmal ich gehört habe!«


  Eliza war nicht entgangen, dass Nell Valentine Howards Namen im Zusammenhang mit dieser Gruppe Nichtsnutze nicht erwähnt hatte, doch sie wollte sich auch nicht weiter nach ihm erkundigen  Nell hätte sich nur wieder über sie lustig gemacht.


  »Wie wird Jemima das schaffen?«, fragte sie stattdessen. »Wird William Wilkes jemals mit ihr nach Amerika fahren, um dort ein neues Leben mit ihr zu beginnen?«


  Nell sprang über die Pflastersteine zu einer Auslage, um einen mit Straußenfedern verzierten lila Hut zu bewundern. Dann kam sie zurück und hakte sich wieder bei ihr unter.


  »Nein, das wird er schlicht und einfach nicht tun«, antwortete sie dann. »Ich habe ihn nämlich dazu befragt, als er einigermaßen nüchtern war, und er hat mir geantwortet, dass es keinen Grund dafür gebe, weil Jemimas Vater sich längst ihres Vermögens bemächtigt und es einer Verfügungsbeschränkung unterworfen habe.«


  »Wie denn das?«


  »Nun, er hat dafür gesorgt, dass das Geld ihres Großvaters treuhänderisch verwaltet wird, sodass sie erst mit fünfunddreißig Jahren darüber verfügen kann. Dann hat er eine Anzeige in die Zeitung setzen lassen, und so hat William davon erfahren.«


  »Und was soll jetzt aus ihr werden?«, fragte Eliza besorgt.


  Sie blieben stehen, warteten auf eine Lücke im Verkehr, überquerten The Strand und setzten ihren Weg am Maibaum vorbei in Richtung Saint Jamess fort, wo die vornehmen Leute viele elegante Häuser errichtet hatten.


  »Wenn es nach diesem Schurken geht: gar nichts«, sagte Nell. »Ohne Vermögen will er nichts von ihr wissen, so viel steht fest.«


  »Arme Jemima!«, sagte Eliza mitfühlend, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Und was wird aus der Ehe? Muss sie für ungültig erklärt werden?«


  Nell schüttelte den Kopf. »Das ist gar nicht nötig, es war sowieso keine echte Trauung. Der sogenannte Geistliche war überhaupt keiner, und William hat den ganzen Aufwand nur in der Hoffnung betrieben, damit Jemimas Eltern den Kampf aufgeben. Doch gerade, als William ihren Vater über die Eheschließung in Kenntnis setzen wollte, las er in der News, dass sie kein Geld bekommt, und begriff, dass die ganze Farce umsonst gewesen war.«


  »Oh!«, sagte Eliza und schüttelte bestürzt den Kopf. »Und was soll aus dem Säugling werden?«


  Nell seufzte und setzte eine traurige Miene auf. Auch sie hatte offenbar keine Ahnung. Doch dann blieben sie in der Pall Mall Straße stehen, und plötzlich schien sie Jemimas Schicksal und das des kleinen William völlig vergessen zu haben.


  »Schau«, rief sie, »das ist der Grund, weswegen wir heute Morgen die Kutsche stehen gelassen haben. Ich wollte mir nämlich eine Vorstellung von der Entfernung machen und mir alles ganz genau ansehen.«


  Eliza, die in Gedanken noch bei Jemima war und sich fragte, ob sie sie über Williams wahres Wesen würde aufklären müssen, sah Nell verwirrt an. »Was meinst du? Was wolltest du dir genau ansehen?«


  »Das Haus dort«, sagte Nell und zeigte die Straße hinunter. »Das rote Backsteinhaus mit dem fliegenden Schwan auf dem Schild über der Tür. Ist es nicht schön?«


  Eliza nickte. »Es ist außergewöhnlich vornehm.«


  »Und was meinst du, wer dort wohnt?«


  Eliza sagte, sie hätte nicht die geringste Vorstellung.


  »Dann will ich es dir verraten!«, jauchzte Nell voller Freude. »Mistress Eleanor Gwyn wohnt dort, weil der König das Haus gepachtet und es ihr zur Verfügung gestellt hat!«


  Eliza rang nach Atem und folgte ihr auf die dem besagten Haus gegenüberliegende Straßenseite. Es war fünf Stockwerke hoch und sehr breit, hatte große Fenster und zwei Eingangstüren.


  »Es hat viele Zimmer  insgesamt vierzig, glaube ich«, fuhr Nell aufgeregt fort, »und einen Hof für die Pferde und Kutschen und einen großen Garten, der an den Saint Jamess Park grenzt, damit Seine Königliche Hoheit und ich uns über die Mauer hinweg miteinander unterhalten können, wenn er seinen Morgenspaziergang macht!« Sie drückte Elizas Arm. »Ich werde Diener in Livree haben, und alles wird sehr vornehm sein, und du kannst bei mir wohnen, wenn du willst.«


  »Oh!«, sagte Eliza überwältigt.


  »Und dann gibt es da noch etwas ganz Ausgezeichnetes«, sagte Nell strahlend. »Rate mal.«


  Eliza schüttelte den Kopf und sah sie mit großen Augen an. Als wäre es nicht genug, als Favoritin mit dem König zu verreisen, so viele schöne Kleider und Schmuckstücke zu bekommen, wie man nur tragen konnte, und dazu ein so gut gelegenes, geräumiges Haus…


  »Nun«, sagte Nell, »ich bin schwanger.«


  Eliza schrie leise auf.


  »Ehrlich. Ich bekomme ein Kind vom König! Jetzt kann die Schielliese noch lange versuchen, mir meinen Platz streitig zu machen.«


  


  Bereits eine Woche später war das Haus weitgehend neu eingerichtet, Möbel, Wandteppiche und Gemälde waren bestellt, und Nell, Eliza und ein kleines Gefolge von Dienern konnten fast in das Haus Zum fliegenden Schwan einziehen. Eliza hatte zwei neue zartblaue Gewänder und Umhänge bekommen, Nells Livreefarbe, und einige lange, gestärkte Schürzen. Sie sollte weiter als eine Art Dienstmädchen und Gesellschafterin für Nell da sein und künftig auch richtig für ihre Dienste bezahlt werden.


  »Weil du meinen Geschmack kennst und mein Haar so gut frisieren kannst und weißt, welche Farben mir stehen«, erklärte Nell an einem der letzten Abende in Lewkenors Lane. »Und weil ich dem König ein Kind schenken werde, habe ich jetzt unendlich viel Geld für Kleider und Schuhe und Flitterkram zur Verfügung und brauche jemand, der jeder zeit mit mir durch die Geschäfte zieht.«


  Eliza lachte und versicherte ihr, sie würde nichts lieber tun, als mit Nell zusammenzuleben und diese Dienste zu verrichten, wann oder wo immer es nötig wäre.


  »Das will ich gern für dich tun«, versprach sie, »denn ich habe keine weiteren Verpflichtungen  keine Familie und überhaupt nichts, worauf ich Rücksicht nehmen müsste.«


  »Wir werden schon bald jemand für dich finden, auf den du Rücksicht nehmen musst«, sagte Nell. »Es gibt eine Menge junger Männer, die sich ein so hübsches Mädchen wie dich liebend gern ins Bett holen wollen.«


  Eliza zwang sich zu einem zustimmenden Nicken und lächelte, verkniff es sich jedoch zu sagen, was sie sonst bei dieser Gelegenheit zu erklären pflegte: nämlich dass sie um ihrer selbst willen geliebt werden wollte und nicht wegen ihres Äußeren und auch keine Geliebte sein wollte, die abgeschoben wurde, wenn ihr Liebhaber heiratete. Dann würde man sie für eine Hure halten, und kein anständiger Mann würde sie je heiraten wollen.


  »Und vielleicht«, fuhr Nell fort, »gelingt es dir sogar, deine Familie aufzuspüren, denn in Turnbridge Wells habe ich mit dem königlichen Astrologen gesprochen. Er ist der klügste Mann der Welt und kann alles herausfinden, was er will!«


  Eliza zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, ob ich das glauben kann, nachdem ich diesen betrügerischen Geisterbeschwörer aufgesucht habe, der behauptete, meinen Vater in einer Kristallkugel zu sehen.«


  »Astrologen sind etwas anderes  sogar der König glaubt Doktor Deane. Stell dir vor, er hat eine ganze Woche, bevor ich es gemerkt habe, vorhergesagt, dass ich in anderen Umständen bin.«


  »Das ist doch sicher nicht allzu schwer«, vermutete Eliza. »Bestimmt werden doch alle Frauen bald schwanger, die regelmäßig mit einem Mann schlafen, oder?«


  »Aber er hat mir alles Mögliche erzählt  über meine Mutter und meine Schwester und dass es in den Sternen stand, dass ich die Geliebte des König werden würde. Und er hat gesagt, der König würde sich zwar vielleicht andere Frauen nehmen, mich aber mein ganzes Leben nicht verlassen.«


  Eliza versuchte zu widerstehen, doch die Vorstellung war zu verführerisch. »Also glaubst du wirklich, dass er mir etwas über meine Familie und ihren möglichen Aufenthaltsort erzählen könnte?«


  »Natürlich. Zumindest kann er dir einen Hinweis geben.« Sie drückte Elizas Hand. »Schreib dein Geburtsdatum und deinen Geburtsort auf, und meine Daten dazu, und wir werden ihn bitten, uns beiden ein richtiges Geburtshoroskop zu erstellen.«


  »Wenn ich nicht das Kind der Leute bin, die ich für meine Eltern gehalten habe«, sagte Eliza stockend, »weiß ich nicht, wann ich geboren wurde, und auch nicht, wo…«


  »Du bist sicher trotzdem am selben Tag geboren. Und du musst im selben Ort geboren sein, oder zumindest ganz in der Nähe.«


  »Bisher dachte ich, dass ich am 3. November Geburtstag habe. Meine Mutter hat mir immer erzählt, dass am Samstagabend die Wehen einsetzten und ich am Sonntagmorgen geboren worden sei, rechtzeitig zur Messe.« Bei dieser Erinnerung lächelte Eliza kurz, wurde dann aber sofort wieder ernst. Warum sollte sie das noch weiter glauben? Es waren doch alles nur Lügengeschichten gewesen.


  »Schreib auf, was du weißt«, sagte Nell, »wir werden ja sehen, was dabei herauskommt.«


  


  Ein paar Tage später erhielten sie eine Nachricht vom Astrologen, der den beiden jungen Damen die Horoskope erstellt hatte und sie nun bat, ihn in seiner Praxis Die Feder und der Stern auf der London Bridge aufzusuchen. Eliza nutzte die Kutschfahrt, um Nell Fragen über Louise de Keroualle, die neue französische Hofdame, zu stellen. Sie wollte wissen, ob sie auch mit dem Hof auf Reisen gewesen war.


  Nell nickte mit saurer Miene. »Die Schielliese?«, fragte sie. »Ja, sie war dabei, genauso wie Barbara Castlemaine und ihre Sippe  und natürlich Königin Catherine!«


  »Und machen diese vielen Geliebten der Königin wirklich nichts aus?«, fragte Eliza.


  »Ehrlich nicht!«, sagte Nell. »Sie scheint uns alle zu akzeptieren. Ich glaube, sie denkt sich, solange der König in seinem Schlafgemach zufriedengestellt wird, behelligt er sie nicht so oft.«


  Bei dem Astrologen führte man sie in ein düsteres Zimmer. Darin standen zwei mit einem Durcheinander staubiger, vergilbter Papiere, Karten und Schriftrollen bedeckte Tische und an der Wand hingen Pergamente mit unterschiedlichen Konjunktionen von Planeten und ihre Position am Himmel darauf. Das Zimmer wurde von zwei mickrigen Talgkerzen erhellt. Der Gestank des Flusses vor der Tür drang selbst durch die geschlossenen Fenster herein und brachte Eliza zum Husten.


  Doktor Deane trug dieselbe ausgeblichene schwarze Gelehrtenrobe wie an dem Tag, als Eliza ihn im Palast gesehen hatte. Er erhob sich, als sie eintraten, und schaute prüfend von der einen zur anderen. Dann verbeugte er sich so tief vor Eliza, dass er seine Perücke festhalten musste. Nell schenkte er weniger Aufmerksamkeit.


  Die Mädchen sahen sich an und runzelten die Stirn, und Eliza hätte am liebsten laut gelacht. Nicht einmal das hatte er richtig hinbekommen!


  »Guten Tag, Doktor Deane«, sagte Nell freimütig, »wie Ihr Euch vielleicht erinnert, bin ich die Geliebte des Königs. Das ist Eliza, mein Dienstmädchen und meine Gesellschafterin.«


  »Ganz recht, Madam«, entgegnete Doktor Deane völlig ungerührt. »Ihr müsst verzeihen, dass ich Eure Begleiterin zuerst begrüßt habe, doch sie ist von hoher Geburt, und so will es die Tradition.«


  Eliza knickste und versuchte, sich das Lachen zu verkneifen. »Vielen Dank, Sire, doch ich bin nicht von hoher Geburt!«


  »Und woher wisst Ihr das, Madam?«, fragte er unnachgiebig.


  Eliza schaute ihn verwirrt an. »Weil… weil ich in einem armen Dorf in Somersetshire geboren wurde, und meine Eltern  oder vielmehr meine Pflegeeltern  in bescheidenen Verhältnissen lebten und mich vielleicht aufgenommen haben, um sich etwas Geld zu verdienen.«


  Doktor Deane lächelte leise. »Und wo denkt Ihr, hatten sie Euch her?«, fragte er, drehte sich um, griff nach einem zusammengerollten Pergament und breitete es auf seinem Schreibtisch aus.


  Eliza warf Nell einen verblüfften Blick zu, und beide traten näher, um das Pergament zu betrachten. Darauf war ein großer Kreis gemalt, der in zwölf Abschnitte unterteilt war. In diesen Segmenten waren geometrische Formen mit Sternzeichen und Kreuzen gezeichnet. Eliza fand, dass es alles sehr hübsch und interessant aussah, hatte jedoch nicht die leiseste Ahnung, was es bedeutete.


  »Das ist Euer Geburtshoroskop, Mylady«, sagte er zu Eliza, »es zeigt die Position der Planeten am Himmel, als Ihr geboren wurdet.« Er fuhr mit dem Finger über die Karte. »Hier seht Ihr, dass im zweiten Haus  dem Haus des Besitzes  Sonne und Jupiter vereint sind und dass im zehnten Haus  das für Ruhm und Geld steht  Jupiter erscheint. Die Sonne steht im siebten Haus, und alle bedeutenderen Planeten stehen im Aszendenten, was mich zu dem Schluss führt, dass Ihr von sehr hoher Geburt seid.« Er hielt inne und erklärte dann feierlich: »Was nach der Geburt mit Euch geschah, ist eine ganz andere Geschichte.«


  Eliza war so überwältigt, dass sie keinen Ton herausbrachte.


  »Vielleicht seid Ihr eine Angehörige des Hochadels und gebt Euch nur als Mistress Gwyns Dienstmädchen aus, um mich auf die Probe zu stellen?«, fragte Doktor Deane mit einem kleinen Stirnrunzeln.


  »Nein«, sagte Eliza. »Ganz und gar nicht. Aber ich kann wirklich nicht glauben…«


  »Vielleicht war die Geburtsstunde nicht ganz richtig«, unterbrach Nell sie. »Was für einen Unterschied würde es machen, wenn Eliza zum Beispiel ein paar Stunden vor oder nach der angegebenen Stunde geboren worden wäre?«


  »Laut des Horoskops, das ich berechnet habe«, sagte Doktor Deane ernst, »standen fast alle Planeten zur Stunde von Myladys Geburt günstig. Wäre sie wenige Stunden früher oder später geboren, würde das die Verhältnisse nur geringfügig ändern.« Er wandte sich Eliza zu und betrachtete sie eine Weile genau. »Ihr habt eine edle Stirn, klare Augen und seid groß gewachsen für eine Frau. Keiner dieser Züge tritt bei Menschen bäuerlicher Herkunft auf. Ich bleibe dabei, Ihr gehört zum Hochadel.«


  Nell lachte schallend. »Das zeigt mir ja deutlich, wo ich hingehöre, Doktor. Ich reiche einem Bären kaum bis zum Knie!«


  Eliza lächelte, hatte Nells Scherz jedoch kaum wahrgenommen. Traf ihre Fantasievorstellung also doch zu? Daran dachte sie, während Doktor Deane sich mit Nell über deren Horoskop beugte und ihr den Einfluss und das Zusammenspiel der verschiedenen Planeten erklärte. Eliza sprach erst wieder, als er damit fertig war.


  »Könnte es sein«, fragte sie dann, »dass ich mit dem König verwandt bin?«


  Lächelnd schüttelte er den Kopf. »Ich sagte, dass Ihr von hoher Geburt seid, meinte damit aber nicht die Höchsten im ganzen Land.«


  »Wann werde ich es bestätigt finden, dass ich wirklich von hoher Geburt bin?«


  Doktor Deane öffnete die Arme. »Wer weiß? Die Astrologie ist keine exakte Wissenschaft, und Eure Zukunft hängt auch von Euch selbst ab. Vielleicht kommt Ihr nie dahinter, wer Ihr seid, vielleicht erfahrt Ihr es aber und tretet die Stellung in der Gesellschaft an, die Euch von Geburts wegen zusteht.«


  Eliza gab sich die größte Mühe, sich einen Reim auf seine Worte zu machen. »Ihr meint also, dass ich meine Abstammung vielleicht niemals herausfinde.


  Aber könnt Ihr mir vielleicht sagen, wo sich meine echte Familie aufhalten könnte?«


  »Ich bin Astrologe, Madam«, antwortete er trocken. »Kein Wahrsager.«


  Eliza zuckte die Achseln. Es war alles so vage und märchenhaft. Und selbst wenn sie von hoher Geburt war  was brachte ihr dieses Wissen, wenn sie ihre Familie nicht fand?


  


  Kapitel 22


  


  Als Eliza mit ihren wenigen Habseligkeiten in Nells neues Haus übergesiedelt war, entdeckte sie zu ihrer großen Freude, dass sie ein eigenes Zimmer bekommen hatte. Es war nur ein sehr kleines Zimmer mit einem Fenster weit oben, doch es hatte Blick auf einen Teil des Gartens und auf die alte Backsteinmauer, die den Palast von Whitehall umgab, von dem in der Ferne ein paar Dächer zu sehen waren. Im Zimmer gab es einen Kamin, ein Bettgestell aus Eisen mit einer echten Federkernmatratze, eine Kommode und einen niedrigen Schaukelstuhl. Eliza ergänzte die Einrichtung durch einen Spiegel, den sie mit dem Rest von Claude Duvals Geld gekauft hatte, und einem Kleiderständer aus Holz, um ihre Unterkleider und Gewänder aufzuhängen.


  Als sie eines Nachmittags auf dem Bett lag und ihre Umgebung betrachtete, fühlte sie sich zufrieden. Oder zumindest fast. Sie grübelte darüber nach, was ihr fehlte: das Gefühl, dass ihr Glück von Dauer war vielleicht. Der König schien wankelmütig zu sein, und sie hatte immerzu Angst, dass Nell ihre Stellung und damit ihr Haus einbüßte. Und wenn Nell alles verlor, würde sie ebenfalls alles verlieren. Außerdem hatte sie kein Gefühl von Stabilität, keine Familie, nicht das Gefühl, dass sie unwiderruflich zu jemandem und jemand zu ihr gehörte. Und was das betraf, was Doktor Deane ihr gesagt hatte…, nun, es war eine wunderbare Geschichte. Eine wunderbare, unglaubliche Geschichte  eine Art Märchen, und sie erlaubte sich auch nicht, auf eine andere Art darüber nachzudenken.


  Plötzlich rief jemand von unten laut: »E-liiii-za!«, und sie sprang auf und eilte hinunter.


  »Ich hätte jemand bitten sollen, dich zu holen, aber ich habe es vergessen«, sagte Nell, die sie auf halber Höhe auf der Holztreppe traf. »Es ist so schwer, sich daran zu gewöhnen, dass man Bedienstete hat!« Sie nahm Eliza beim Arm und drehte sie herum. »Jetzt musst du mir verraten, was du von meinem neuen Empfangszimmer hältst«, bat sie, öffnete die Flügeltüren vor ihnen und schob sie sanft hinein.


  Eliza betrachtete den vornehmen Raum mit der schimmernden Holzvertäfelung, den farbenfrohen Wandteppichen und dem geschnitzten Kaminmantel mit der Holzgirlande aus aufwendig gestalteten Früchten und Blumen.


  »Er ist wunderschön  und fantastisch ausgestattet«, sagte sie und sah sich sprachlos vor Entzücken um.


  »Wir müssen einkaufen gehen, Eliza«, verkündete Nell. »Ich brauche mehr Damast- und Samtvorhänge, und du musst mir bei der Farbauswahl helfen. Und ich brauche einige Ölgemälde, blau-weißes Delfter Porzellan und allerlei kleine Schätze, um sie auf die Borde zu stellen.«


  Eliza warf ihr einen fragenden Blick zu. »Was für kleine Schätze meinst du denn?«


  »Mit Perlen eingefasste Schatullen, gerahmte Miniaturen, Marmorstatuen, chinesische Vasen und eine Menge Kostbarkeiten aus Silber, damit der König sich wie zu Hause fühlt, wenn er zu Besuch kommt. Oh, und ich möchte ein paar Uhren  der König liebt Uhren!« Nell machte eine Atempause, ehe sie fortfuhr: »Du solltest das Bett sehen, das ich bestellt habe. Es hat vier Pfosten, die bis zur Decke reichen, und Vorhänge aus goldgewirktem Stoff, und am Kopfende ist eine Einlegearbeit: das königliche Wappen und Edelsteine als Applikation. Ich habe auch einen dazu passenden bequemen Leibstuhl bestellt, mit samtgepolstertem Sitz.«


  Eliza lächelte und zog die Augenbrauen hoch.


  »Ich möchte, dass der König bequem sitzt, ganz egal, auf welcher Art von Thron!«, erklärte Nell kichernd. Dann hielt sie plötzlich inne und strich sich über den Bauch. »Kann man schon sehen, dass ich in anderen Umständen bin, Eliza?«


  Eliza betrachtete sie eingehend. »Ein bisschen, aber dein Gewand ist ganz steif vor lauter Stickereien und du trägst so viele Unterröcke, dass ich kaum unterscheiden kann, was was ist. Im wievielten Monat bist du denn?«


  »Im vierten oder fünften, glaube ich.«


  »Bist du denn…«, begann Eliza, zögerte dann jedoch. Sie wollte Nell nicht beleidigen, aber sie war zu neugierig und fragte: »Bist du ganz sicher, dass es das Kind des Königs ist?«


  »Aber Eliza!«, sagte Nell mit gespielter Empörung und lachte dann. »Seit dem ersten Mal mit dem König habe ich bei keinem anderen Mann gelegen. Und werde es auch nicht mehr tun.«


  »Nie mehr?«


  Nell schüttelte den Kopf. »Ich habe zu viel zu verlieren, und es wäre dumm von mir, die Zuneigung des Königs aufs Spiel zu setzen. Ich halte es nicht so wie eine gewisse Person, deren Namen ich dir nennen könnte.«


  »Barbara Castlemaine?«


  Nells Augen leuchteten. »Ihr neuester Liebhaber ist Jacob Hall, der Seiltänzer vom Jahrmarkt!«


  »Das darf nicht wahr sein!«


  »Sie ist einfach unersättlich«, meinte Nell und rümpfte angewidert die Nase. Sie zog Eliza zur Sitzbank beim Fenster. »Ich möchte, dass du anfängst, mir das neue Stück vorzulesen. Hast du es dabei?«


  Eliza nickte und hielt beschriebene Seiten hoch. Das Stück war von Charles Hart, der Nell verziehen hatte, dass sie ihn für den König verlassen hatte, und nun ihre  wenn auch verflossene  Beziehung ausspielen wollte, um selbst gesellschaftlich aufzusteigen.


  »Der König zeigt großes Interesse daran«, fuhr Nell fort. »Es ist eine Komödie mit dem Titel Der Prinz und die Kurtisane, und ich spiele die Rolle der Kurtisane  also muss er sich ja dafür interessieren!«


  Lachend sagte Eliza: »Demnächst wird er noch selbst mitspielen wollen!«


  »Tatsächlich spricht er davon schon eine ganze Weile.«


  »Ehrlich?« Eliza stellte sich vor, wie problematisch das wäre. Der König, der sich mit den anderen Schauspielern hinter der Bühne tummelte, sich in dem schäbigen Raum umkleidete, wo Jemima ihr Kind bekommen hatte, und in der Garderobe Hof hielt und die Gecken und Galanen nach der Vorstellung empfing  denn alle würden kommen und seiner königlichen Hoheit sagen wollen, wie wunderbar er gewesen war. Was wäre, wenn er all seine Hunde mitbringen wollte? »Aber das geht doch gar nicht…«


  Nell zuckte die Achseln. »Er ist der König und kann tun und lassen, was ihm gefällt! Er liebt das Theater, und er liebt es, sich zu verkleiden, und wir könnten uns etwas ausdenken.« Sie runzelte ein wenig die Stirn. »Das einzige Hindernis ist die anglikanische Hochkirche. Sie könnte sagen, dass es sich für das Kirchenoberhaupt nicht schickt, zusammen mit Schauspielerinnen auf der Bühne zu stehen.«


  Eliza überlegte einen Moment. »Könnte er sich nicht verkleiden?«


  »Das könnte schwierig werden, schließlich ist er anderthalb Fuß größer als alle anderen Männer.«


  »Nein«, sagte Eliza und nahm das Manuskript zur Hand. »Ich habe das Stück gestern Abend gelesen, und es gibt eine Rolle darin, die für ihn ideal wäre.«


  »Ehrlich?«


  Eliza nickte. »In dem Stück wird die Kurtisane…«


  »Die natürlich wunderschön und hochbegabt ist!«


  »Natürlich«, bestätigte Eliza, ehe sie fortfuhr: »… wird die Kurtisane von einem Prinzen geliebt, doch er ist nur einer von vielen Männern, die um ihre Gunst buhlen. Doch sie hat ihm die Treue versprochen, und so reist er ihr durchs ganze Land hinterher, um sich zu vergewissern, dass sie ihr Versprechen hält.«


  »Ja, aber wie…«


  »Und dazu verkleidet er sich als Tanzbär, damit die Kurtisane nicht merkt, dass er ihr nachspioniert!«


  Nell fing zu lachen an. »Ein Prinz, der sich als Tanzbär verkleidet  das ist eine ausgezeichnete Rolle für den König. Nur schade, dass Bären nicht sprechen können, dann hat der König keinen Text.«


  Eliza lächelte. »Doch, der Bär spricht nämlich mit dem Publikum, wenn er allein auf der Bühne ist. Er erklärt, dass er der Kurtisane folgen will, um zu sehen, ob sie ihm treu ist.«


  »Und dann?«


  »Dann findet einer seiner Konkurrenten heraus, dass sein Rivale sich unter dem Kostüm des Braunbären verbirgt, zieht eine Pistole und tut so, als würde er auf ihn schießen. Im Rest des Stücks schleppt sich der Bär verwundet herum und ist in allerlei Intrigen verwickelt, bis er sich vor dem letzten Vorhang die Verkleidung abstreift und sich als Prinz zu erkennen gibt. Es ist sehr witzig.«


  Nell klatschte in die Hände. »Perfekt!«, sagte sie. »Das werde ich dem König heute Abend erzählen.«


  


  Am nächsten Morgen traf Eliza schon früh im Theater ein und wunderte sich, Jemima dort zu sehen. Angesichts ihrer hängenden Schultern, ihrer angespannten Züge und des strähnigen Haars fragte sie sich schuldbewusst, ob sie sich ihrer mehr hätte annehmen sollen, zum Beispiel hätte sie versuchen können, sie zu einem Ausflug an der frischen Luft zu überreden. Nach Williams Geburt vor drei Wochen hatte sie das Mädchen kaum mehr gesehen. Sie war seit Nells Rückkehr nach London so beschäftigt gewesen, dass ihre Idee, Jemima über Williams wahren Charakter aufzuklären, völlig in Vergessenheit geraten war.


  »Wie geht es dir, Liebes?«, erkundigte sie sich und drückte die Hand ihrer Freundin.


  Jemima blickte sie teilnahmslos an. »Gibt es irgendwelche Neuigkeiten von William? Wie geht es meinem Gatten?«


  Eliza war nicht darauf gefasst, Jemima zu treffen, und noch weniger auf diese Frage. Sie biss sich auf die Lippen.


  »Ist er wieder in London?«, fragte Jemima und erhob die Stimme. »Warum ist er nicht zu mir gekommen? Weiß er überhaupt von unserem Kind?«


  Eliza tätschelte ihr die Hand und überlegte angestrengt, was sie ihr sagen könnte.


  »Ich muss ihn sehen!«, klagte Jemima. »Ich muss ihn sehen oder ich sterbe, weil es mir das Herz bricht!«


  Bei allen anderen hätte Eliza diese Bemerkung für übertrieben gehalten. Doch Jemima war offenbar in so schlechter Verfassung, dass sie diese Möglichkeit durchaus für denkbar hielt. Sie zerbrach sich den Kopf, wie sie es möglichst positiv klingen lassen konnte.


  »Isst du auch gut?«, lenkte sie Jemima ab. »Und hast du dir überlegt, wann du den kleinen William besuchen möchtest? Hat Mistress Reynolds dir erzählt, wie es ihm geht?«


  Jemima schüttelte kläglich den Kopf. »Ich habe meine beiden Williams nicht gesehen. Ich habe sie beide verloren! Wie soll es mir dann etwas ausmachen, ob ich esse oder nicht?« Sie klammerte sich an Elizas Hand fest. »Aber sag mir doch ehrlich, hast du meinen William gesehen? Weiß er, dass ich im Wochenbett liege?«


  Eliza schluckte. »Ich habe ihn nicht gesehen«, antwortete sie wahrheitsgemäß, »aber er weiß von dem Kind.«


  Tränen rannen über Jemimas Wangen. »Warum kommt er dann nicht? Ach, ich bin rettungslos verloren!«


  »Er… er…«, stammelte Eliza, zog Jemima dann zu einer Sitzbank und setzte sich neben sie. »Jemima«, begann sie langsam, »es ist traurig und schwierig für mich, es dir zu sagen, aber du musst sehr tapfer sein und an all das denken, was du gewonnen hast, weil du William kennst. Dein Kind zum Beispiel. Hättest du William nicht kennengelernt, wäre es nicht geboren worden.«


  Jemima sah sie mit feuchten Augen an. »Was willst du mir damit sagen?«


  »Ich versuche dir zu sagen, dass William, der Mann, den du für deinen Gatten hältst…«


  »Den ich für meinen Gatten halte!«, empörte sich Jemima. »Wie kannst du es wagen, so etwas zu sagen? Er ist mein Gatte, und du warst doch sogar selbst bei der Trauung dabei.«


  Eliza holte tief Luft. »Die Sache ist die«, setzte sie erneut an, nahm wieder Jemimas Hand und drückte sie. »Nell hat mir erzählt  und sie weiß es von William selbst , dass die Trauung ein Schwindel war. Der Geistliche, der euch vermählt hat, war gar keiner.«


  Jemima starrte sie an, doch sie schien nicht zu begreifen, was sie hörte.


  »William hat die Trauung inszeniert, um deinen Vater davon zu überzeugen, dass er es ernst meint, damit deine Familie aufhört, um dich zu kämpfen. Doch da der Geistliche nicht echt war, ist euer Ehegelübbde wertlos. Dann fand William heraus, dass dein Vater dich praktisch enterbt hat«, fuhr Eliza sanft fort, »also waren aus seiner Sicht sozusagen alle Bemühungen umsonst.« Jemima reagierte überhaupt nicht, und Eliza hatte den Eindruck, dass sie in eine Art Trance verfallen war. »Ich bin mir sicher, dass er dich früher einmal geliebt hat. Ganz bestimmt, doch er und die anderen Herrschaften um den König legen Frauen gegenüber ein gewisses Verhalten an den Tag. Sie leben für ihre Gelüste und wollen nur ihre Bedürfnisse befriedigen und sonst gar nichts.«


  »Nein!«, sagte Jemima mit einer hohen, schrillen Stimme. »William ist nicht so.«


  Eliza wusste leider nur zu genau, dass William so war, doch sie hielt es nicht für sinnvoll, es noch einmal zu betonen. »Es ist noch nicht alles verloren, Jemima. Du musst jetzt an deinen Sohn denken. Daran, was das Beste für ihn ist. Vielleicht… vielleicht könntest du ihn ja mit zu deiner Familie nehmen«, schlug Eliza vor.


  »Mein Vater würde mich umbringen!«, sagte Jemima tonlos, stand abrupt auf und entzog Eliza ihre Hand. »Außerdem irrst du dich. William wird zu mir kommen. Er hat es mir versprochen.«


  »Aber Jemima…«


  »Und dann holen wir unser Kind ab und fahren nach Amerika und verbringen den Rest unseres Lebens dort! Das hat er mir versprochen, und er wird mich nicht im Stich lassen. Kein Mensch würde so grausam sein!« Bei diesen Worten stürzte sie zur Tür und warf einen Blick in den Flur, als erwarte sie, William würde jeden Moment zur Tür hereinkommen.


  »Jemima, bitte…«


  »Wenn du mir nichts anderes zu sagen hast als Lügen über William, möchte ich nicht mit dir sprechen!«


  »Dann lass uns über andere Dinge sprechen.«


  »Ich will überhaupt nicht mit dir reden!« schnappte Jemima, und ihr blasses Gesicht nahm einen so starren und bedrohlichen Ausdruck an, dass Eliza unwillkürlich zwei Schritte zurückwich.


  Vielleicht wusste Nell ja, was zu tun war. Vielleicht könnte Nell William dazu bringen, selbst mit Jemima zu sprechen  oder ihn zumindest davon überzeugen, seinen Sohn anzuerkennen und für seinen Unterhalt aufzukommen. Ein Mädchen, das fast in den Wahnsinn getrieben wurde, und ein Kind, das vielleicht im Armenhaus enden würde… Das war eine so elende Geschichte, und sie betete zu Gott, dass ihr so etwas nie widerfuhr!


  


  Eliza bat Nell um Hilfe, und es gelang ihr, am nächsten Abend mit William zu reden. Wie zu erwarten, zeigte er nicht das geringste Interesse an Jemima oder dem kleinen William. Doch Nell bekam von ihm immerhin Jemimas echten Namen und die Anschrift ihrer Eltern und gab sie an Eliza weiter. Diese ließ Pergament und Tinte kommen und brachte nach mehreren Anläufen schließlich einen Brief zustande:


  


  Königliches Theater, Drury Lane


  


  An Sir Horace und Lady Rotherfield,


  vorab möchte ich mich für meine mangelnden Schreibkenntnisse entschuldigen. Eure Tochter, die in den vergangenen Monaten zu meiner lieben Freundin wurde, hat zwar einen großen Beitrag zu deren Verbesserung geleistet, doch ich fürchte, dass sie noch immer unzureichend sind.


  Dennoch möchte ich mich an Euch wenden. Eure Tochter, von uns Jemima genannt, ist vor geraumer Zeit entführt und, wie ich fürchte, auch verführt worden  von einem Mann, der, obgleich vornehmer Herkunft, sich nicht vornehm benommen hat. Er führte Jemima auf niederträchtige Weise hinters Licht und ging sogar so weit, eine Art Trauung zu inszenieren, deren Zeuge ich wurde.


  Vor über drei Wochen bekam Jemima ein Kind, einen gesunden Jungen, dem sie den Namen William gab. Er ist bei einer Amme auf dem Land, also hat Jemima wenig Kontakt zu ihm. Der Mann, von dem sie glaubte, dass er sie liebt, hat sie schmählich im Stich gelassen, und die Eheschließung war der reinste Schwindel.


  Sir und Madam, Jemima weiß nicht, dass ich mich an Euch wende, doch ich flehe Euch an, sie wieder in Eure Familie aufzunehmen, wenn Ihr es irgend über Euch bringt. Anderenfalls bin ich in großer Sorge um sie. Sie hat weder die finanziellen Mittel noch ist sie in der Lage, in London zu überleben, da sie ein sanftes Wesen ist, und entsprechend ein leichtes Opfer für alle, die es nicht gut mit ihr meinen. Körperlich wie seelisch ist sie sehr zart besaitet, und sie bedarf der Stabilität des elterlichen Haushalts und, da sie entsetzlich schlecht behandelt wurde, der liebevollen Fürsorge ihrer Mutter.


  Bitte verzeiht, dass ich mich erdreistet habe, Euch zu schreiben. Ich kann Euch versichern, dass ich es nur in Jemimas bestem Interesse tue, und verbleibe, sehr geehrter Sir, sehr geehrte Madam,


  Eure ergebenste Dienerin


  Eliza Rose


  


  Eliza las den Brief nochmals und versiegelte ihn dann mit Nells neuem Messingsiegel und einem roten Wachsstab. Die liebevolle Fürsorge ihrer Mutter, dachte sie bei sich…, und ihre Augen füllten sich mit Tränen des Selbstmitleids. Doch sie nahm sich zusammen, warf sich schnell einen Umhang über und machte sich ohne weitere Verzögerung auf den Weg zum nächsten Postagenten. Je eher Jemimas Familie den Brief erhielt, desto besser.


  


  Kapitel 23


  


  »Der König wird nicht zu den Proben ins Theater kommen«, sagte Nell zu Eliza. »Stattdessen müssen wir zu ihm fahren, um seinen Text mit ihm einzustudieren.«


  »Wir sollen zum Palast kommen, um dort mit ihm zu proben?«, fragte Eliza ehrfürchtig.


  »Aber natürlich!«, antwortete Nell, als sei das etwas ganz Normales.


  Sie befanden sich in Nells kleiner Künstlergarderobe; dort hatte sie gerade ein paar Änderungen an dem Kostüm für das neue Stück vornehmen lassen. Weil Nells Umfang durch die Schwangerschaft natürlich zunahm, hatte die Gewandmeisterin eine Reihe ausgeklügelter Abnäher und Säume in ihre Kleidung eingearbeitet, die je nach Bedarf herausgelassen werden konnten. Nun schob Nell die Arme in einen weißen Morgenmantel aus Satin mit Rüschen auf der Vorderseite, wickelte ihn sich um den Leib und band den Gürtel zu.


  Draußen läutete eine Handglocke sechs Mal. »Sechs Uhr abends und es brennt in Eastcheap!«, verkündete ein Ausrufer, und beide Mädchen verstummten und lauschten einen Augenblick, ob es noch mehr Neuigkeiten gab, denn alle hatten noch immer große Angst vor Feuer. »Aber das Feuer ist bereits unter Kontrolle!«, fuhr er fort, und sie entspannten sich wieder etwas.


  »Glaubst du, dass… dass wir Jemima vielleicht mal zum Palast mitnehmen könnten?«, fragte Eliza.


  Nell seufzte.


  »Ich weiß«, sagte Eliza. »Ich weiß ja, dass sie…«


  »Ermüdend ist! Und sich elend fühlt und völlig gehen lässt. Ich bin mir sicher, dass sie sich nicht einmal mehr jede Woche wäscht.« Nell tätschelte ihre untadeligen Ringellöckchen. »Ihr Haar sieht doch aus wie das Nest eines Eichhörnchens.«


  »Aber sie leidet unter Melancholie und hat keinerlei Interesse mehr an sich«, erklärte Eliza. »Es ist nicht ihre Schuld. Das kommt nach der Niederkunft manchmal vor. Und sie ist so furchtbar im Stich gelassen worden.«


  »Ihre Gesellschaft ist aber im Moment wirklich unangenehm. Der König liebt mich, weil ich so ausgelassen und spritzig bin, Eliza! Ich darf ihn mit einer so schwermütigen Person nicht behelligen.«


  Eliza zuckte die Achseln. »Ich habe doch nur versucht, mir etwas auszudenken, was sie aufmuntern könnte. Irgendeinen Ausflug, damit sie auf andere Gedanken kommt.«


  »Das hat sie allerdings nötig«, sagte Nell, »sie ist so mager und blass, dass man sie für ein Gespenst halten könnte.«


  »Ich mache mir auch fast schon Sorgen um ihre geistige Gesundheit«, meinte Eliza. »Ich habe ihrem Vater und ihrer Mutter vor fünf Tagen geschrieben. Sie müssen den Brief doch inzwischen erhalten haben?«


  »Erhalten und in kleine Stücke gerissen, wenn du mich fragst. Hat Jemima nicht erzählt, dass ihr Vater ein Unmensch ist? Aber mir ist gerade genau das Richtige eingefallen. Fahr doch mit ihr nach Barnes zum kleinen William!«


  »Oh, wäre das möglich?«, fragte Eliza entzückt.


  »Du kannst die Kutsche nehmen und stilvoll hin und zurück fahren. Das müsste sie doch nun wirklich aufheitern.«


  Der Ausflug wurde für das Ende der Woche angesetzt, obwohl Eliza, die später noch einmal darüber nachdachte, bezweifelte, dass es wirklich klappen würde: Es war Jemima in letzter Zeit so schrecklich schlecht gegangen, dass sie allein bei der Erwähnung des Kleinen nur umso trauriger wurde. Aber was konnte sie sonst noch für sie tun?


  


  Für den nächsten Tag waren Nell und Eliza in den Palast bestellt worden, um den König mit seiner Rolle in dem Stück Der Prinz und die Kurtisane vertraut zu machen. Es sollten so wenig Leute wie möglich in das Geheimnis eingeweiht werden, weil der König seine Gemahlin und den ganzen Hofstaat zur Premiere einladen und sich erst ganz zum Schluss, beim letzten Vorhang, als derjenige zu erkennen geben wollte, der im Kostüm des Braunbären steckte.


  »Der König hält es für den besten Streich, den er sich je ausgedacht hat«, berichtete Nell. »Alle werden hingerissen sein, wenn sie erfahren, dass er der Braunbär ist.«


  Für den Anlass ihres Besuchs im Palast trug Eliza abgelegte Kleider von Nell: ein Gewand aus schwerem scharlachrotem Brokat, mit einem weit ausladenden Rock und einem von oben bis unten mit kleinen Glasknöpfen geschlossenen Mieder. Da sie größer war als Nell, hatte sie den Rock mit einer dunkelblauen Borte gelängt, und weil ihr Haar nun wieder bis über die Ohren ging, hatte sie sich von Nell ein paar hübsche Emailkämme geliehen.


  Da das neue Haus nicht weit von Whitehall entfernt war, lohnte es sich kaum, die Kutsche zu nehmen, deshalb schlug Nell vor, zu Fuß zu gehen. Das bereuten die Mädchen jedoch sofort, als sie aus dem Haus gingen, denn sobald sie die Tür hinter sich zugezogen hatten, wurden sie von einer Horde Straßenverkäufer belagert  die Nachricht, dass Nell neuerdings reich war, hatte sich mitsamt ihrer neuen Adresse in rasendem Tempo bei der Londoner Unterschicht verbreitet.


  »Was wollt Ihr haben, Ladys? Was habt Ihr noch nich?«, rief es überall um sie herum, und dann priesen die Straßenhändler laut die Vorzüge aller Arten von Waren: Muscheln, Geflügel, warmer Aal, Rattengift, Noten für Bänkellieder, Blumen, eingelegte Wellhornschnecken, Hemdknöpfe und Streichhölzer. Die Freuden, die einem diese Artikel bereiteten, wurden derartig laut und ausdauernd herausposaunt, dass die Mädchen sich die Hände auf die Ohren pressen mussten, um dem ungeheuren Stimmengewirr zu entgehen. Da ihr Weg zum Palast nun ernsthaft erschwert wurde, baute Nell sich schließlich vor der Menge auf, stemmte die Hände in die Hüften und ließ derart derbe Ausdrücke vom Stapel, dass sich die Händler abrupt zurückzogen. Darauf zog sie eine Handvoll Münzen aus der Tasche und warf sie in die Luft  dabei musste sie sich das Lachen regelrecht verkneifen.


  Während die Leute sich um das Geld rissen, nahm sie Elizas Hand, und beide rannten zusammen über die Pflastersteine in die Sicherheit des Palastgeländes.


  »Das nächste Mal«, rief Nell, »nehmen wir die Kutsche!«


  


  Nachdem sie eingelassen worden waren, wurden sie treppauf, treppab und durch scheinbar endlos lange Gänge geführt. Eliza bestaunte wie schon beim letzten Mal alles, was sie sah: Sie bewunderte die Säle, die Möbel und Blumen, beobachtete die Diener bei der Arbeit, beäugte die Kleidung aller, die ihren Weg kreuzten, und rang ständig nach Atem vor lauter Verblüffung über die schier unermessliche Größe des Palasts.


  Schließlich führte sie ein persönlicher Diener des Königs in einen Salon, in dem sich der König und die Königin befanden. Sie saß inmitten ihrer Hofdamen, er umgeben von seinen braunen und weißen Spaniels. Eliza fand, dass es fast wie eine gewöhnliche häusliche Szene wirkte  allerdings in sehr viel größerem Maßstab und in einem Palast statt in einem einfachen Haus.


  Nell und Eliza nahmen bei denjenigen Platz, die bereits auf Bänken saßen und darauf warteten, zum König oder der Königin vorgelassen zu werden. Unter ihnen war eine Putzmacherin, wie Eliza bemerkte  zumindest war es eine Frau mit mehreren Hüten in der Hand , und eine Frau, die wohl eine Näherin sein mochte, eine Kurzwarenhändlerin, die zur Königin wollte, und mehrere in dunkle Farben gekleidete Geschäftsleute, die den König sprechen wollten. Einer dieser Herren kam zu Nell und küsste ihr mehrmals überschwänglich die Hand. Nell erzählte Eliza, dies sei Samuel Pepys von der Admiralität, dafür berühmt, dass er den König als Erster über das Große Feuer unterrichtet habe.


  Die Mädchen mussten warten, bis sie an der Reihe waren, doch Eliza fand es so faszinierend, dass es ihr gar nichts ausgemacht hätte, den ganzen Tag dort geduldig auszuharren und alles zu beobachten. Einmal, als die Besucher ihr Anliegen vorgebracht und sich wieder entfernt hatten, erhob sich die Königin, trat ans Fenster und schaute hinaus. Sobald sie aufstand, standen ihre sechs Hofdamen ebenfalls geschlossen auf und schauten zum selben Fenster hinaus. Als die Königin sich wieder setzte, ihren Stickrahmen hervorholte und sich an die Arbeit machte, taten die Hofdamen es ihr nach. Jeder Blick der Königin wurde von ihnen bemerkt, jede ihrer Launen befriedigt, und als Eliza sah, welch angenehmes Leben die Königin führte, begann sie zu begreifen, dass es ihr fern lag, diese Stellung aufzugeben.


  Schließlich, nachdem alle anderen weg waren, wurde Nell zum König vorgelassen. Mit einem breiten Lächeln bedeutete er ihr, dass sie sich nähern und seine Hand küssen durfte.


  »Habt Ihr meine Verkleidung mitgebracht?«, hörte Eliza ihn fragen.


  Nell schüttelte den Kopf. »Nein, Sire. Zuerst muss man dafür Maß nehmen, und dann muss sie passend geschneidert werden.«


  »Werde ich denn in meiner Verkleidung gar grässlich anzusehen sein?«


  »Ihr werdet ungeheuer grässlich anzusehen sein und furchtbar darin schwitzen, denn sie ist aus dicker Wolle und ganz zottig, wie das Fell eines echten…«, erklärte sie, senkte die Stimme und flüsterte: »… Braunbären!«


  Während sie sich noch eine Weile unterhielten, blieb Eliza mit gesenktem Kopf stehen. Sie wusste* dass es sich nicht schickte, dem König direkt in die Augen zu sehen, solange er einen noch nicht bemerkt hatte. Doch seine Aufmerksamkeit war völlig von Nell beansprucht, und der König wandte sich erst an Eliza, als sie mitsamt den Hunden in ein kleines, aufwendig eingerichtetes Privatgemach umzogen, um den Text des Stücks durchzugehen. Sie hatte gehofft, dass er sich an sie erinnerte und auf den versprochenen Gesangsunterricht zurückkam, doch er war zwar reizend und höflich, aber nichts in seinem Benehmen ließ darauf schließen, dass er sie je zuvor gesehen hatte. Er beschäftigte sich eine Weile mit dem Text, überreichte einem Sekretär ein paar Seiten, damit seine Passagen für ihn kopiert wurden, doch den Großteil der Zeit verbrachte er mit allerlei Späßchen, kitzelte Nell oder legte das Ohr an ihren Bauch und tat so, als könne er das Kind darin hören. Eliza war das Ganze ziemlich unangenehm, bei dem Herumalbern konnte sie ein paar Mal kaum glauben, was sie hörte: Nell, die den König von England ihren ungezogenen Buben und ihren Charlie nannte, und der König, der mit alberner, sanfter Stimme mit seiner »hübschen kleinen Nelly« sprach.


  Wann immer das Lesen des Stücks von diesen Spielereien unterbrochen wurde, lenkte Eliza sich damit ab, mit den jungen Hunden zu spielen oder im Zimmer umherzuwandern und so zu tun, als würde sie sich für die vielen Uhren interessieren, die alle in verschiedenen Tönen tickten und zu unterschiedlichen Zeiten schlugen. Dennoch errötete sie häufig vor Scham und war sehr erleichtert, als der König und Nell verkündeten, Eliza könne nun gehen, denn sie würden sich in ein anderes Zimmer zurückziehen  nicht, ohne sich vorher mehrmals innig geküsst zu haben.


  Eliza zog sich knicksend aus dem Raum zurück. Sie hatte es so eilig, dass sie nicht wartete, bis ein persönlicher Diener sie hinausgeleitete, und sich prompt verirrte. Sie ging durch einen Gang, der ihr eine Meile lang zu sein schien, und lief an dessen Ende eine Treppe hinunter, die vor einer Mauer endete. Als sie kehrtmachte und glaubte, zu ihrem Ausgangspunkt zurückzukehren, fand sie sich in einem ganz anderen Teil des Palasts wieder. Es waren keine Diener in der Nähe, die sie nach dem Weg hätte fragen können. Zwar kamen einige gut gekleidete Leute an ihr vorbei, doch Eliza traute sich nicht, sie um Hilfe zu bitten, denn sie fürchtete, dass sie vielleicht zum Hochadel gehörten und sie irgendeinen furchtbaren Fehler beging, indem sie sie ansprach.


  Sie ging treppauf, treppab, Gänge entlang und wieder zurück, bis sie schließlich ganz verzweifelt und den Tränen nahe war. Wie peinlich es wäre, dachte sie sich, und wie beschämend, am nächsten Morgen noch immer durch den Palast irrend aufgefunden zu werden. Darauf beschloss sie, hinunter zu den Küchen zu gehen, die Gesindestube zu finden und dort nach dem Weg zu fragen. Schließlich gelangte sie vor eine Flügeltür, neben der sich ein schmales, mit einem Vorhang abgeteiltes Treppenhaus befand. Sie wollte den Vorhang gerade aufziehen, als die Flügeltür sich plötzlich öffnete und sie die Spielszene erblickte, die sich dahinter verbarg: ein verrauchter Raum, zwei runde Tische und mehrere elegante Männer und Frauen mit Geldhaufen vor sich.


  Erschrocken zog Eliza den Vorhang zu und machte sich, so schnell sie konnte, auf den Weg nach unten. Doch es war jemand aus dem Raum gekommen, rief etwas, rannte ihr nach und hielt sie am Arm fest. Ängstlich drehte sie sich um… und schaute dem lüsternen Henry Monteagle direkt in die Augen.


  


  Kapitel 24


  


  »Halt!«, rief Henry Monteagle und trat so nahe an sie heran, dass er ihr seinen Atem ins Gesicht blies. »Wo geht Ihr hin, meine Hübsche?«, fragte er und lachte plötzlich rau. »Oder besser gesagt, wo kommt Ihr her?«


  Eliza gab keine Antwort, denn ihr Herz klopfte wie wild vor Furcht und sie musste sich beruhigen, ehe sie etwas sagen konnte.


  »Antwortet mir! Ihr habt Euch in den Schlafgemächern herumgetrieben, möcht ich wetten. Wart Ihr vielleicht beim Herzog von Monmouth?«


  »Ganz und gar nicht«, sagte Eliza nach einer Weile so hochmütig, wie sie nur konnte.


  »Was habt Ihr dann hier zu suchen? Ihr habt Euch doch heimlich mit jemand getroffen, oder etwa nicht?«, bohrte er und packte sie am Handgelenk.


  Eliza empfand ihn als derart verabscheuungswürdig, dass sie keine Veranlassung sah, ihm eine Erklärung abzuliefern. Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien.


  »Wo ich gewesen bin, geht Euch überhaupt nichts an, Sire«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Lasst mich bitte los.«


  In seinem betrunkenen Zustand beschimpfte er sie: »Für ein Straßenmädchen seid Ihr ganz schön arrogant! Ihr seid doch eins, oder?«


  »Nein, Sire, das bin ich nicht.«


  »Aber ich hab Euch schon mal gesehen.« Monteagle verzog das Gesicht beim Versuch, sich an sie zu erinnern. »In irgendeinem Bordell, könnt ich wetten. Oder… oder im Theater.« Er betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen, dabei schwankte er leicht hin und her. »Genau, Ihr seid doch eine Orangenverkäuferin, oder?«


  Eliza blieb stumm.


  »Nichts anderes als eine von der Franzosenkrankheit befallene Orangenverkäuferin, so herausgeputzt, dass sie halbwegs anständig aussieht!«


  Als sie den Ekel in seiner Stimme hörte, errötete sie. »Dann haltet mich bitte nicht länger auf, Sire, Ihr könntet Euch sonst anstecken.«


  Monteagle, erstaunt über die freche Antwort, packte ihr zweites Handgelenk und zog sie zu sich. »Wie könnt Ihr es wagen, so mit mir zu sprechen! Ich bin ein Edelmann und Ihr nichts als eine Hure. Sprecht mir nach: Ich bin eine Hure.«


  Die Angst schnürte Elizas Kehle zu.


  »Sagt es!«, bedrängte er sie, merklich benebelt vom Alkohol, nahm Elizas Handgelenke in eine Hand und griff nach einem kleinen Messer, das in seinem Gürtel steckte. Er begann, die Glasknöpfe an ihrem Mieder einen nach dem anderen abzuschneiden. »Ich hin eine Hure. Sagt es! Und danach werde ich Euch Hurenarbeit verrichten lassen.«


  Eliza wehrte sich nach Kräften, doch sein Griff war eisern und er stieß ihr sein Knie hart gegen den Oberschenkel. Sie wollte schreien, doch sie fürchtete sich so sehr, dass nur ein kleiner, hoher Ton herauskam.


  »Sagt es…«, forderte er sie auf, und ein weiterer Knopf fiel auf die Treppe.


  »Aber ich bin keine«, krächzte sie. »Bitte nicht…, bitte…«


  Als der fünfte Knopf herunterfiel, fand Eliza ihre Stimme wieder, holte tief Luft und schrie, so laut sie konnte. Während der Schrei im Treppenhaus widerhallte, legte Monteagle ihr das Messer an die Kehle.


  »Noch ein Mal«, drohte er, »und ich schlitz Euch Eure Hurenkehle auf…«


  Schritte erklangen auf der Treppe, und Eliza hörte jemanden rufen: »Monteagle! He, Henry!«, und dann sprang Valentine Howard die letzten drei Stufen hinab und landete neben ihnen. »Was ist hier los?«


  »Was los ist? Ich erteile dieser Metze hier gerade ne Lektion«, sagte Monteagle mit schleppender Stimme und warf seinem Freund einen Blick zu. »Hast du je von einer Orangenverkäuferin gehört, die kein Geschäft machen will?«


  Howard zuckte die Achseln. »Vielleicht hat sie ja etwas anderes zu tun.«


  Eliza sah zitternd vor Furcht vom einen zum anderen und wagte nicht, sich zu rühren, um Monteagle nicht weiter zu reizen.


  »Wie meinst Du das?«, fragte Monteagle.


  »Um genau zu sein, hat sie eine Verabredung mit mir«, erklärte Valentine Howard.


  »Mit dir? Ist das deine Hure?«


  Valentine bedeutete Eliza mit einem Blick, zu schweigen. »Ja. Wir wollten uns oben an der Treppe treffen, aber ich hatte gerade eine Glückssträhne und habe die Zeit vergessen.«


  Monteagle steckte sein Messer wieder in den Gurt, trat zurück und musterte Eliza angewidert von oben bis unten, als sei sie gerade in einen Kuhfladen gefallen.


  »Tu, was du nicht lassen kannst«, meinte er abfällig. »Obwohl es ja hübschere Huren gibt, die sehr viel williger sind als sie.«


  Valentine antwortete darauf nicht, sondern nahm Elizas Arm und führte sie die Treppe hinunter. Unten angekommen, gelangten sie zu einer kleinen Tür, und er öffnete sie. Sie durchquerten eine Diele, traten durch eine Außentür und in einen Hof, wo mehrere Sänften und Kutschen warteten..


  Eliza zitterte von Kopf bis Fuß und brachte keinen Ton heraus. Es gelang ihr nicht einmal, sich bei ihrem Retter zu bedanken.


  »Es tut mir leid, dass ich auf diese Weise über Euch sprechen musste«, sagte er, »aber es war das Einzige, was mir in dem Moment einfiel, und es schien mir die schnellste Lösung zu sein.«


  »Ich… ich…«, stieß Eliza hervor, kam aber immer wieder ins Stocken.


  »Ihr müsst Euch von meiner Sänfte nach Hause bringen lassen.«


  Noch immer ganz eingeschüchtert, atmete Eliza tief durch.


  »Ist alles in Ordnung mit Euch?«, fragte er besorgt, und sie nickte. »Gut, dann reden wir ein anderes Mal darüber.« Er pfiff eine Sänfte herbei, half ihr hinein und hauchte ihr den zartesten aller Küsse auf den Kopf  obwohl Eliza im Nachhinein dachte, dass sie sich das wohl nur eingebildet haben musste. Valentine wies die Träger an, Eliza dort hinzubringen, wohin sie wollte, wo auch immer das war.


  »Und jetzt muss ich zurück zu meinem Spiel«, sagte er, machte, ohne einen weiteren Blick, auf dem Absatz kehrt und ging durch dieselbe Tür zurück.


  Eliza gab einem der Träger Anweisungen und ließ sich dann, unendlich erschöpft, in die Kissen sinken. Am liebsten hätte sie geweint, doch vor allem wollte sie sich in der Abgeschiedenheit ihres eigenen Zimmers das Erlebte durch den Kopf gehen lassen. Und vor allem wollte sie an Valentine Howard denken und sich fragen, was er da für sie getan hatte und warum. War das wirklich ein Kuss auf die Stirn gewesen? Nein, sie musste sich getäuscht haben…


  Während Eliza sich mit jedem Schritt mehr darauf freute, sicher und geborgen in ihrem eigenen Bett zu liegen, liefen die Träger die kurze Strecke zur Pali Mall. Als sie vor Nells Haus ankamen, bemerkte Eliza zu ihrer Bestürzung, dass drei Personen vor dem Eingang standen und in eine heftige Auseinandersetzung verwickelt waren. Sie zog den Umhang fester um sich, damit man das zerrissene Mieder nicht sehen konnte, und stieg aus der Sänfte. Da erkannte sie Mistress Pearce, die Nell kürzlich als Köchin und Wirtschafterin in Dienst genommen hatte, Nells Schwester Rose und Old Ma Gwyn.


  Hätte sie einen Augenblick eher erkannt, wer da vor der Tür stand, hätte sie die Sänftenträger gebeten, sie zum Hintereingang zu bringen. Doch Ma Gwyn, strahlend im schönsten Gewand, das sie auf dem Lumpenmarkt hatte finden können, hatte sie bereits bemerkt und rief sie zu sich.


  »Die kleine Eliza!«, sagte sie, ungeachtet der Tatsache, dass diese sie um einen Fuß überragte. »So, jetzt wird Eliza sich für uns einsetzen und dieser unverschämten Person sagen, wer wir sind!«


  »Gott sei Dank!«, sagte Rose zu Eliza. »Seit wir hier sind, hat uns diese Dame nichts als unfeine Ausdrücke und Beleidigungen an den Kopf geworfen!«


  Mistress Pearce war fast genauso kräftig gebaut wie Ma Gwyn, jedoch eindeutig kultivierter. Ihre massige Gestalt steckte in einem gut sitzenden Korsett, und sie trug ein makellos sauberes helles Leinenkleid mit passender Schürze. Auch sie wandte sich an Eliza.


  »Diese zwei Ladys«, sagte sie und betonte das letzte Wort, um deutlich zu machen, dass sie sie für alles andere als das hielt, »behaupten, sie seien Mistress Gwyns Mutter und Schwester, und wünschen eingelassen zu werden.«


  Eliza betrachtete die drei Frauen. Sie fühlte sich merkwürdig erschöpft, den Tränen nahe und kalt bis auf die Knochen, als hätte sie Schüttelfrost  und doch belustigte sie diese Szene.


  »Sags ihr!«, rief Ma Gwyn und wischte sich die Nase am Ärmel ab. »Sag ihr, wer wir sind. Und du kannst ihr auch sagen, dass ich dich mit meinem ganz eigenen Geld aus dem Gefängnis gerettet hab!« Sie musterte Eliza von oben bis unten. »Obwohl mans nicht glauben würde, wenn man dich so sieht, rausgeputzt wie ein Schoßhündchen.«


  »Unsere Nell hat gesagt, wir können jederzeit vorbeikommen und bei ihr was trinken«, sagte Rose. »Und genau das tun wir gerade!«


  »Oder versuchend zumindest!«, sagte Ma Gwyn.


  »Sind denn diese Ladys mit Mistress Nell verwandt?«, fragte Mistress Pearce.


  »Das sind sie«, bestätigte Eliza. »Aber Nell ist gerade nicht zu Hause«, erklärte sie Ma Gwyn.


  »Das macht nix, Kind«, sagte Ma. »Ich bin mir sicher, dass ihr Bier und ihr Whisky zu Hause sind!«


  Jemand zupfte an Elizas Kleid, und sie sah hinab und bemerkte Susan mit ihrem Karbunkel im Gesicht.


  »Unterwegs habe ich vier Pence zusammenbekommen!«, berichtete sie und schob ihrer Mutter die Münzen in die Hand. »Vier Pence und einen kandierten Apfel.«


  »Braves Mädchen«, sagte Rose, steckte die vier Pence ein und betrachtete ihre Tochter voller Stolz. »In der ganzen Stadt gibts keine miese Spelunke, wo meine Tochter noch nicht gebettelt hätte.«


  »Oh Gott!«, sagte Mistress Pearce mit schwacher Stimme.


  Susan schaute am Haus hoch und bemerkte, dass sie zurücktreten musste, um es ganz zu sehen. »Wohnt unsere Nell in all diesen Stockwerken?«, fragte sie verblüfft.


  »Ja, tut sie«, sagte Ma Gwyn stolz.


  »Und wie ist sie an ein solches Haus gekommen?«


  Niemand antwortete ihr.


  Mistress Pearce hustete leise. »Diese Damen sind also wahrhaftig mit Mistress Nell verwandt. Aber soll ich sie wirklich einlassen?« fragte sie Eliza.


  Diese zuckte die Achseln. Sie wusste es nicht und wollte es auch gar nicht wissen. »Die Entscheidung möchte ich Euch gern überlassen«, sagte sie zu Mistress Pearce, zwängte sich an der kleinen Gruppe vorbei ins Haus, ging in ihr Zimmer und legte sich aufs Bett. Anstatt darüber nachzudenken, was alles passiert war, zog sie sich die Decke über den Kopf und fiel erschöpft in einen tiefen Schlaf.


  


  Spät am nächsten Vormittag klopfte Eliza an die Tür des Empfangszimmers, trat ein und stand zu ihrem großen Schrecken Nell gegenüber, die unbekleidet vor dem Fenster saß.


  »Verzeihung. Ich wusste nicht, dass du…«, sagte sie und verstummte dann, denn sie konnte sich keinen Reim darauf machen, was hier gerade vor sich ging. Von der Taille aufwärts war Nell nackt  zumindest abgesehen von einem hauchdünnen Seidenchiffon, der ihr von einer Schulter herabhing. Doch sie kam nicht gerade aus dem Bett, denn sie trug eine mehrreihige Perlenkette und tropfenförmige, mit Diamanten besetzte Ohrringe.


  »Es ist in Ordnung«, sagte Nell lächelnd. »Komm ruhig herein.«


  Eliza trat ein und bemerkte sofort, dass sie nicht allein waren, denn am hinteren Ende des Zimmers stand ein Künstler in einem braunen Kittel vor einer Staffelei.


  »Mister Lely«, sagte Nell, »darf ich Euch Eliza vorstellen, mein Dienstmädchen und meine Gesellschafterin. Mister Lely malt ein Porträt von mir.«


  Eliza knickste. Natürlich kannte sie seinen Namen, denn er war der bekannteste Künstler Englands und hatte die königliche Familie, die zurzeit berühmten Schauspielerinnen sowie eine ganze Reihe von Geliebten des Königs gemalt.


  »Darf ich mich bewegen, Mister Lely?«, fragte Nell. »Sonst, fürchte ich, werden meine Gelenke noch so steif wie die eines alten Hundes.«


  »Ihr dürft, Madam«, sagte Mister Lely, und Nell stieg vorsichtig von der breiten Fensterbank, streckte die Arme und rieb sich die Beine.


  »Wie ich gehört habe, sind meine Mutter und Rose gestern Abend vorbeigekommen«, sagte sie zu Eliza.


  »Ja. Hast du sie noch angetroffen, als du nach Hause kamst?«


  »Nein«, antwortete Nell. »Aber sie haben einen ganzen Haufen leerer Flaschen zurückgelassen, also haben sie, glaube ich, bekommen, was sie wollten.« Sie betrachtete Eliza eingehend. »Aber was ist mit dir? Hast du schlecht geschlafen?«


  Eliza warf Mister Lely einen Blick zu. Dieser mischte Farben auf einer Palette und schien sich nicht für ihre Unterhaltung zu interessieren, also erzählte sie Nell, was im Palast vorgefallen war.


  »Dieser Monteagle ist ein Wüstling und ein Schuft!«, sagte Nell böse, als Eliza am Ende der Geschichte angekommen war. »Ich bemitleide die arme Person, die ihm versprochen ist.« Sie drückte Elizas Hand. »Versuch nicht allzu viel darüber nachzudenken, er behandelt alle Frauen so. Es ist eine Sache der Erziehung.« Sie lachte schallend. »Es ist schon witzig: Der Müllersohn Duval benimmt sich wie ein perfekter Gentleman und Monteagle, der Sohn eines wohlhabenden Lords, führt sich auf wie die Axt im Walde.«


  »Das ist völlig widersinnig«, stimmte Eliza ihr zu.


  »Wusstest du, dass Monteagles Vater die halbe Grafschaft von Somersetshire gehört?«


  »Ehrlich?«, fragte Eliza, verwirrt, dass ihre eigene Heimat in solchen Händen sein sollte.


  »Zumindest hat er sie bis vor kurzem besessen. Er ist vor nicht allzu langer Zeit gestorben, also wird nach dem Titel auch das Erbe auf Henry übergehen. Aber die große Menge an Besitztümern wird ihn auch nicht ändern, er bleibt bestimmt genauso ein Rohling, wie er es schon immer war.«


  Eliza ballte die Fäuste. »Wie ich ihn hasse!«, stieß sie hervor.


  »Natürlich tust du das«, beschwichtigte Nell sie, »aber betrachte es doch einmal von dieser Seite: Er hat dafür gesorgt, dass Valentine Howard dir auf die allerhöflichste und vornehmste Weise zu Hilfe eilen konnte. Also denk an ihn und nicht an den elenden Schuft, der dich einfach nur erniedrigen wollte.«


  »Ich will es versuchen«, sagte Eliza mit einem Seufzer.


  


  Am nächsten Morgen klatschte Nell während der Probe in die Hände und bat um Aufmerksamkeit.


  »Ich wollte Euch nur sagen, dass einer meiner engsten Freunde die Rolle des Braunbären übernehmen wird«, verkündete sie, »doch da er recht bekannt ist, möchte er sich erst am Ende der Uraufführung zu erkennen geben. Bis dahin wird also George Dunning seine Rolle übernehmen.«


  Diese Worte erregten einiges Aufsehen, denn die meisten Theaterleute hatten bereits gerüchteweise erfahren, dass eine hochstehende Persönlichkeit die Rolle des Braunbären bei der Premiere spielen würde, und sie stürzten sich in wilde Spekulationen. Eine der Anwesenden beteiligte sich jedoch nicht am Ratespiel: Die beinahe geisterhaft wirkende Jemima saß, ein Skript in den Händen, am Rand der Bühne. Ihre Aufgabe war es, zu soufflieren, wenn jemand seinen Text vergessen hatte. Eliza konnte sehen, dass sie nicht bei der Sache war, denn sie starrte mit leerem Blick in die Ferne und seufzte die ganze Zeit.


  Mittags ging sie zu ihr und schlug ihr vor, gemeinsam etwas essen zu gehen.


  »Ich habe keinen Hunger«, antwortete Jemima gleichgültig. Ihr Gesicht wirkte fast grau, und unter ihren Augen lagen dunkle Ringe.


  »Hast du schon gefrühstückt?«, fragte Eliza und bekam ein Kopfschütteln als Antwort. »Aber du musst versuchen, etwas Nahrhaftes zu dir zu nehmen!«


  »Warum sollte ich?«


  »Nun, am Freitag wollen wir nach Barnes fahren und den kleinen William dort besuchen. Du musst dich dafür stärken, die Straßen sind voller Furchen und ich fürchte, wir werden ordentlich durchgerüttelt und geschüttelt werden.«


  Doch Jemima reagierte nicht auf diesen Versuch, sie aufzuheitern, sondern seufzte nur wieder und lehnte es ab, sich von warmem Ingwerbrot, heißen Maroni oder irgendeiner anderen Leckerei aus dem Theater locken zu lassen. Eliza machte sich also allein auf, verließ das Haus und eilte den Long Acre entlang in Richtung Markt. Sie war sehr überrascht, als ein elegant bemalter Vierspänner genau vor ihr stehen blieb und eine Dame aus dem Fenster rief: »Maria! Gott sei Dank!«


  Eliza schaute sich um, weil sie glaubte, die Frau müsse jemanden in einem Geschäft meinen. Dann setzte sie ihren Weg über das Kopfsteinpflaster fort. Sie achtete sorgsam darauf, wohin sie ihre Füße zwischen den Abfall vom Markt und den ganzen anderen Unrat setzte, denn der Karren des Kloakenreinigers hatte in der vergangenen Nacht offenbar auf dem ganzen Weg etwas von seiner unappetitlichen Fracht verloren.


  »Maria!«, rief die Frau wieder. Dann riss sie den Kutschenschlag auf und flehte in aufgeregtem Ton: »Oh, Maria, so helft mir doch!«


  Eliza bahnte sich behutsam ihren Weg zur Kutsche. »Es tut mir leid«, sagte sie, »aber ich bin nicht Maria.«


  Die dünne, blasse Frau hielt sich ein Taschentuch vor die Nase  und tatsächlich roch es in London an diesem Morgen besonders übel.


  »Oh!«, sagte sie, scheinbar erschüttert, und musterte Eliza von oben bis unten. »Richtig, jetzt sehe ich, dass Ihr es nicht seid. Aber Ihr seht einem jungen Mädchen, das mir kürzlich als Maria vorgestellt wurde, sehr ähnlich.« Sie warf Eliza einen weiteren neugierigen Blick zu und sog dann tief den Duft eines Blumensträußchens ein, das sie in der Hand hielt. »Entschuldigt, ich bin von London ganz erschlagen.«


  »Keine Ursache«, sagte Eliza, machte einen Knicks und wandte sich ab.


  »Wartet einen Augenblick, vielleicht könnt Ihr mir auch helfen«, sagte die Frau. »Mein Kutscher hat sich verirrt, und ich bin völlig erschöpft. Ich versuche schon die ganze Zeit, ins Königliche Theater zu gelangen, und bin die Straße drei Mal auf und ab gefahren. Ich kann den Hintereingang einfach nicht finden.«


  »Dann kann ich Euch tatsächlich helfen«, entgegnete Eliza. »Sagt Eurem Kutscher, er soll mir folgen.«


  »Gott sei Dank!«


  Die Frau ließ sich in die Kissen zurücksinken. Eliza verschob ihre Einkäufe auf später, überquerte die Straße, kehrte zum Theater zurück und blieb vor einem der Hintereingänge stehen.


  Als die Kutsche zum Stillstand gekommen war, sprang der Fuhrmann ab und ließ seitlich die Stufen hinunter. Die vornehme Dame stieg aus und sah sich nervös um.


  »Ist die Gegend hier in Ordnung?«, fragte sie Eliza leise. »Ich habe furchtbare Angst, dass irgendein heruntergekommener Bettler mir meinen Geldbeutel stiehlt.«


  »Habt keine Angst, ich werde Euch sicher ins Theater bringen«, versprach Eliza. Plötzlich stutzte sie: das helle Haar der Frau ebenso wie ihre Nervosität erinnerten sie an Jemima. »Verzeiht meine indiskrete Frage«, sagte sie vorsichtig, »aber seid Ihr vielleicht Lady Rotherfield?«


  »Die bin ich«, antwortete diese überrascht und ließ den Blumenstrauß sinken.


  »Ich bin Eliza Rose. Die Freundin Eurer Tochter«, sagte Eliza immer aufgeregter. »Ich bin es, die Euch geschrieben hat. Ich hoffe, Ihr fandet meinen Brief nicht unverschämt.«


  »Ganz und gar nicht!«, versicherte die Frau, und Erleichterung und Dankbarkeit standen ihr ins Gesicht geschrieben. »Ich suche meine Tochter schon seit so vielen Monaten. Ich bin Euch zu ewiger Dankbarkeit verpflichtet, Liebes.«


  »Soll ich Euch zu ihr bringen?«


  Lady Rotherfield nahm Elizas Hand in die ihre. »Oh ja, bitte! Wie geht es denn meiner Tochter?«


  »Ehrlich gesagt, ist sie sehr schwach«, gestand Eliza, »doch ich glaube, mit Eurer mütterlichen Fürsorge…« Bei diesen Worten kam sie ins Stocken und konnte nicht weitersprechen. »Lasst mich Jemima finden und sie holen, damit Ihr eine Weile ungestört zusammen sein könnt«, schloss sie.


  Eliza bat Lady Rotherfield, in einer kleinen Künstlergarderobe zu warten, und ging, mit einem Mal sehr glücklich, zu Jemima. Sie würde ihr nicht verraten, wer ihre Besucherin war, beschloss sie, sonst würde sie sich vielleicht sogar weigern, ihre Mutter zu treffen  oder gar auf dem Absatz kehrtmachen und davonlaufen.


  »Es ist Besuch für dich da«, kündigte sie an, als sie Jemima gefunden hatte. »Es ist nicht William!«, fügte sie schnell hinzu, als sie sah, dass ihre Miene sich aufhellte. Eliza bat sie, sich Hände und Gesicht zu waschen, brachte ihr Haar ein wenig in Ordnung und legte ihr ein blaues Tuch um die Schultern, um ihre triste Erscheinung zumindest ansatzweise mit ein wenig Farbe aufzufrischen.


  Jemima ließ das alles teilnahmslos und ohne jede Neugier über sich ergehen. Anschließend führte Eliza sie zur Künstlergarderobe, klopfte an und schob ihre Freundin in den Raum.


  Als sie eingetreten war, schrie Jemima erst auf  vor Freude, wie Eliza hoffte  und schluchzte dann, und Eliza hörte Lady Rotherfield noch sagen: »Ach, mein Liebling!«, ehe sie sich gerührt und mit tränenfeuchten Augen entfernte.


  Etwa eine halbe Stunde später kam Jemima, den Arm ihrer Mutter um die Schultern und mit verweintem Gesicht, wieder heraus.


  »Ich gehe nach Hause«, erklärte sie Eliza. Seufzend warf sie ihrer Mutter einen Blick zu. »Mama sagt, Vater wird mir mit der Zeit vergeben.«


  Lady Rotherfields Arm schloss sich enger um ihre Tochter. »Du kommst wieder zu uns aufs Land, und wir werden dort alle friedlich zusammenleben.« Bei diesen Worten lächelte ihre Tochter zweifelnd und ängstlich. »Wir werden uns irgendeine Geschichte ausdenken und erzählen, dass du jung verwitwet bist oder etwas Ähnliches, und nach einer gewissen Zeit wirst du wieder in die Gesellschaft aufgenommen werden.«


  Elizas Herz machte einen Sprung: Niemand hatte von dem Kind gesprochen. »Aber da gibt es noch…«, setzte sie an, und sowohl Lady Rotherfield als auch Jemima sahen zu ihr. »Und was wird aus dem kleinen William?«, stieß sie in einem Atemzug hervor. »Nehmt Ihr ihn auch mit?«


  Lady Rotherfield lächelte. »Natürlich, Liebes. Dachtet Ihr, wir würden ohne ihn gehen? Aber nicht doch, wir fahren auf dem Rückweg in Barnes vorbei und holen ihn dort ab. Und seine Amme nehmen wir auch mit, wenn sie will.«


  »Aber Vater wird William bestimmt nicht ins Haus lassen«, befürchtete Jemima.


  »Doch«, sagte Lady Rotherfield entschieden. »Ob er es will oder nicht, du bist sein Kind, und dein Kind ist sein Erbe.«


  Jemimas aschgraues Gesicht sah schon viel rosiger aus, als sie und Eliza sich zum Abschied umarmten. Nell wurde auch herbeigerufen und umarmt, sie versprachen sich, miteinander in Verbindung zu bleiben, und dann begleiteten sie Jemima hinaus zu der Kutsche, die sie nach Hause bringen würde.


  Als der Vierspänner sich entfernte und Eliza so lange winkte, bis sie Jemimas Arm nicht mehr erkennen konnte, fühlte sie Verlust und Erleichterung zugleich. Und sie empfand noch etwas, das tiefer ging: Trauer. Alle, die sie kannte, hatten jemanden, um den sie sich kümmern konnten, sei es Mutter, Vater, Bruder, Schwester oder Freund.


  Alle außer ihr.


  


  Kapitel 25


  


  »Bist du dir sicher, dass ihr proben werdet, wenn du nachher den König im Palast besuchst?«, fragte Eliza ein paar Tage später Nell mit gespielter Strenge.


  »Aber natürlich!«, versicherte ihr Nell unschuldig.


  »Ehrlich?«


  »Wenn ein Stück Der Prinz und die Kurtisane heißt, kann ich doch nur meine Rolle spielen!«, sagte Nell lachend. »Obwohl unser Text manchmal als Bettgeflüster endet…«


  »Und der König ist noch immer wild darauf, auf der Bühne zu stehen?«


  Nell nickte. »Obwohl er sagt, dass er die Rolle nur einmal, nämlich bei der Premiere, spielen will, denn der Clou ist ja, dass der Tanzbär sich als König entpuppt. Und das ist nach dem ersten Mal vorbei.«


  Seit Jemima weg war, hatte Eliza ihre Aufgabe als Souffleuse übernommen, denn sie hasste die Vorstellung, wieder als Orangenverkäuferin zu arbeiten. Es hatte nichts damit zu tun, dass die Arbeit ihr nicht gut genug war, sondern es lag vielmehr daran, dass die Leute  oder vielmehr die Männer  Orangenverkäuferinnen ganz selbstverständlich als Huren ansahen. Und hinter den Kulissen zu arbeiten bedeutete auch, dass sie zum einen Henry Monteagle nicht so leicht über den Weg laufen würde und zum anderen das Bühnendebüt des Königs aus nächster Nähe erleben konnte.


  


  Am frühen Nachmittag vor der Uraufführung von Der Prinz und die Kurtisane platzte das Theater aus allen Nähten, und in den Privatlogen drängten sich doppelt so viele Leute wie sonst. Der gesamte königliche Rang war vom Hof belegt, weil die Aufregung derer, die in das Geheimnis eingeweiht waren, sich auf die anderen übertragen hatte. Beim gewöhnlichen Stammpublikum des Theaters hatte sich irgendwie herumgesprochen, dass sich etwas Besonderes ereignen würde, und es gab die unterschiedlichsten Theorien darüber, was das genau sein würde. Manche glaubten, dass es sich nur um ein umstrittenes neues Stück handelte, andere sagten, sie könnten beschwören, dass ein Mitglied der königlichen Familie mitspielte. Wieder andere erklärten die Aufregung damit, dass die berühmte Nell Gwyn sich bald ins Privatleben zurückziehen würde, weil sie ein Kind vom König erwartete, und dies die letzte Chance sei, sie auf der Bühne zu sehen.


  Der König, in Begleitung nur eines Kammerdieners und ohne seine Hunde, tauchte fast unbemerkt in einer Mietkutsche mit heruntergelassenen Rouleaus auf, und Nell ging hinaus, um ihn zu begrüßen. Er wurde in ihre kleine Künstlergarderobe geführt, die für diesen Zweck auf die Schnelle mit einem Perserteppich, Spiegeln und Blumen verschönert worden war. Das Bärenkostüm des Königs, dessen Fell Eliza persönlich gebürstet hatte, war dort, und sie hatte ebenfalls dafür gesorgt, dass ein prächtiger bestickter Morgenmantel bereitlag, den der König nach der Vorstellung anziehen konnte.


  Eliza stand in der Seitenkulisse, als die mit Kerzen versehenen Kronleuchter über der Bühne angezündet wurden. Wenn sie in den Theatersaal sah, konnte sie am ständigen Aufblitzen der Diamanten und anderen Edelsteine im ganzen Raum erkennen, dass die Zuschauer wohlhabender waren als sonst. Und sie waren lauter, ununterbrochen ertönten überall spitze Schreie, laute Rufe und Pfiffe. Irgendwo im Saal, dachte sie mit zusammengepressten Lippen, befand sich der verhasste Henry Monteagle. Aber auch Valentine Howard war da.


  »Hast du das Theater je so voll erlebt?«, fragte Nell, die hinter ihr aufgetaucht war und Eliza aus ihren Träumereien riss.


  »Nie! Und so viele vornehme Leute habe ich hier auch noch nie gesehen!«


  »Auf der Straße stehen so viele Sechsspänner, dass viele gar nicht durchkommen. Manche Leute haben schon ihre Diener zu Fuß vorgeschickt, damit diese verlangen, dass der Beginn der Aufführung verschoben wird, bis ihre Herrschaften da sind.« Nell stupste Eliza an. »Und wie findest du mein Kostüm?«


  Eliza drehte sich um, um Nells Verkleidung bewundern zu können, die, da sie die Rolle einer Kurtisane spielte, aus einem Nachthemd aus einem hauchdünnen, gazeartigen Stoff bestand, damit vor allem die männlichen Zuschauer einen Blick auf ihre Gestalt erhaschen konnten. Es war nicht zu übersehen, dass sie in anderen Umständen war, doch die rundlichen Formen standen ihr gut. Ihr Haar war offen und lag wellig auf ihrem Rücken, ihre Augen strahlten und sie war schön geschminkt.


  »Du siehst fantastisch aus. Wenn du auf der Bühne stehst, wird niemand mehr die anderen auch nur eines Blickes würdigen.«


  Nell lachte. »Der Braunbär hat gesagt, er könne die Tatzen kaum von mir lassen!«


  Sie schaute wieder zum Publikum. »Wenn Louise heute Abend zusammen mit den anderen Höflingen da ist, will ich hoffen, dass sie vor Eifersucht platzt und stehenden Fußes nach Frankreich zurückkehrt.«


  »Sie kann sich nicht mit dir messen«, versicherte Eliza. »Für sie wird der König dich bestimmt nie verlassen.«


  Mit einem etwas gequälten Lächeln erklärte Nell: »Der König pflegt seine Geliebten nicht zu verlassen, er sammelt sie. Eine Frau und eine Geliebte würden den meisten Männern genügen, aber als König hat er auch königliche Gelüste.«


  Während Nell noch sprach, gingen die Musiker auf die Bühne und stimmten die Ouvertüre an. Nell legte die Finger auf die Lippen, warf Eliza eine Kusshand zu, verschwand in den Kulissen und ging zu der Tür, durch die sie das erste Mal auf die Bühne gehen sollte.


  Als die Ouvertüre sich dem Ende näherte, trat der Erzähler des Stücks auf und sprach den Prolog, und danach hörte Eliza ein ungeheures Jubeln, Stampfen und Schreien, als Nell auf die Bühne trat. Dieser Lärm hielt über zwei Minuten an, bis sie zu sprechen begann, dann wurde es ganz still. Eliza entspannte sich, sie wusste, dass Nell textsicher war und sie nicht würde soufflieren müssen.


  Der König würde in etwa einer Viertelstunde auftreten, rechnete Eliza sich aus, und ein Schauer der Erwartung und Aufregung durchlief sie beim Gedanken an das heimliche Bühnendebüt des Königs von England, nicht zuletzt wegen der großen Gesellschaft, die anschließend in einem der Festsäle des Palasts von Whitehall gegeben wurde und zu der auch sie eingeladen war. Monteagle würde natürlich auch dort sein, und sie würde ihn geflissentlich ignorieren  aber vielleicht würde sie die Gelegenheit haben, Valentine Howard angemessen für sein ritterliches Verhalten zu danken. Als sie in seine Sänfte stieg, war sie so aufgelöst gewesen, dass sie sich wie eine dumme Gans benommen hatte. Sie hoffte auf eine Gelegenheit, das zurechtzubiegen und sich auf eine liebenswürdige, damenhafte Weise für ihre Rettung zu bedanken. Sie mochte nicht von Adel sein, dachte sie, aber sie konnte sich immerhin so benehmen, wenn es darauf ankam. Gleich nach dem Ende der heutigen Vorstellung würde sie in der Kostümabteilung des Theaters vorbeischauen und sich prächtige Kleidung und etwas Schmuck für das Fest ausleihen, und sie würde ihr Haar vielleicht für diesen Anlass hochstecken, denn es war gerade lang genug…


  Sie gab sich diesen schwärmerischen Gedanken hin, als sie plötzlich vor Schreck erstarrte, denn sie spürte, dass jemand durch die Falten des hinteren Vorhangs getreten war und nun hinter ihr stand. Eine Hand tauchte auf und fasste sie bei der Schulter, und beinahe hätte sie vor Schreck aufgeschrien.


  »Habt keine Angst, Eliza«, flüsterte Claude Duval, »ich bin es bloß.«


  Sie schaute ihn entgeistert an. »Was tut Ihr hier?«, fragte sie ihn flüsternd und zeigte auf die Zuschauer. »Hier wimmelt es von Justizbeamten und Mitgliedern des Unterhauses. Wenn sie auch nur einen flüchtigen Blick auf Euch erhaschen, stürmen vierzig Mann die Bühne und nehmen Euch fest.« Dann zuckte sie plötzlich zusammen. »Und der König ist auch da!«


  Claude Duval nickte. »Das dachte ich mir schon.« Er nahm sie beim Arm. »Wir müssen uns beeilen, Eliza. Ich bin gekommen, weil der König heute Abend auf keinen Fall auf die Bühne darf.«


  »Was?!«


  »Ich war gerade in einem Kaffeehaus und habe das Gespräch dreier Männer belauscht«, sagte Duval leise und eindringlich. »Einer von ihnen erzählte, er habe gehört, dass ein Komplott geschmiedet worden sei, um den König zu entführen.«


  Eliza schluckte schwer und starrte Duval an.


  »Er will in Verkleidung auf der Bühne auftreten, nicht wahr?«


  Eliza nickte stumm.


  »Ich weiß nicht wie, aber er soll entführt werden. Ich glaube, dass sich ein paar Männer im Theater versteckt haben und ihn gefangen nehmen wollen, sobald er allein auf der Bühne steht.«


  Eliza begann zu zittern. »Ehrlich? Stimmt das wirklich? Was soll ich nur tun?«


  »Ihr müsst ihm sagen, dass er nicht auftreten darf. Ihr müsst darauf bestehen, dass er es nicht tut!«


  »Aber das geht nicht! Er steckt schon in seinem Bärenkostüm und die Königin und der ganze Hof sind da, um ihn zu sehen.«


  »Wenn Ihr es nicht tut, wird er gefangen genommen, und dann kommt vielleicht wieder einer wie Cromwell an die Macht.« Duval schürzte verächtlich die Lippen. »Dann werden Glücksspiele und Feste und Alkohol verboten, und der prächtige Beruf des Straßenräubers geht zugrunde.«


  Eliza blieb reglos stehen. Sie glaubte Duval aufs Wort, doch sie wusste nicht, was sie tun sollte, und hätte verzweifelt gern jemanden um Rat gefragt.


  »Kann ich bis zur Pause warten und Nell bitten, es ihm zu sagen?«


  Duval packte sie bei den Armen. »Dann könnte es zu spät sein. Ihr müsst es dem König jetzt sofort sagen.« Er hielt inne. »Sagt, dass Ihr es von jemandem erfahren habt, in den Ihr großes Vertrauen setzt.«


  »Aber wer soll an seiner Stelle auf die Bühne gehen?«


  Duval zuckte die Achseln. »Das ist ganz egal. Wenn die Verschwörer merken, dass sie den Falschen erwischt haben, lassen sie ihn wieder frei.« Er knetete Elizas Hände. »Geht jetzt los, rasch. Es lebe der König!«


  Von seinen Worten ermutigt, zögerte Eliza nicht länger, sondern ging unverzüglich zur Tür der kleinen Künstlergarderobe, wurde vom Kammerdiener des Königs eingelassen und machte gleich einen tiefen Knicks. Ein Bär half ihr wieder auf, und das fand sie so spaßig, dass sie fast laut gelacht hätte. Doch dann fiel ihr der Grund für ihren Besuch wieder ein.


  »Sire, ich komme mit einer dringenden Warnung von jemand, dem ich vollstes Vertrauen schenke«, sprudelten ihr die Worte aus dem Mund, »und obgleich sie nichts von dieser Nachricht weiß, bin ich sicher, dass Mistress Gwyn dieser Person ebenfalls vertraut.«


  »Ihr kommt jetzt mit einer dringlichen Warnung?«, fragte der König gedämpft aus seinem Bärenkopf heraus. »Ich gehe gleich auf die Bühne!«


  »Darum geht es ja, Sire, ich habe von einem Komplott gegen Euch erfahren. Wenn Ihr auftretet, sollt Ihr gefangen genommen werden. Entführt!«


  »Wieder ein Komplott«, murmelte der König mit einem müden Seufzer. »Man will mich also von der Bühne weg entführen, sagt Ihr?«


  »Ja, Sire. Der Mann, der mir das gesagt hat, hat es in einem Kaffeehaus gehört und war sich sicher, dass man dem Glauben schenken müsste und Ihr tatsächlich in großer Gefahr schwebt. Er war gerade hier, um mir die Warnung mitzuteilen.«


  »Warum sagt er es mir dann nicht selbst?«


  »Weil… weil er ein gesuchter Mann ist«, sagte Eliza. Sie sah zum König auf. Da sein Gesicht hinter dem unveränderlichen Ausdruck des Bären steckte, war es kaum möglich, eine Reaktion auf ihre Worte auszumachen. »Ich flehe Euch an, geht heute Abend nicht auf die Bühne!«


  Eine kurze Pause entstand, dann seufzte der König resigniert und zog den Bärenkopf aus.


  »Nun gut, dann trete ich eben nicht auf«, sagte er resigniert. »Aber Nelly wird sehr enttäuscht sein  und ich bin es ebenfalls.«


  Er fuhr auf direktem Weg nach Whitehall zurück, und George Dunning wurde gerufen. Man berichtete ihm, dass es eine Änderung gegeben habe und dass er sofort die Rolle des Braunbären übernehmen müsse  doch den Grund dafür verschwieg man ihm.


  Das Stück schritt voran. Der Braunbär stieg auf die Bühne, und weil George Dunning nicht so groß war wie der König, schlotterten ihm die pelzigen Beine etwas um die Knöchel. Das blieb Nell nicht verborgen, und sie kam einen Augenblick ins Stocken, während Eliza ungeduldig auf die Pause wartete, um ihr berichten zu können, was geschehen war.


  Als Nells Szene vorbei war, ging sie unter stürmischem Beifall von der Bühne. Dabei kam eine ausgefeilte neue bewegliche Kulisse ins Spiel, die eine von Pferden gezogene Kutsche vortäuschte.


  Der Bär blieb allein zurück, trat an die Rampe und begann zum Publikum zu sprechen:


  


  »Darüber ein Bär, darunter ein Mann, suche ich nach meiner Liebsten.«


  


  Die Zuschauer lachten herzhaft, und manche von ihnen glaubten, dass der König diese Zeilen sprach.


  


  »Ist sie ergeben, ist sie getreu?


  Der Bär wirds erfahren und davon erzählen.«


  


  Laurence Linkletter, der den Rivalen des Bären spielte, trat mit einem hässlichen Lachen von hinten auf die Bühne.


  »Das ist kein Bär«, wandte er sich ans Publikum und holte eine Pistole heraus. »Auch ich liebe die Kurtisane und will einen Schuss abgeben, um ihn zu verjagen.«


  Er legte an und schoss, die Frauen im Publikum schrien, und der Bär stürzte wie auf Kommando zu Boden. Doch anstatt aufzustehen, sein Bein zu umklammern und wegzuhumpeln, blieb er liegen und krümmte sich am Boden.


  Eliza betrachtete ihn verwirrt. Das war nicht vorgesehen. Es war nicht, wie es sein sollte.


  Linkletter steckte die Pistole unter den Arm und trat lachend ab, und die Zuschauer klatschten Beifall, buhten ihn aus oder warfen ihm Orangenschalen hinterher.


  Eliza wartete darauf, dass der Bär sich erhob und weiter seinen Text sprach, doch nichts geschah. Sie fragte sich, ob er ihn vergessen hatte, und raunte ihm von der Seitenkulisse aus zu:


  »Es bedarf mehr denn eines einzelnen Schusses, um der Liebe des Bären Einhalt zu gebieten.«


  Doch er rührte sich noch immer nicht. Die Zuschauer begannen zu pfeifen, um ihn dazu zu bringen, etwas zu tun, aufzustehen, wegzugehen. Zaghaftes, ratloses Klatschen ertönte.


  Eliza schaute noch immer hin und sah zu ihrem großen Schrecken, dass eine Lache dunkler Flüssigkeit unter dem Bären hervorquoll. Andere bemerkten es ebenfalls, allgemeine Panik brach aus und Entsetzen machte sich breit (besonders unter denjenigen, die glaubten, dass der König in dem Bärenkostüm steckte). Als der Vorhang sich senkte und ein Dutzend Leute die Bühne stürmte, wurde Eliza klar, dass der König ermordet und nicht nur entführt werden sollte. Sie rannte so schnell sie konnte zu Nell, um sie zu beruhigen und ihr zu sagen, dass er in Sicherheit war.


  »Jemand hat die Platzpatrone durch eine echte Kugel ersetzt«, berichtete Nell den anderen Mitgliedern der Truppe, als sie geraume Zeit später in die Theatergarderobe kam. »Laurence Linkletter wusste natürlich überhaupt nichts davon. Er hat furchtbare Angst, wegen Mordes angeklagt zu werden.«


  Eliza schnappte nach Luft  wie der Rest der Königlichen Truppe auch.


  »Das heißt, er ist gestorben?«, fragte sie. »George Dunning ist tot?«


  »Ja«, sagte Nell ernst, »er ist verblutet, noch ehe man einen Arzt holen konnte.«


  »Und der König?«


  »Der König hat eine Nachricht geschickt, dass er sich bester Gesundheit erfreut, aber nie mehr eine Rolle in einem Stück übernehmen möchte«, sagte Nell. »Außerdem findet heute Abend in Whitehall keine Gesellschaft statt.« Mit einem Lächeln wandte sie sich an Eliza. »Dich nehme ich allerdings morgen zum Palast mit, denn der König wünscht dich zu empfangen.«


  Eliza sah Nell an. »Ist er… wütend auf mich?«, fragte sie nervös.


  »Überhaupt nicht! Er möchte dir danken, dass du ihm das Leben gerettet hast. Er wird dir etwas geben  vielleicht eine Medaille. Zur Erinnerung.«


  Auf Elizas Gesicht breitete sich ein strahlendes Lächeln aus. »Aber eigentlich habe nicht ich ihn gerettet«, sagte sie zu Nell.


  »Aber ich glaube nicht, dass…«, entgegnete Nell, formte mit den Lippen das Wort Duval und fuhr laut fort: »… sich zum Palast begeben möchte. Außerdem bin ich sicher, dass er bereits mehr als genug Schmuck besitzt.«


  


  Kapitel 26


  


  Eliza saß auf der Fensterbank des Musikzimmers im Palast von Whitehall und schaute nach draußen. Noch nie hatte sie einen solchen Garten gesehen: ein förmliches Arrangement von vier Beeten in Kreuzform, die von einer Buchsbaumhecke und Pflastersteinen, Kieseln und Steinen in einem dekorativen Muster eingefasst waren. In der Mitte jedes Beets stand ein pyramidenförmiges Gestell, mit Efeu bewachsen, und um das Ganze wuchsen eine Reihe im gleichen Abstand voneinander gepflanzte Lindenbäume.


  Es wehte ein leichter Wind, und die Blätter der Linden fielen herunter und wirbelten durch den Garten, sodass Eliza an die Herbsttage auf den Quantock Hills zu Hause erinnert wurde. An solchen Tagen war sie ihren Brüdern und Schwestern durch knietiefes goldbraunes Laub hinterhergejagt, und sie hatten sich immer wieder die Hügel hinunterkullern lassen und waren unten in großen Haufen feuchten Farnkrauts gelandet. Doch all diese schönen Tage, an denen sie glaubte, glücklich gewesen zu sein, waren eine Täuschung. Die Familie hatte sie nur geduldet, mehr nicht. Niemand hatte sie wirklich geliebt. Jede ihrer Erinnerungen an diese Tage war nun nicht mehr echt.


  Sie öffnete die Hand. In ihrer Handfläche lag ein Smaragd, ein Stein, der so dunkel und glänzend war wie das Efeu draußen. Der König hatte ihn ihr geschenkt, und danach hatte er ihre beiden Hände in seine genommen und ihr gesagt, er habe den Thron solchen treuen Untertanen, wie sie es sei, zu verdanken, und dass sie wahrhaftig ein Kind seines Königreichs sei. Das Ganze, so bedeutsam es für Eliza war, hatte nicht einmal eine Minute gedauert, denn es standen rund achtzig andere im Audienzsaal, offenbar alle in dringenden Angelegenheiten. Während sie wartete, war ein heftiger Streit entbrannt, wer als Nächstes an der Reihe war: eine Gruppe von Leuten von der Admiralität, die über die Bestellung einiger neuer Schiffe sprechen wollten, oder ein paar Architekten, die ein exquisites Modell dessen bei sich hatten, was möglicherweise die neue Kathedrale von Saint Paul werden würde.


  Während sie wartete, hatte Eliza alle Anwesenden verstohlen beobachtet. Überall gab es Spitzel, das hatte Nell ihr gesagt. Und auch Duval meinte, dass immer Komplotte gegen die Krone geschmiedet würden. Welcher der Anwesenden  Mann oder Frau  war nicht, was er vorgab zu sein? Es wurde gemunkelt, dass Monmouth, der als Bastard des Königs keinen Anspruch auf den Thron hatte, die Macht mit Gewalt an sich reißen wollte. Steckte er hinter dem Anschlag, bei dem der König vor aller Augen auf der Bühne ermordet werden sollte?


  Während sie den schimmernden Smaragd in ihrer Hand betrachtete, fragte sie sich, was sie damit tun sollte. Einen Anhänger daraus anfertigen lassen? Ihn an einen silbernen Armreif hängen? Einen Ring daraus machen lassen? Jedenfalls würde sie ihn für immer behalten, so viel stand fest.


  »Was macht Ihr denn hier?«, wurde sie von einem etwa achtjährigen Mädchen gefragt, das gerade das Musikzimmer betreten hatte. Es trug ein mit Goldfäden besticktes Kleid mit passender Weste aus schwerem Brokat  eine perfekte Miniaturausgabe der Kleider der modischen Damen bei Hofe.


  »Ich bin hier, weil ich Gesangsunterricht bekommen soll«, erklärte Eliza, denn der König hatte sich, nachdem er ihr den Smaragd gegeben hatte, tatsächlich erinnert, ihr Gesangsunterricht zusammen mit seiner Tochter versprochen zu haben. »Der König sagte, ich solle hierherkommen und warten«, fügte sie ein bisschen schüchtern hinzu.


  Das Kind war zwar nur halb so alt wie sie, doch sie gehörte eindeutig zur königlichen Familie. Um ihm zu zeigen, dass sie das verstanden hatte, stieg Eliza von der Fensterbank herunter und machte einen Knicks.


  Das Mädchen betrachtete sie weiter kühl.


  »Seid Ihr nicht Anne?«, fragte Eliza, als sie sich wieder erhob.


  »Nein!«, kam sofort die empörte Antwort. »Ich bin Charlotte Fitzroy, Gräfin von Lichfield.«


  Eliza dachte schnell nach  sie war das dritte Kind von Barbara Castlemaine, also musste sie etwa sieben Jahre alt sein.


  »Und ich nehme nicht mit irgendeiner dahergelaufenen Person Gesangsunterricht. Ich lasse Anne und Mary nicht mit mir singen, also werde ich erst recht nicht mit Euch singen.«


  »Tja, ich… Seine Königliche Hoheit…, das heißt…«


  »Wer seid Ihr überhaupt?«


  »Mein Name ist Eliza. Eliza Rose.«


  »Ihr habt einen merkwürdigen Akzent. Wo kommt Ihr her?«


  »Ursprünglich komme ich aus Somersetshire.«


  »Euer Kleid ist längst aus der Mode.«


  Eliza gab keine Antwort.


  »Und Euer Haar ist nicht stilvoll«, fuhr das Mädchen fort. »Seit Louise de Keroualle bei Hofe ist, tragen wir alle unser Haar in französischer Manier.«


  »Ich fürchte, ich bin nicht mit der Haarmode vertraut, die bei Hofe getragen wird«, sagte Eliza in einem möglichst höflichen Ton.


  »Wo kommt Ihr nur her, wenn Ihr nicht bei Hofe seid?«


  »Ich gehöre zur Königlichen Theatertruppe«, erwiderte Eliza.


  Das Kind wich einen Schritt zurück. »Mon Dien! Ihr seid Schauspielerin?«


  »Nicht ganz«, sagte Eliza und fügte hinzu: »Eigentlich überhaupt nicht!«


  Zu spät, denn Charlotte hatte bereits kehrtgemacht und rannte klappernd auf ihren silbernen Lederpantoffeln davon.


  Eliza setzte sich wieder auf die Fensterbank und fragte sich, was sie jetzt tun sollte. Der heiß ersehnte Gesangsunterricht wurde ihr also weiter verwehrt… Wie sie es hasste, von den Launen anderer abhängig zu sein! Und nun? Sollte sie dableiben und auf den Musiklehrer warten oder sich für einen würdigen Abgang entscheiden? Wenn sie das tat, stand sie wieder vor dem Problem, den Weg zum Ausgang zu finden. Also beschloss sie, noch eine Weile sitzen zu bleiben und die Aussicht zu genießen.


  Nell kam eine halbe Stunde später zu ihr.


  »Wusstest du, dass es im Palast vier Musikzimmer gibt?«, fragte sie. »Ich habe dich in jedem einzelnen gesucht, und dieser Raum ist der letzte. Hast du deinen Gesangsunterricht bekommen?«


  Eliza lachte ein wenig und erzählte ihr, aus welchem Grund der Unterricht nicht stattgefunden hatte.


  »Ich nehme an, die liebe kleine Mistress Charlotte hat den Musiklehrer unterwegs getroffen und ihm gesagt, dass er mich keinesfalls unterrichten soll.«


  »So ein verwöhntes Ding  sie weiß ganz genau, dass sie die Lieblingstochter des Königs ist.« Nell runzelte leicht die Stirn. »Ich hoffe, dass ich ein Mädchen bekomme, die hat der König viel lieber. Er überhäuft sie mit Titeln, als wären es Süßigkeiten.«


  »Ach ja?«


  »Ja. Die Gräfin von Hier, die Herzogin von Dort. Bei seinen Söhnen ist er lange nicht so großzügig.«


  Eliza erinnerte sie daran, dass Doktor Deane gesagt hatte, sie bekäme einen Sohn.


  Nell runzelte die Stirn. »Ach, er hat meistens recht, aber nicht immer!«


  Eliza stimmte ihr zu. Er konnte gar nicht immer recht haben, denn er hatte sich zum Beispiel getäuscht, als er ihr gesagt hatte, sie sei von hoher Geburt. Dessen war sie sicher. Das hatte er sich nur ausgedacht, weil er für Aufregung sorgen und Aufsehen erregen wollte.


  Eine hübsche Szene vor dem Fenster lenkte Elizas und Nells Aufmerksamkeit auf sich, denn die Königin und einige Hofdamen waren im Garten aufgetaucht und spielten mit einem Ball, hoben ihre ausladenden Röcke hoch und rannten auf den Pflastersteinen hin und her, um ihn zu fangen.


  »Die Königin ist wirklich gütig«, meinte Nell bei diesem Anblick. »Als sie erfahren hat, dass ich in anderen Umständen bin, hat sie mir ein Mittel gegen die morgendliche Übelkeit schicken lassen«, erzählte sie und fügte hinzu: »Aber ich habe es kein einziges Mal gebraucht.«


  Eliza schüttelte verwundert den Kopf, es war ihr immer unbegreiflich gewesen, wie gleichmütig die Königin auf die Schwangerschaften der Geliebten ihres Mannes reagierte. Als sie in den Garten schaute, bemerkte sie zwei Hofdamen, die sie noch nie zuvor gesehen hatte: Sie fielen ihr auf, weil sie, im Gegensatz zu allen anderen  außer der Königin , dunkelhaarig waren, während die übrigen Hofdamen modischeres blondes Haar hatten.


  »Wer sind die beiden dunkelhaarigen Schönheiten?«, fragte sie Nell.


  »Das sind Henry Monteagles Schwestern«, sagte sie. »Sie sind an den Hof gekommen, um einen passenden Gemahl zu finden.«


  »Monteagles Schwestern!«, rief Eliza überrascht aus, denn sie sahen viel zu nett aus, um irgendetwas mit ihm zu tun zu haben.


  »Am königlichen Hof zu leben ist eine gute Art, einen Mann zu finden«, sagte Nell. »Die Mädchen stellen sich auf Gesellschaften und Festen für ein oder zwei Jahre zur Schau und werden fast immer fündig.«


  Eliza schaute zu den beiden Mädchen hinunter. »Sie sehen ihm überhaupt nicht ähnlich«, sagte sie. »Er ist stämmig gebaut, während sie ganz schmal sind, und ihr Teint ist auch anders. Sie sind dunkelhaarig und blass, er blond und rosig.«


  »Du willst doch damit nur sagen, dass er scheußlich aussieht und sie wunderhübsch!«, schloss Nell.


  »Genau!«, sagte Eliza, denn sie fand wirklich, dass die Mädchen einen liebenswürdigen, ausgeglichenen Eindruck machten. »Wie heißen sie?«


  Nell zuckte mit den Achseln. »Ich habe keine Ahnung.«


  »Wie kann jemand so Abscheuliches wie er nur so sympathische Schwestern haben?«


  »Für unsere Verwandtschaft können wir nichts«, sagte Nell mit zum Himmel gerichtetem Blick, und Eliza wusste genau, an wen sie gerade dachte. »Außerdem haben sie vielleicht nicht denselben Vater.«


  »Das ist richtig«, sagte Eliza und konnte den Blick nicht von den beiden Mädchen wenden, obwohl sie nicht hätte sagen können, warum.


  


  Eine Woche später beschloss Nell, die nun über ein Speisezimmer mit silbernem Geschirr und Kandelabern verfügte, über Speisekammern voll mit Wild und einen Weinkeller mit erlesenen Weinen, zur Einweihung des Hauses ein kleines Diner für den König und einige auserwählte Gäste zu geben. Normalerweise hätte Eliza einem solchen Anlass nicht beigewohnt, doch ein Musiker spielte während der Mahlzeit Cembalo, und Nell hatte sie gebeten, nach dem Essen ein paar Lieder zu singen und sich von ihm begleiten zu lassen.


  Inzwischen hatte Eliza sich einen Vorschuss geben lassen und einen Goldschmied beauftragt, den Smaragd des Königs zu einem Anhänger zu verarbeiten. Dieser hatte einfach feinen Golddraht um den Stein gewunden, sodass er nun aussah wie von einem eleganten goldenen Käfig umschlossen. Anlässlich des Diners trug Eliza Nells moosgrünes Satinkleid, und der Stein hing an einem grünen Samtband um ihren Hals, was sehr vornehm wirkte.


  Nachdem die Leckereien serviert worden waren, betrat Eliza den Speisesaal und wünschte sich dabei sehnlichst, dass Henry Monteagle nicht unter den Gästen war. Ihr zweiter Wunsch war, Valentine Howard zu sehen.


  Als sie sich von einem tiefen Knicks vor dem König erhob, freute sie sich, dass beide Wünsche in Erfüllung gegangen waren, denn als sie den Blick durch den Raum schweifen ließ, erblickte sie Valentine Howard, Monmouth, Rochester und ein paar andere von der Heiteren Bande  von Henry Monteagle jedoch keine Spur.


  Eliza konnte weder Noten lesen, noch kannte sie den Text neuerer Bänkellieder, also hatte sie mit dem Cembalisten vereinbart, zwei traditionelle Weisen zu singen. Diese stießen bei den versammelten Gästen auf leicht trunkene Anerkennung, und der König bat sie, die Lieder zu wiederholen.


  Das tat sie und verbeugte sich dann nochmals, bevor sie die Gesellschaft verließ. Die Männer setzten ihr Zechgelage fort, noch ehe sie die Tür hinter sich zugezogen hatte.


  Sie ging nach unten und bat Mistress Pearce um etwas zu essen, weil sie zu nervös gewesen war, vor dem Singen etwas zu sich zu nehmen. Mit ein paar Scheiben kalten Gänsebratens machte sie sich auf den Weg zurück in ihr Zimmer und stieß unterwegs auf einige der Gäste, die gerade vom Speisezimmer in den Billardsaal gingen. Einer von ihnen war Valentine Howard.


  Er blieb stehen, als er sie sah, und verneigte sich kurz. »Geht es Euch gut, Madam?«, fragte er.


  Eliza machte einen Knicks und verhinderte dabei nur mit Mühe, dass der Gänsebraten ihr nicht vom Teller rutschte. »Ja, danke der Nachfrage, Sire.«


  »Werdet Ihr Euch zu uns gesellen?«


  »Mais non«, antwortete Eliza, hustend vor Nervosität. Sie gab sich große Mühe, möglichst viele französische Ausdrücke zu benutzen, wie die Adligen es taten, doch sie war sich nicht immer sicher, ob sie die Wörter richtig aussprach. »Doch ich hatte gehofft, Euch zu sehen, um Euch für Eure Freundlichkeit zu danken.«


  »Ach, das war doch nicht der Rede wert.«


  Eliza biss sich auf die Lippen. Sie fand seine Worte etwas zu leichtfertig, als wäre es für sie nicht weiter schlimm gewesen, wenn er nicht aufgetaucht wäre.


  »Doch, das ist es, Sire, weil ich in Gefahr war. Gott weiß, was passiert wäre, wenn Ihr nicht im richtigen Moment aufgetaucht wärt«, betonte sie deshalb.


  Er sah sie stirnrunzelnd an, und dabei stießen seine Augenbrauen, wie Eliza fand, auf faszinierende Weise zusammen. Sie hatte noch nie so blaue Augen gesehen, und seine Wimpern waren so lang und dicht…


  »Wenn Ihr solche Situationen für gefährlich haltet«, fragte er, »warum begebt Ihr Euch dann immer wieder hinein? Wenn Ihr Euch mit solchen Kerlen wie Monteagle trefft, müsst Ihr Euch doch der damit verbundenen Gefahren bewusst sein?«


  Eliza sah ihn nur an, fast sprachlos vor Bestürzung. »Ich hatte mich nicht… Ich habe mich nicht…«


  Er schaute auf den Smaragd und nickte. »Ach, es ist ja auch anzunehmen, dass Ihr Euch dieses hübsche Ding um Euren Hals als Dienstmädchen verdient habt!«


  »Nein, das habe ich nicht!«, sagte Eliza. »Dieses hübsche Ding, wie Ihr es nennt, habe ich vom König bekommen.«


  Er zog die Augenbrauen hoch. »Seine Königliche Hoheit scheint dieser Tage ein sehr viel beschäftigter Mann zu sein…«


  Eliza wollte gerade protestieren und ihm erklären, dass sie es bekommen hatte, weil sie ihm das Leben gerettet hatte, doch etwas hielt sie davon ab. Nein, wenn er das Schlimmste von ihr dachte, sollte es eben so sein. Sie würde ihn nicht berichtigen. Am liebsten hätte sie ihm wie ein kleines Kind die Zunge herausgestreckt, doch sie riss sich gerade noch zusammen. Stattdessen streckte sie die Nase weit in die Luft, sagte auf möglichst verächtliche Weise: »Eure Dienerin, Sire!«, raffte ihre Röcke mit der freien Hand zusammen und stürmte die Treppe hoch.


  Wie konnte er es wagen! Was für ein äußerst ärgerlicher Mensch! Was für ein äußerst ärgerlicher, unerträglicher, überheblicher… und irrsinnig attraktiver junger Mann.


  


  Am nächsten Abend saß Eliza unten in dem kleinen Zimmer, das Nell ihre Ankleide nannte, und nähte neue Knöpfe an ihr scharlachrotes Kleid. Weil das Mieder mit Baumwollstoff gefüttert war, war es allerdings nicht einfach, mit der Nadel durch den Stoff zu stoßen. Außerdem hatte sie ihren Fingerhut verloren, und wenn die Nadel  wie in den meisten Fällen  auf halbem Weg stecken blieb, musste Eliza sie mit der Fingerspitze durchschieben und stach sich häufig dabei. Jedes Mal, wenn das passierte, verfluchte sie erst Henry Monteagle und dann Valentine Howard. Wie konnte er nur? Wie konnte er sie nur für eine gewöhnliche Hure halten? Sie hatte ihm nie Anlass gegeben, das zu denken!


  Doch schließlich, als der letzte Knopf angenäht war, hatte sich ihre Meinung geändert: Valentine Howard hatte sie im Clink gesehen, er hatte sie als halb nackte Meerjungfrau auf dem Jahrmarkt gesehen, und er hatte zum ersten Mal mit ihr gesprochen, als sie als Orangenverkäuferin im Theater gearbeitet hatte. Und nun war sie Nells Freundin und Gesellschafterin. Wie sollte er sie für etwas anderes halten? Vielleicht hatte sie etwas zu streng über ihn geurteilt…


  


  Eliza sah ihre Freundin erst gegen acht Uhr abends wieder, denn Nell hatte den Tag mit Einkäufen, einer Sitzung mit Lely, dem Anpassen von Kleidern, einem neuen Theaterstück, einer Einladung zum Tee und dem Besuch einer Spitzenklöpplerin verbracht. Letztere sollte ihr ein herrliches Gewand für das Wochenbett anfertigen. Als sie schließlich in Begleitung eines mit Paketen beladenen Lakais zurückkam, gab es große Neuigkeiten zu berichten.


  »Rate mal, was passiert ist?«, sagte sie und warf ihren Umhang und Federhut auf die Bank und bedeutete dem wartenden Lakai, die Pakete ebenfalls dort abzuladen.


  Lachend antwortete Eliza, sie hätte nicht die geringste Ahnung.


  Nell entließ den Lakai mit einer Armbewegung. »Was glaubst du wohl, warum Monteagle gestern Abend nicht bei meinem Diner war?«


  Eliza zuckte die Achseln. Sie wusste, es hatte nichts damit zu tun, dass Nell ihn aus Rücksicht auf ihre Gefühle nicht eingeladen hatte, denn wenn der König Monteagle hätte mitbringen wollen, hätte er das getan.


  »Hat er London verlassen? Hat er eine neue Frau  eine neue amour?«, fragte Eliza ein wenig unsicher.


  »Nein! Er ist vom Hof verbannt worden!«


  Eliza rang nach Atem. »Das sind ja gute Neuigkeiten! Warum denn?«


  »Weil er jemanden zum Duell herausgefordert hat  und wie du weißt, hat der König Duelle verboten.«


  »Wen hat er herausgefordert?«


  »Einen gewissen Major Whitfield. Monteagle sagt, er habe ihn zum Duell herausgefordert, weil Whitfield ihn beleidigt hätte. Der König hat ihm befohlen, die Herausforderung zurückzunehmen oder dem Hof fernzubleiben  was er gerade tut. Bei Hofe glauben sie, dass er darauf besteht, das Duell auszutragen.« Nell ließ sich auf die Bank fallen. »In den nächsten Tagen werden sie im Morgengrauen mit Pistolen aufeinander schießen, sagt man  und Valentine Howard soll ihm sekundieren.«


  »Oh«, sagte Eliza ängstlich. »Besteht irgendeine Gefahr für den Sekundanten?«


  »Ich glaube nicht«, antwortete Nell, warf Eliza einen kleinen Seitenblick zu und lachte. »Valentine ist in keiner Weise in Gefahr, da bin ich sicher.«


  Eliza war richtiggehend glücklich bei dem Gedanken, dass Monteagle dem Hof vielleicht für immer fernbliebe. »Und was wird aus seinen Schwestern?«, fragte sie plötzlich. »Wie entsetzlich für sie, gerade in dem Moment bei Hofe anzukommen, wenn der eigene Bruder ein Duell austragen will.«


  Nell warf ihr einen seltsamen Blick zu. »Wie kommst du dazu, dir über sie Gedanken zu machen?«


  Eliza überlegte kurz und zuckte dann die Achseln. »Ich weiß es nicht.« Sie lächelte und zeigte auf die Pakete, die auf dem Boden verteilt waren. »Und was ist in all diesen interessanten Paketen drin?«


  Nell begann sie abzuzählen, zu drücken oder daran zu schnuppern, um den Inhalt zu erraten. »Zwölf Paar Dufthandschuhe«, sagte sie, »zwei Paar silberne Lederpantoffeln, Haarschmuck, zwei mit roter Seide bestickte schwarze Mieder, drei bemalte Fächer, ein Nachthemd und eine Decke aus mit Goldflitter besetzter Spitze sowie ein paar rot-weiß gestreifte seidene Unterkleider.« Sie hob das letzte braune Päckchen hoch. »Und die allerschönsten silberblauen Bänder, um die Wiege zu verzieren, die ich anfertigen lasse.«


  »Blau?«, fragte Eliza. »Also glaubst du inzwischen auch, dass es ein Junge wird?«


  »Ich werde mich noch einmal bei Doktor Deane erkundigen, um mich zu vergewissern. Das erinnert mich daran, dass ich den Geburtstag der Schielliese herausgefunden habe und den Doktor bitten möchte, ihr Horoskop zu erstellen«, sagte Nell schielend und brachte Eliza damit zum Lachen. »Ich möchte wissen, wie lange sie bei Hofe bleibt.«


  »Ich gehe morgen für dich hin«, versprach Eliza ihr und wollte ihre Sachen zusammenpacken und Nell gute Nacht wünschen, als der Ausrufer draußen vorbeikam.


  »Acht Uhr abends!«, rief er. »Und es ist ein Straßenräuber in einer Schenke festgenommen worden!«


  Die Mädchen warfen sich einen Blick zu.


  »Ich frage mich, welcher Straßenräuber es wohl ist«, sagte Nell. »Hoffentlich nicht der Mann meiner Schwester, weil ich weiß, dass sie sonst auf der Stelle hier einziehen würde.«


  »Und nicht…«, setzte Eliza an und legte dann ihr Nähzeug beiseite. »Soll ich hinuntergehen und fragen? Ich könnte den Ausrufer an der Ecke einholen und ihn nach Details fragen.«


  »Tu das. Straßenräuber gibt es wie Sand am Meer, und es ist vermutlich jemand, von dem wir noch nie gehört haben, aber dann sind wir wenigstens beruhigt.«


  Eliza legte sich ein Tuch um die Schultern, rannte die Treppe hinunter, aus der Haustür hinaus und holte den Ausrufer oben bei der Treppe zur Themse ein.


  »Könnt Ihr mir mehr über den verhafteten Straßenräuber sagen?«, fragte sie außer Atem.


  »Jawohl, junge Dame«, sagte er. »Man hat ihn in einer Schenke erwischt. Es heißt, er war blau wie ein Veilchen, weil er an dem Tag besonders fette Beute gemacht hatte, und das nun feierte.«


  »Wer war es denn?«


  »Na, kein anderer als Claude Duval«, sagte der Ausrufer und zwinkerte Eliza zu. »Er soll bald am Strick baumeln, damit er nicht entkommen kann!«


  


  Kapitel 27


  


  Am nächsten Morgen stand Eliza früh auf und ging zum Schreibwarenhändler bei der Kathedrale von St. Paul, um die Sonderausgabe der London News zu kaufen. Sie stieg die Treppe zu Nells Zimmer hoch, ließ sich inmitten der gerüschten Seide, der Spitzenkissen und der mit Bändern verzierten Vorhänge ihres luxuriösen neuen Bettes nieder und las ihr die Einzelheiten von Claude Duvals Verhaftung vor.


  »Hier steht, sie haben ihn in Mutter Mabberleys Schenke Zum Loch in der Wand in der Chandos Street festgenommen. Ein Wachmann ergriff ihn, als er von einem Raubüberfall erzählte, den er am selben Tag in Turnham Green begangen hatte, und bei dem er eine Holztruhe voll kostbarer Edelsteine und Gold erbeutet haben soll. Er war betrunken, heißt es, und leichtsinnig.«


  Nell seufzte. »Typisch Mann, mit seinem Erfolg zu prahlen. Aber immerhin, eine Truhe voll Juwelen. Kein Wunder, dass er ganz von sich eingenommen war.«


  »Er ist auf direktem Wege nach Newgate gebracht worden und soll übermorgen schon vor dem Richter Sir William Morton stehen.«


  »So bald schon! Das tun sie, damit er ihnen ja nicht entkommt!«


  Eliza überflog den Rest der Meldung. »Es folgt eine Liste der Überfälle, derer er angeklagt werden wird, und der angesehenen Persönlichkeiten, die er im Lauf der Jahre beraubt hat.«


  Nell wedelte abwehrend mit der Hand. »Aber er hat nie Gewalt angewendet«, sagte sie, »und für die meisten, die er bestohlen hat, war es kein Verlust.«


  »Was wird mit ihm geschehen?«


  Nell schüttelte den Kopf und schauderte trotz des großen Feuers, das im Kamin brannte. »Er wird sicher zum Tod durch den Strang verurteilt.«


  Elizas Augen füllten sich mit Tränen.


  »Es sei denn«, fuhr Nell fort, »wir wenden uns an den König, damit er ihn begnadigt.«


  »Wie sollen wir das denn tun?«


  »Na ja, du und ich wissen, dass Claude Duval dem König das Leben gerettet hat, also können wir vielleicht eine Art Abmachung treffen.«


  Eliza las weiter und schrie plötzlich auf. »Hier steht, dass seine Komplizen polizeilich gesucht werden und dass alle Kronzeugen einen Freischein für Tyburn bekommen.« Sie schaute Nell fragend an. »Was bedeutet das?«


  »Dass sie dann selbst nicht gehängt werden können. Wer als Zeuge gegen einen Straßenräuber aussagt, wird freigelassen  sogar wenn er dasselbe Verbrechen begangen hat.«


  »Und es werden Belohnungen für die Festnahme seiner Komplizen und derer, die ihm im Lauf der Jahre zur Seite gestanden haben, ausgesetzt.« Eliza legte die Zeitung weg. »Ich werde gesucht!«, stieß sie erschrocken hervor.


  »In jener Nacht hat dich doch niemand gesehen!«


  »Monmouth könnte mich gesehen haben«, spekulierte Eliza zitternd. »Und die, die mich vorher zusammen mit Claude im Kaffeehaus gesehen haben. Sie könnten sagen, dass wir dort zusammen einen Plan geschmiedet haben.«


  »Aber wer sollte dich denn gesehen haben?«


  »Irgendjemand! Sagst du nicht immer, dass es überall Spitzel gibt?«


  »Das stimmt, aber… Nein, das dürfen wir nicht denken! Wir müssen uns an Seine Königliche Hoheit wenden und darum flehen, dass man Claude gegenüber Nachsicht walten lässt, weil er dem König das Leben gerettet und niemals Gewalt angewendet hat. Inzwischen will ich einen Boten nach Newgate schicken, um zu hören, ob es Claude an etwas fehlt.« Nell schauderte. »Es ist schrecklich dort, aber immerhin ist das Gefängnisfieber um diese Jahreszeit nicht so weit verbreitet.«


  


  Zu ihrer großen Erleichterung  weil Eliza es hasste, auch nur in die Nähe von Gefängnissen zu kommen  schickte Nell jemand anders nach Newgate. Sie wurde stattdessen beauftragt, sich mit einem Blatt Papier mit dem Geburtsort und dem Geburtsdatum Louise de Keroualles zu Doktor Deane zu begeben.


  »Und bitte befrag ihn noch einmal zu meiner Niederkunft und ob er vollkommen sicher ist, dass es ein Junge wird«, fügte Nell hinzu.


  Normalerweise liebte Eliza es, durch die geschäftigen Straßen der Innenstadt zu gehen, doch die Nachricht von Claude Duvals Festnahme hatte sie einige Nerven gekostet. Die Leute sprachen von nichts anderem mehr, Bänkellieder über Duvals Abenteuer waren verfasst und gedruckt worden, ebenso wie Plakate, auf denen man ihm eine sichere Rückkehr zum »vornehmen, alteingesessenen Geschäft der Straßenräuberei« wünschte. Doch Eliza stachen ebenfalls einige amtliche Kundgebungen ins Auge, auf denen eine Belohnung für die Übergabe jedes seiner Komplizen ausgesetzt wurde, und von da an misstraute sie unwillkürlich allen, die ihr über den Weg liefen. Kehrte dieser Junge wirklich die Gosse oder beobachtete er sie? Verkaufte der Straßenhändler mit seinem Bauchladen nur allerlei Kleinigkeiten oder stand er dort, um zu schnüffeln? Warum schien ihr dieser Gemüsemann mit seinem Karren voller Kräuter zu folgen? Sie zog es in Erwägung, eine Maske zu kaufen und sie sich vors Gesicht zu halten, befand jedoch, dass das nur noch umso verdächtiger wäre. Allerdings zog sie sich ihre Kapuze tief ins Gesicht, bevor sie die Stadttore passierte.


  Sie kam an der Kirche von St. Columbus vorbei, wo sie das letzte Mal den Mann getroffen hatte, den sie bis dahin für ihren Vater hielt, und fragte sich, ob er noch immer dort arbeitete. Allerdings schien das Gebäude fertiggestellt zu sein, also war er vielleicht nach Somersetshire zurückgekehrt, zu ihren Brüdern und Schwestern  die natürlich nicht mehr ihre Brüder und Schwestern waren. Doch sie ermahnte sich, nicht weiter darüber nachzudenken, und ging schnellen Schrittes in Richtung London Bridge und zur Praxis von Doktor Deane.


  Als sie dem Dienstmädchen den Grund für ihr Kommen nannte, verschwand dieses für einen Augenblick und kam sogleich gefolgt vom Doktor wieder. Der Astrologe verbeugte sich vor Eliza, und sie machte einen Knicks vor ihm und händigte ihm das Stück Papier aus.


  »Dies sind das Geburtsdatum und der Geburtsort einer Freundin von Mistress Gwyn«, sagte sie. Sie sprach schnell, weil ihre Augen von dem unangenehmen Geruch im Haus brannten und sie so bald wie möglich wieder weg wollte. »Sie bittet Euch, das Geburtshoroskop dieser Dame zu erstellen.«


  »Gibt es etwas, das sie besonders gern erfahren möchte?«, fragte Doktor Deane.


  Eliza gab weiter, was Nell ihr aufgetragen hatte zu sagen: »Sie möchte gern wissen, wie lange sie bei Hofe bleibt.«


  Der Astrologe warf einen Blick auf das Papier.


  »Aha. In Deauville geboren. Es handelt sich sicher um das Geburtsdatum von Louise de Keroualle.«


  Eliza wunderte sich über seine Aussage, sagte jedoch nichts dazu.


  »Mistress Rose«, sagte Doktor Deane, als sie sich schon zum Gehen wandte, »Ihr könntet Interesse an einem merkwürdigen Vorfall haben, der sich letzte Woche ereignet hat.«


  Eliza betrachtete ihn und schauderte. Sie fand, dass er etwas Unheimliches hatte, und überhaupt wirkten seine Räumlichkeiten irgendwie beunruhigend: ihre Düsterkeit, der erstickende Geruch und die feuchte Luft. Was wusste dieser Mann? Konnte er erkennen, dass sie Claude Duval geholfen hatte? War es das, was er ihr sagen wollte?


  »Und was war das?«, fragte sie in bemüht ruhigem Ton.


  »Letzte Woche wurde ich von jemand konsultiert, der genau dasselbe Geburtshoroskop hat wie Ihr.«


  Eliza sah ihn verständnislos an, es war ihr rätselhaft, worauf er hinauswollte.


  »Ich meine jemand, der am selben Ort und zur selben Zeit wie Ihr geboren wurde und dieselben Planeten in denselben Häusern hat. Also eine überwiegende Zahl Planeten im zweiten und im zehnten Haus.«


  »Ja… ist das denn etwas so Besonderes?«, fragte Eliza. »Es kommt doch manchmal vor, dass man am selben Tag geboren ist wie jemand anders.«


  »Es geht hier nicht nur um den Tag der Geburt. Es ist jemand, der Euer astrologischer Zwilling ist.«


  »Mein astrologischer Zwilling? Jemand vom königlichen Hof?«, fragte Eliza, weil sie wusste, dass die meisten Klienten von Doktor Deane dort herkamen. »Wer ist es denn?«


  Der Doktor lächelte so breit, dass seine gelbliche Haut faltig aussah wie ein zerknittertes Blatt Papier. »Das, junge Dame, wäre ein Vertrauensbruch. Ich habe Eure Angaben nicht verraten und werde es in diesem Fall auch nicht tun. Ich werde Euch nicht einmal verraten, ob mein Klient männlich oder weiblich war.«


  »Bedeutet es denn, dass es jemand gibt, der mir vom Charakter her sehr ähnelt?«, fragte Eliza mit unbändiger Neugier.


  »Nein, denn die Umstände Eurer häuslichen Umgebung waren der dieser Person so unähnlich, dass Ihr Euch in jeder Hinsicht voneinander unterscheidet.«


  »Verbindet uns überhaupt irgendetwas?«


  »Die Verbindung ist Folgende: In Anbetracht Eurer jetzigen Stellung im Leben gehe ich davon aus, dass sich zum Zeitpunkt Eurer Geburt etwas Außergewöhnliches und Hochinteressantes ereignet hat. Mehr will ich nicht dazu sagen.«


  Und noch ehe Eliza ihm eine weitere Frage stellen konnte, hatte er sich verbeugt und war bereits verschwunden.


  Tief in Gedanken versunken, ging Eliza zu Nells Haus zurück. Sie hatte keine Ahnung, was das alles zu bedeuten hatte. Der Astrologe hatte sie derartig verwirrt, dass sie ganz vergessen hatte, sich nach Nells ungeborenem Kind zu erkundigen.


  


  »Der König«, berichtete Nell an jenem Abend mit leiser Ungeduld, »hat Besuch vom venezianischen Botschafter, und sie sind alle zusammen auf Wildschweinjagd in Windsor.«


  »Also konntest du ihn nicht sprechen?«


  »Keine Sekunde!«, sagte Nell. »Und morgen ist sein Handauflegetag  was, ehe du fragst, liebe Eliza, bedeutet, dass der Teil seines Volkes, der unter Skrofeln leidet, zum Palast kommt, um sich von ihm durch Berührung heilen zu lassen.«


  »Davon habe ich noch nie gehört.«


  »Und bete darum, dass du es auch nie tust, denn es ist eine garstige, scheußliche Krankheit, von der man glaubt, dass nur der König sie durch Handauflegen heilen kann«, sagte Nell und machte nur eine kurze Pause, ehe sie fragte: »Und wie ist es dir bei Doktor Deane ergangen?«


  Eliza hatte bereits beschlossen, ihr nichts über die Entdeckung einer weiteren Person mit demselben Geburtshoroskop wie dem ihren zu erzählen, weil sie sich die Geschichte noch eine Weile durch den Kopf gehen lassen wollte, um sich über ihre Bedeutung und möglichen Schlussfolgerungen klar zu werden.


  »Tja, es war sehr merkwürdig«, sagte sie, »denn als ich ihm das Blatt Papier gab, wusste er sofort, dass es sich um Louise de Keroualle handelt.«


  Nell lächelte. »Das ist in Ordnung, solange er mir das Geburtshoroskop gibt! Und was hat er zum Geschlecht meines Kindes gesagt?«


  Eliza musste zugeben, dass sie nicht daran gedacht hatte, ihn zu fragen, und Nell sagte ihr ziemlich ärgerlich, sie dürfe nicht vergessen, dass sie in erster Linie ihr Dienstmädchen sei, und nicht nur ihre Freundin. Mit Tränen in den Augen wandte Eliza sich zutiefst getroffen ab, woraufhin Nell sich gleich bei ihr entschuldigte.


  »Ich bin nun mal eine Nörglerin, du darfst dir nichts daraus machen!«, sagte sie und hakte Eliza unter. »Aber wenn du wieder hingehst, um Schiellieses Geburtshoroskop abzuholen, musst du daran denken, ihn zu fragen.«


  Eliza nickte. »Natürlich!«, versprach sie.


  Doch sie ärgerte sich noch immer über ihre Situation: Es war nicht nur möglich, dass Nell vom König fallen gelassen wurde, sondern es konnte zudem sein, dass sie selbst bei Nell in Ungnade fiel. Was sollte dann aus ihr werden?


  Da die Sache für Nell erledigt war, stieß sie einen Seufzer aus. »Hast du mitbekommen, dass sich alle Gespräche in der ganzen Stadt nur um Claude drehen? Selbst von meiner Kutsche aus habe ich gut ein Dutzend Mal gehört, dass sein Name fiel.«


  »Als ich in Leadenhall über den Markt gegangen bin, habe ich ein Bänkellied über ihn gehört«, sagte Eliza. »Und noch eins, als ich den Fleet River überquert habe.«


  »Zumindest fehlt es unserem Freund an nichts. Als er aus Newgate zurückkam, sagte der Bote, es ginge ihm so gut wie unter diesen Umständen nur irgend möglich. Er hat eine eigene Zelle und lässt sich sein Essen aus dem Fuchs und Trauben kommen.«


  Die beiden Mädchen warfen sich einen Blick zu und seufzten bedrückt. Eliza vermutete, dass Nell insgeheim ein wenig in den äußerst attraktiven Claude verliebt war  und sie selbst hatte ihn auch ins Herz geschlossen.


  »Wir müssen unbedingt versuchen, ihn zu retten«, sagte Nell leidenschaftlich. »Ich muss den König so bald wie möglich sehen  ich werde ihm über Chiffinch eine Nachricht zukommen lassen.«


  


  Am nächsten Morgen kaufte Eliza gerade einem Hausierer vor der Eingangstür Bänder ab, als sie von mehreren Seiten zugleich die Nachricht erfuhr  laut und leise, durch den verzweifelten Schrei einer Frau auf der Straße und schließlich über den Ausrufer: Claude Duval war zum Tod durch den Strang verurteilt worden, und das Urteil würde in zwei Tagen in Tyburn vollstreckt werden.


  Eilig wollte sie Nell diese Neuigkeit überbringen, doch Aphra Behn war gerade mit einem neuen Stück zu ihr gekommen. Ihr blieb nichts anderes übrig, als auf dem Treppenabsatz zu warten, bis die Stückeschreiberin sich verabschiedet hatte. Als Nell erfuhr, dass das Urteil bereits verhängt war, rief sie sofort die Kutsche, damit sie und Eliza unverzüglich zum Palast fahren konnten.


  »Ich habe zwar noch nichts von Chiffinch gehört«, sagte sie, »aber wir fahren jetzt einfach hin und warten so lange, bis der König Zeit für uns hat. Den ganzen Tag, wenn es sein muss.«


  Als sie am Palast von Whitehall ankamen, sah Eliza zu ihrem großen Erstaunen, dass vor einer der Türen eine lange Schlange von Menschen stand, sie erstreckte sich über den ganzen Platz, wo sonst die Kutschen standen.


  »So viele Leute, die darauf warten, ihn zu sehen!«, staunte sie.


  »Letztes Jahr hat der König fast viertausend Menschen die Hand aufgelegt«, antwortete Nell und stupste Eliza an. »Aber komm ihnen nicht zu nahe, sonst steckst du dich noch an.«


  »Steckt sich der König denn nicht an?«


  »Natürlich nicht!«, gab Nell mit hochgezogenen Brauen zurück. »Er ist doch der König.«


  Eliza zweifelte daran, dass Nell den Weg kannte, doch nachdem sie den Palast betreten und ein Stück weit gegangen waren, fanden sie sich in einem großen Audienzsaal wieder, wo Unmengen kranker Menschen geduldig auf Bänken saßen und darauf warteten, zum König vorgelassen zu werden. Ab und zu wurden ein paar Leute weggeführt, und alle anderen schoben sich weiter und nahmen die frei gewordenen Plätze ein, während ständig neue Leute von draußen hereinkamen. Eliza sah, dass nicht nur Leidende warteten, sondern auch einige Angehörige, die sie begleiteten. Auch Doktoren und schwarzgewandete Geistliche wanderten in dem Raum umher. Alles in allem herrschte dort geschäftiges Treiben und gewaltiger Lärm.


  Offenbar wussten viele der Wartenden, wer Nell war  und die anderen wurden schnell davon unterrichtet , sodass Eliza bald Hunderte von Blicken spürte, die auf ihnen lagen. Nell versuchte, in den nächsten Raum zu gelangen, in dem sich der König befand, doch sie kam nicht sehr weit  es waren ausschließlich Geistliche, die den Zugang bewachten, und die kannten ihren Ruf und hießen ihren Lebenswandel naturgemäß nicht gut. Nach einem zweiten misslungenen Versuch kehrte sie zu Eliza zurück. »Wenn wir Pech haben, müssen wir warten, bis der ganze verflixte Pulk durch ist!«, sagte sie ärgerlich  und zwar so laut, dass eine ganze Schar Geistlicher sich umdrehte und missbilligend den Kopf schüttelte. »Ihr braucht gar nicht so überheblich zu tun«, meinte sie unverfroren, »ich habe Euch scharenweise im Theater gesehen, weil Ihr einen heimlichen Blick auf meine nackte Haut erhaschen wolltet!«


  Sie warteten zwei weitere Stunden, bis der Oberste Kämmerer, einer der Palastbeamten, hereinkam und sie bemerkte. Nell stand so gut mit ihm, dass er umgehend anordnete, sie in den nächsten Raum vorzulassen. Mit einem triumphierenden Lächeln im Gesicht ließ sie sich durch den Saal geleiten, und Eliza folgte ihr auf dem Fuß.


  Der Raum, in den sie nun gelangten, war nur etwa ein Viertel so groß wie der andere, und der König stand darin auf einem Podest, zwei Geistliche rechts und links von sich, die mit einem permanenten Singsang aus der Bibel lasen. Zehn Leidende standen vor Nell und Eliza in der Schlange.


  Sie schlossen sich hinten an und sahen zu, wie die Kranken sich dem König einer nach dem anderen näherten. Dieser legte ihnen eine Hand auf den Kopf, die andere auf die betroffene Stelle und sprach ein paar Worte. Dann wurde dem Patienten eine Medaille  von der Nell sagte, sie könne hinterher verkauft werden  um den Hals gelegt. Nachdem der König den zehn Kranken die Hand aufgelegt hatte und sie wieder weggeführt worden waren, brachte man eine Waschschüssel mit Wasser, damit er sich die Hände waschen konnte, und die nächsten zehn Leute traten ein.


  Nell hustete laut.


  »Ich habe Euch gesehen, Mistress Gwyn«, sagte der König, »aber Ihr werdet warten müssen, bis Ihr an der Reihe seid, von mir berührt zu werden.«


  Nell öffnete den Umhang und zeigte auf ihren Bauch. »Es steht fest, dass Ihr mich schon berührt habt, Sire!«, sagte sie.


  Die Geistlichen setzten eine schockierte Miene auf, und der König verkniff sich ein Lächeln. »Es wird nicht mehr lange dauern, Nelly.«


  Eine weitere halbe Stunde verging, ehe der König um eine Pause bat und sich mit Nell zurückzog, während Eliza im Audienzsaal zurückblieb.


  Nell blieb etwa zehn Minuten weg, und als sie wiederkam, war ihre Miene ernst. Sie sprach erst wieder, als sie in der Kutsche saßen.


  »Der König hat versprochen zu versuchen, eine Begnadigung für Claude zu erwirken, doch wir sollen uns keine großen Hoffnungen machen«, sagte sie.


  »Hast du ihm gesagt, dass es Claude Duval war, der…«


  »Das habe ich«, sagte Nell und nickte. »Ich habe ihm erzählt, dass er ihm sein Leben zu verdanken hat.«


  »Und was hat er dazu gesagt?«


  »Er hat gesagt, dass was immer Claude Duval für ihn getan hat, keine Entschuldigung dafür sei, dass er ein Übeltäter und Straßenräuber ist. Und«, fuhr Nell traurig fort, »Ruhe und Ordnung müssten aufrechterhalten werden.« Sie nahm Elizas Hand in die ihre. »Ich fürchte, er wird gehängt werden, Eliza. Wir können jedenfalls nichts mehr für ihn tun.«


  


  Kapitel 28


  


  »Und wir kriegen sogar Sitzplätze in der ersten Reihe beim Schafott?«, erkundigte sich Old Ma Gwyn, offenbar begeistert von dieser Aussicht.


  Nell nickte. Sie hatte geweint, bemerkte Eliza, und unter ihrem Rouge war sie blass, doch ihr Schleier mit Tupfen verbarg die leicht geschwollenen Lider.


  Eliza hatte ebenfalls geweint, doch es war ihr nicht so gut gelungen wie Nell, die Folgen zu verbergen: ihre Nase war sichtbar gerötet und ihre Augen brannten. Während sie in der Eingangshalle auf die Kutsche warteten, betrachtete sie sich im venezianischen Spiegel und rückte ihren Hut so zurecht, dass der Schleier vor dem Gesicht hing. Sie trug kein Schwarz, denn Nell hatte darauf bestanden, dass sie alle drei ihre schönsten Kleider anzogen.


  »Wir müssen aussehen wie für eine Hochzeit und nicht, als würden wir zu einer Hinrichtung gehen«, hatte sie am Abend zuvor gesagt. »Ich werde mein karmesinrotes Wollkostüm tragen und du, Eliza, musst dein rostbraunes Kleid und deine bestickte Weste anziehen. Claude soll sehen, dass wir uns für ihn schön gemacht haben.«


  Selbst Ma Gwyn hatte sich in Schale geworfen und ihre üppigen Formen zunächst in ein geeignetes Mieder gezwängt und dann in ein grob gewirktes graues Kostüm aus Wolle und Leinen mit einem gekräuselten weißen Jabot am Hals. Unglücklicherweise verriet sie ihr Schuhwerk, denn ihre Füße von der Breite eines Pferdehufs steckten in Stiefeln, die sie zum Schutz vor dem Matsch in Lumpen gewickelt hatte.


  Ma Gwyn und ihre Stiefel schienen auf dem Weg zum Gefängnis von Newgate fast die ganze Kutsche in Beschlag zu nehmen, weil die massige Dame sich mitten vor das Fenster gepflanzt hatte und so den meisten Platz und das ganze Licht wegnahm. Nell hatte mit Rücksicht auf den Ernst des Anlasses das Rouleau auf ihrer Seite der Kutsche heruntergelassen, doch Ma Gwyn winkte den Leuten auf der Straße aus ihrem Fenster zu  zwei Mal hatte sie dabei ein bekanntes Gesicht erblickt und darauf bestanden, dass sie stehen blieben, damit sie sich kurz unterhalten konnte.


  »Ma, wir fahren nicht zu einer Gesellschaft, sondern zu einer Hinrichtung«, sagte Nell, als sie gemeinsam mit vielen anderen Kutschen, Sänften und Hansoms die Fleet Street entlangfuhren.


  »Es ist eine ganz tolle und besondere Hinrichtung und eine Gelegenheit, mit der feinen Gesellschaft zusammenzukommen«, erklärte Ma ungerührt. »Und wir betreiben alle möglichen Geschäfte«, schloss sie gedämpft und mit einer gewissen Befriedigung in der Stimme.


  Nell warf Eliza einen Blick zu und seufzte.


  »Ich hatte an ein Wachsfigurenkabinett gedacht«, fuhr Ma fort. »Ein Modell von Monsieur Duval und seinem Pferd, und vielleicht ein paar weinende wohlhabende Leute am Straßenrand. Das würde ich bis nächste Woche hinkriegen.« Ein verschlagener Ausdruck huschte über ihr Gesicht. »Ich habe mich gefragt, meine Liebe, ob du nicht deine Beziehungen spielen lassen könntest, um mir die Kleidung dieses großen Mannes zu besorgen?«


  »Nein, das könnte ich nicht.«


  »Schade. Dann versuch ichs eben auf eigene Faust.«


  Die alte Frau winkte erst noch jemandem fröhlich aus dem Fenster zu, dann nahm ihr Gesicht einen empörten Ausdruck an. »Ich hab gehört, dass die von der Tangier Tavern versuchen, den Leichnam zu bekommen. Sie wollen ihn einbalsamieren und da zur Schau stellen.«


  »Das wäre aber sehr ungehörig!«, sagte Eliza empört.


  »Meine Worte!«, erwiderte Ma. »Weil die nämlich keine Ahnung haben, wie man so was geschmack- und taktvoll macht. Aber ich würd ne ganz herausragende Schau auf die Beine stellen!«


  


  Wie sie bald merkten, war es völlig unmöglich, zum Gefängnis von Newgate durchzukommen. Die Prozession nach Tyburn sollte dort beginnen, also wimmelte es auf der Straße von Leuten, die einen letzten Blick auf den Straßenräuber werfen wollten oder Erfrischungen verkauften, und Kutschen stand dicht an dicht mit Konditoren, die Pfefferkuchen anboten, Fischhändlern, die getrockneten Seehecht verkauften, und Milchmädchen, die ihre Kühe die Straße entlangführten.


  »Seit heute Morgen um fünf geht es schon so zu!«, berichtete ein Lakai auf einer Kutsche neben ihnen.


  »Oh ja«, sagte Ma und nickte vergnügt, »heut kann man ein Heidengeld machen.«


  »Was ist, wenn es in letzter Minute eine Begnadigung gibt?«, fragte Eliza plötzlich Nell. »Wie sollte ein Bote hier durchkommen?«


  »Eine Begnadigung?«, wiederholte Ma, der diese Vorstellung gar nicht behagte, sichtlich entsetzt.


  Nell schüttelte den Kopf. »Es wird keine geben«, meinte sie tonlos. »Der König hat es versucht  er hat sogar mit Sir William Morton persönlich gesprochen , und er hat mir am Ende versichert, dass er nicht mehr tun könne.« Sie seufzte. »Außerdem ist er heute bei den Pferderennen in Windsor und könnte die Begnadigung gar nicht unterschreiben.«


  Während sie warteten, dass Claude Duval herauskam, wurde es in der Nähe des Gefängnisses immer lauter, und Eliza vernahm sogar dumpf den Sprechgesang der Häftlinge im Inneren des Gebäudes.


  »Claude Duval!«, skandierten sie, hämmerten mit ihren Blechtassen gegen die Gitterstäbe und stampften mit den Füßen. »Claude Duval! Claude Duval!«


  Nell unterhielt sich mit ihrer Mutter. »Ich dachte, Rose und Susan würden heute auch in der Kutsche mitfahren wollen?«


  »Ach nee, Kind. Susan ist bestimmt irgendwo unterwegs und bettelt. Bei Hinrichtungen macht sie immer gute Geschäfte.« Sie machte eine Pause und fuhr dann stolz fort: »Heute hat sie ein neues Karbunkel bekommen.«


  Eliza wusste nicht, ob sie bei diesen Worten lachen oder weinen sollte, also schloss sie die Augen und wartete, dass es zehn Uhr schlug. Zu dieser Zeit sollten die Gefängnistore geöffnet werden und Claude Duval seine Fahrt durch London antreten, um am Ende der Reise in Tyburn gehängt zu werden.


  Doch Ma sprach schon bald wieder mit ihr und holte sie zurück in die Gegenwart.


  »Weißte, woran ich grad denk?«, fragte sie und stupste Eliza kräftig an. »Letzte Woche sind zwei Leute in die Schenke gekommen und haben nach dir gefragt.«


  »Nach mir?«, rief Eliza überrascht aus.


  »Genau. Sind ganz frech zu mir gekommen und wollten mich ausfragen. Türlich hab ich nich geantwortet.«


  »Oh, das ist gut.«


  »Zumindest nich, bis sie mir Geld gegeben haben.«


  Eliza riss ängstlich die Augen auf. »Was wollten sie wissen?«


  »Na ja, sie wussten schon, dass ich dich aus dem Clink gerettet hab und dass du die Meerjungfrau gespielt hast. Sie wollten anderes Zeug wissen  wo du herkommst und mit wem du dich rumtreibst, solche Sachen.«


  Vor Angst lief Eliza ein Schauder der Angst den Rücken hinunter. Jemand wusste also, dass sie Claude Duval geholfen hatte…


  »Du hast hoffentlich nichts gesagt, Ma«, sagte Nell schneidend.


  »Nur n kleines bisschen«, sagte sie. »Nicht für das Geld. Für sechs Pence lass ich nich viel raus.«


  


  Als die Uhr zehn schlug, ging ein erwartungsvolles Raunen durch die Menge, und Eliza konnte über Mas Schulter hinweg aus dem Kutschenfenster erkennen, dass die schweren Gefängnistore geöffnet wurden. Einen Augenblick später kamen ein paar Karren in Sicht, angeführt vom Londoner Polizeidirektor zu Pferd. Seine Männer und er begannen sich einen Weg durch die Menschenmenge zu bahnen. Mehrere Kutschen, darunter Nells, mussten ausweichen, bis die Prozession vorüber war. Den Polizeimännern folgte ein Karren, an dem ein Mann hing, der rücklings auf einem Holzgitter festgebunden über den Boden geschleift wurde.


  »Das is n Verräter«, belehrte Ma alle Umstehenden. »Der is tot, noch eh er in Tyburn ankommt«, fügte sie hinzu, während die Leute auf der Straße begannen, ihn mit allerlei verfaultem Gemüse und etlichen toten Hunden und Katzen zu bewerfen.


  Als Nächstes kam ein kleiner Karren mit vier verurteilten Gefangenen: drei Männer und eine Frau mit einem Wickelkind im Arm. Und schließlich, unter großem Gejammer und Gebrüll der Menge, der Karren mit Claude Duval.


  Eliza stieß bei seinem Anblick einen tiefen Seufzer aus.


  »Ach, wie überaus vornehm er aussieht«, schwärmte Nell und seufzte ebenfalls. »Was für ein absolut teuflisch gut aussehender Mann.«


  »Was für Kleidung trägt er?«, fragte Ma Gwyn, reckte den Hals und versuchte wiederum, über Nells und Elizas Schultern zu schauen. »Falls ichs für meine Wachsfigur wissen muss.«


  »Eine weiße Jacke aus Seide über einem smaragdgrünen Hemd mit passender Weste«, antwortete Nell, »und er trägt hohe Lederstiefel, seinen Straßenräuberhut und die Augenmaske.«


  »Sieht er aus, als würde er sich fürchten?«


  »Ganz und gar nicht!«, sagte Eliza. »Die Damen geben ihm ihre mouchoirs und werfen Blumen auf seinen Karren, und er lächelt und wirft ihnen Handküsse zu.«


  Da es Nells Kutscher nicht gelang, sich in die Nähe von Claude Duvals Karren zu manövrieren, hängten sie sich an die lange Prozession, die sich langsam den Snow Hill hinab und in Richtung Fleet Ditch bewegte. Den ganzen Weg säumten Menschenmassen die Straße. Bei der Kirche von St. Sepulchre blieb der Umzug stehen, und ein Geistlicher läutete zwölf Mal die Handglocke. Dann forderte er alle zum Tode Verurteilten auf, für ihr Seelenheil zu beten. Ehe sie ihren Weg fortsetzten, übergab er jedem der Gefangenen weiße Blumen und einen Becher Rotwein.


  Kurz vor Tyburn, auf der gedrängt vollen Oxford Road, waren die Leute am unruhigsten, und einmal brachte die heftig wogende Masse die Kutsche derart ins Wanken, dass man befürchten musste, sie würde umkippen. Irgendwo auf diesem letzten Stück vor dem Schafott wurde auch versucht, wie sie später hörten, Duval mit Waffengewalt zu befreien, doch das Unterfangen scheiterte an den Unmengen anwesender Polizeimänner.


  


  Bis Eliza ihn sah, hatte sie sich die enorme Größe des dreifachen Galgens in Tyburn nicht vorstellen können  jenes gewaltige Gebilde, an dem, wie Ma Gwyn ihnen fröhlich ins Gedächtnis rief, fünfzehn Leute gleichzeitig gehängt werden konnten. Nun, da sie ihren Platz auf der zu diesem Zweck errichteten Zuschauertribüne einnahm, ragte das dreiarmige Bauwerk ungeheuer groß und erschreckend vor ihr auf. Sie schaute ängstlich in Richtung Stadt und betete, dass ein einzelner Reiter mit einem Dokument unter dem Arm dahergejagt kam. Vielleicht würde doch noch ein hochstehender, mächtiger Justizbeamter eingreifen, vielleicht war es noch nicht zu spät und jemand würde eine fürstliche Summe bezahlen, um Duval zu retten…


  Wie Ma Gwyn vorhergesagt hatte, war der Verräter bei der Ankunft am Galgen tot, doch der Karren mit den vier anderen Gefangenen drehte eine letzte Runde um den Platz und kam dann unter lautstarken Beschimpfungen, unterbrochen von ermutigenden Zurufen, vor dem dreifachen Galgen zum Stehen. Die junge Frau mit dem Kind küsste es wieder und wieder und reichte es dann mit tränenüberströmtem Gesicht einer älteren Frau neben ihr. Entsetzt sah Eliza zu, wie der Henker zu den Gefangenen in den Karren stieg und ihnen den Strick um den Hals legte. Er erteilte einen Befehl, der Fuhrmann peitschte die Pferde, der Karren entfernte sich in beträchtlichem Tempo, und die Gefangenen blieben am Ende ihres Stricks baumelnd zurück. Eliza schloss die Augen und wandte sich ab.


  Als Claude Duval kurze Zeit später an der Reihe war, schwoll die Lautstärke ungeheuer an, und als sein Karren unter den Galgen manövriert wurde, rannte eine Frau hin, warf sich schluchzend darauf und wurde wieder heruntergezerrt. Eine andere stieg aus einer der Kutschen und wollte offenbar zum Karren gehen, doch noch ehe sie sechs Schritte getan hatte, glitt sie anmutig bewusstlos zu Boden. Viele der anwesenden Frauen weinten, andere wandten sich ab, weil sie die Hinrichtung nicht sehen wollten.


  Eliza warf einen letzten Blick auf die Straße, aber es war kein einzelner Reiter in verzweifelter Mission in Sicht. Claude sprach zu der Menge, doch seine Worte gingen buchstäblich in Schluchzern und Schreien unter. Eliza sah, dass zwei Männer neben dem Galgen notierten, was er sagte, und so seine Rede für die Nachwelt festhielten.


  Ein Pfarrer richtete ein paar letzte Worte an ihn, Duval verneigte sich tief vor der Menge  und Eliza glaubte zu sehen, dass er sie und Nell in der Menge erkannte und ihnen zuwinkte. Der Henker legte ihm den Strick um den Hals. Der Befehl ertönte, die Pferde voranzutreiben, und die versammelte Menschenmenge stöhnte laut auf. Eliza griff nach Nells Hand und schloss die Augen. Als sie einen Augenblick später all ihren Mut zusammennahm und sie wieder öffnete, baumelte Claude Duval leblos am Ende eines Stricks.


  Es hatte keine Begnadigung gegeben.


  


  Kapitel 29


  


  An diesem Abend blieb Eliza still und leise in ihrem Zimmer. Sie war furchtbar traurig über den Tod von Claude Duval, aber auch besorgt wegen der Unbekannten, die sich in Ma Gwyns Schenke nach ihr erkundigt hatten. Tagsüber hatte sie viele Plakate mit der Bitte um Auskünfte über Claude Duvals Helfershelfer gesehen, und sie fürchtete, jeden Augenblick könnte jemand an die Haustür hämmern und sie zum Gefängnis von Newgate abführen. Deshalb dachte sie selbstverständlich, dieser Moment sei gekommen, als Mistress Pearce zu ihr ins Zimmer kam und ihr mitteilte, ein Herr erwarte sie unten im Empfangszimmer.


  »Er will bestimmt nicht zu mir. Wo ist Mistress Gwyn?«


  »Mit der Kutsche zu Mistress Behn gefahren«, antwortete die Wirtschafterin. »Das habe ich dem Herrn gesagt, doch er bat darum, Euch stattdessen sprechen zu dürfen.«


  »Ist er… Sieht er wie ein Polizeimann oder ein Wachtmeister aus?«


  »Nicht im Geringsten«, sagte Mistress Pearce. »Er sieht wie ein vornehmer junger Herr aus.«


  Ein vornehmer junger Herr, dachte Eliza, das klang nicht nach jemandem, der sie ins Gefängnis werfen wollte, und sie ging hinunter, trat ins Empfangszimmer und stand Valentine Howard gegenüber. Dieser bewunderte gerade das Porträt, das Lely von der halb nackten Nell gemalt hatte, und das jetzt über dem Kamin hing.


  Eliza machte einen Knicks und errötete beim Gedanken an ihr letztes Gespräch.


  »Verzeiht, dass ich mich Euch so aufdränge«, sagte er mit einer knappen Verbeugung, »doch ich komme in einer dringenden Angelegenheit und möchte Euch bitten, Eurer Herrin eine Nachricht zu übermitteln.«


  Eliza nickte und fragte sich, ob sie mit bien sür antworten sollte, entschied sich jedoch dagegen. »Natürlich«, sagte sie und wartete, ob er noch mehr sagen würde, doch er schwieg. »Möchtet Ihr Euch setzen?«, fragte sie, denn er wirkte aufgeregt, und er hatte winzige Schweißtropfen über seiner Oberlippe. Er schien ihre Frage jedoch nicht gehört zu haben, und sie musste sie wiederholen, ehe er antwortete, dass das nicht nötig sei.


  »Verzeiht«, platzte er schließlich heraus. »Ich habe einen anstrengenden Tag hinter mir und versuche gerade, meine Gedanken zu ordnen, um mich möglichst klar auszudrücken.« Er schluckte schwer. »Ich wollte Nell sehen, damit sie beim König ein gutes Wort einlegt.«


  Eliza hielt es nicht für angebracht, nachzufragen, für wen oder was Nell Fürbitte einlegen sollte, also nickte sie nur. Wieder schwieg er lange, ehe er fortfuhr: »Es geht um meinen Freund Henry Monteagle«, sagte er und wandte sich schnell ab, doch Eliza hatte die Tränen in seinen Augen gesehen. »Heute«, sagte er kurze Zeit später mit rauer Stimme, »hat mein Freund sich die Tatsache, dass ganz London mit der Hinrichtung von Claude Duval beschäftigt war, zunutze gemacht, um ein Duell auszutragen.«


  »Ich wusste von seinem Vorhaben«, gab Eliza zu.


  »Ich war sein Sekundant und entsprechend dabei, wie er von der ersten Kugel getroffen wurde.«


  In seinem Gesicht zuckte es.


  »Ist er tot?«, fragte Eliza ehrlich erschrocken.


  Er nickte schwach, und Eliza holte Luft. Sie konnte keine Trauer empfinden  oder doch, aber nur aus Mitgefühl mit den Hinterbliebenen.


  »Das tut mir sehr leid für seine Familie«, sagte sie nach einer Weile. Valentine trat ans Fenster, lehnte den Kopf an die Scheibe und sah auf die dunklen Straßen hinaus. »Vielleicht… vielleicht könntet Ihr so nett sein, Nell zu fragen, ob sie sich beim König für ihn einsetzen würde. Henry war vom Hof verbannt worden, wisst Ihr, doch die Familie Monteagle wünscht sich nichts mehr, als dass er dennoch in aller Form begraben wird.« Er zögerte. »Der König verweigert Nell nur wenig, und wenn sie ihn darum bitten würde, käme er ihren Wünschen sicher nach.«


  »Ich werde mit ihr sprechen, sobald sie wieder da ist«, versprach Eliza, noch immer benommen von dieser Nachricht. Sie bemühte sich redlich, etwas Positives an Henry Monteagle zu finden, das sie erwähnen konnte.


  »Er wird Euch bestimmt sehr fehlen«, sagte sie schließlich. »Ihr wart gute Freunde.«


  »Ja«, sagte Valentine und schluckte. »Er hatte kein leichtes Leben  eine harte Kindheit.«


  »Hart?!«, fragte Eliza ungläubig.


  »An materiellen Dingen hat es ihm nicht gefehlt«, fuhr Valentine fort, »aber seine Erziehung war grausam. In zartem Alter wurde er seiner Mutter entzogen, und auch der liebevolle Umgang mit seinen Schwestern wurde ihm verwehrt. Er kam in die alleinige Obhut seines Vaters, der alles daransetzte, seinen Sohn zu einem ebenso arroganten und hartherzigen Mann zu machen, wie er selbst es war.«


  Eliza erwiderte nichts. Sonst, dachte sie, hätte sie nur geantwortet, dass das keine Entschuldigung für Henry Monteagles Grausamkeit, Trunksucht und gewalttätige Ader war. Doch das konnte sie seinem Freund Valentine nicht sagen. Erst recht nicht jetzt, wo er so schrecklich niedergeschlagen wirkte. Aus Mitgefühl streckte sie unwillkürlich ihre Hand aus, um seinen Arm zu berühren, und irgendwie kam es dazu, dass er daraufhin ihre Hand in seine nahm.


  »Es muss furchtbar sein, jemanden zu verlieren, den man liebt«, meinte sie sanft.


  Valentine rang sich ein Lächeln ab. »Ich danke Euch für Euer Verständnis«, sagte er. Sie sahen sich lange Zeit an  bis Eliza der Atem stockte und sie fast schon glaubte, er würde sie vielleicht küssen, doch als er schließlich etwas sagte, ging es nicht um Zärtlichkeiten. »Es hat ein paar… Missverständnisse zwischen uns beiden gegeben«, begann er, »und ich für meinen Teil bedaure sie zutiefst.«


  Eliza stand wie angewurzelt da und wartete gebannt, was wohl als Nächstes kam.


  »Ich wäre gern mit Euch befreundet«, fuhr er fort, »doch das könnte… das könnte für jemanden in meiner Position schwierig sein.«


  »Für jemanden in Eurer Position?«, fragte Eliza zögernd, ehe sie begriff, was er damit eigentlich zum Ausdruck brachte. »Meint Ihr vielleicht eher für jemanden in Eurer Position… mit jemandem in meiner?«, fragte sie.


  Er nickte leicht.


  »Ich bin von zu niedriger Geburt für Euch«, stellte Eliza fest.


  »Genau.« Er klang erleichtert, dass es nun ausgesprochen war.


  Eliza sah ihn traurig an  es traf sie hart, obwohl sie es natürlich von Anfang an gewusst hatte. Einen Augenblick war sie versucht, ihm zu erzählen, dass Doktor Deane behauptete, sie sei von hoher Geburt. Doch warum sollte er glauben, was sie nicht einmal selbst glaubte?


  Valentine ließ ihre Hand los. »Es tut mir leid«, schloss er, »aber zwischen uns kann es keine ehrenhafte Verbindung geben.« Und mit diesen Worten verbeugte er sich und verließ den Raum.


  


  Den ganzen Tag verbrachte Eliza damit, sich zu fragen, ob sie sich freuen sollte, dass es zumindest eine kleine Verbindung zwischen Valentine Howard und ihr gegeben hatte  immerhin hatte er so gut wie zugegeben, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte , oder ob sie über die gesellschaftlichen Zwänge, die eine solche Verbindung verhinderten, betrübt sein sollte. Eigentlich sollte sie ihn verachten, weil er fand, dass sie von zu niedriger Geburt für ihn war. Doch ihr war schließlich klar, dass es den Tatsachen entsprach, und so konnte sie es ihm nicht übel nehmen. Bei ihrem Hintergrund  keine Familie, kein Name, keine Mitgift  würde jeder vernünftige Mann von hoher Geburt genauso denken.


  Am Tag des Begräbnisses von Lord Henry Monteagle herrschte bitterer Frost, obgleich es erst Anfang November war. Nells Fürsprache war erfolgreich gewesen, und der König, dem Monteagles Verbannung ohnehin schon leid getan hatte, verhängte große Trauer über den gesamten Hof. Das hatte zur Folge, dass Nell ein paar Gewänder und Umhänge aus schwarzem Crepe sowie einige Stücke schwarzen Trauerschmucks aus Ebenholz bestellte.


  »Ich hasse mich in Schwarz«, hatte sie an jenem Morgen geklagt, ehe sie sich mit der Kutsche auf den Weg zur Kathedrale von St. Paul in Covent Garden machte. Wie Eliza bemerkte, war es dieselbe Kirche, in die auch der Leichnam von Claude Duval überführt werden sollte, nachdem er lang genug in der beliebten Tangier Tavern gelegen und Leute von nah und fern angelockt hatte. Auch Nell war dort gewesen und hatte ihm die letzte Ehre erwiesen, Eliza jedoch nicht. Sie war der festen Überzeugung, dass sich Spitzel dort herumtrieben und alle im Blick behielten, die in der Schenke aufkreuzten.


  »Schwarz macht dich blass«, bestätigte Eliza, als sie die Schleifen von Nells Mantel zuband. »Schläfst du auch gut? Bist du sicher, dass du dich nicht geschwächt fühlst?«


  »Ganz und gar nicht«, sagte Nell. »Ich bin so stark wie ein Bär.«


  Dennoch erhielt Eliza kurze Zeit später eine Nachricht von Nell, in der sie darum bat, dass man ihr den Muff und ihre Stola aus Zobelpelz in die Kirche brachte, weil sie fürchtete, sich bei den eisigen Temperaturen draußen am Grab zu erkälten. Eliza suchte diese Utensilien rasch zusammen, ging aus dem Haus und kaufte unterwegs heiße Maroni bei einem Straßenhändler auf The Strand, um den Muff von innen zu wärmen.


  Auf dem Vorplatz der Kirche drängte sich eine lange Reihe Kutschen mit schwarzen Bändern. Als sie den Platz hastig überquerte, fragte Eliza sich im Stillen, ob es hier außer ihr wohl noch jemanden gab, der froh war über Henry Monteagles Tod  denn ihr wurde gerade klar, dass jedes einzelne Zusammentreffen mit ihm für sie unerfreulich verlaufen war.


  Da sie keine Trauerkleidung trug, betrat sie zwar die Kirche, versteckte sich jedoch im hinteren Teil. Sie wollte im Schatten bleiben und nach Nell Ausschau halten und dann versuchen, auf sich aufmerksam zu machen. Vielleicht konnte sie ja auch einen Blick auf Valentine erhaschen, obwohl er wahrscheinlich vorn bei den Haupttrauernden stand  bei Monteagles Mutter und seinen Schwestern.


  Eliza machte einen langen Hals, um bis zum vorderen Teil der Kirche schauen zu können, wo auf einem dunklen Marmorsockel Henry Monteagles Sarg aufgebahrt stand. Auf ihm lag ein Sargtuch aus schwarzer Seide, das mit dem Familienwappen bestickt war: ein Adler auf einem Berggipfel. Eliza sah drei Personen in der vordersten Kirchenbank nebeneinander stehen. Der größte der drei musste Valentine sein, und rechts und links von ihm standen Monteagles Schwestern. So hübsche Schwestern, dachte sie erneut unwillkürlich. Die Altere mochte zu alt für Valentine sein, doch die Jüngere wäre genau im richtigen Alter. Hinzu kam, dass sie dem richtigen Stand angehörte, und da sie beide um den Verstorbenen trauerten, wäre es doch nur natürlich, wenn jeder der beiden Trost in den Armen des anderen fand…


  Plötzlich stiegen Eliza Tränen in die Augen, die sie schnell wegzwinkerte. Sie wollte nicht, dass irgendjemand dachte, sie weine um den Mann, der dort vorne in diesem Sarg lag.


  Nach der Messe, als die Totenglocken läuteten, begannen die Trauergäste, aus der Kirche zu strömen, angeführt von mehreren Männern in Schwarz, die den drapierten Sarg trugen. Als sie sah, dass Monmouth unter ihnen war, presste Eliza sich noch näher an die Wand, damit er sie nur nicht erblickte und an den Tag erinnert wurde, an dem er von Claude Duval überfallen worden war. Genau in dem Moment, als Monmouth an ihr vorbeiging, entdeckte Eliza Nell, stürzte auf sie zu und drückte ihr den Muff und die Stola in die Hand. Nell, mit dem Grafen von Rochester in ein Gespräch vertieft, hielt inne, um ihr zu danken, dann setzte Eliza sich auf die Kirchenbank, die ihr am nächsten stand, um zu warten, bis alle draußen waren.


  In diesem Augenblick kam jemand auf sie zu. Es war eine große, gut aussehende Frau, blass und in großer Trauer, gehüllt in ein schwarzes Gewand mit schwarzgefüttertem Umhang und einer großen Kapuze. Allein strebte sie auf Eliza zu und blieb vor ihr stehen. Sie hatte eine solche Ausstrahlung und angeborene Würde, dass Eliza sofort aufsprang und einen tiefen Knicks machte, obwohl sie nicht die geringste Ahnung hatte, wen sie vor sich hatte.


  Die Frau musterte sie wohlwollend. »Wer seid Ihr?«, fragte sie.


  Nervös nannte Eliza ihren Namen, denn es überraschte sie sehr, dass sie einer solchen Frau nicht nur auffiel, sondern dass diese sie auch noch ansprach.


  »Eliza Rose«, wiederholte die Dame, und ihre Augen schienen aus irgendeinem Grund ein wenig aufzuleuchten. »Seid Ihr gekommen, um das Dahinscheiden meines Sohnes zu betrauern?«


  »Eures… Eures Sohnes?«, stammelte Eliza überrascht und fragte sich insgeheim, wie eine so vornehme Dame, die offenbar ebenso gütig wie beherrscht war, zu einem solchen Sohn gekommen war.


  Die Frau nickte. »Ja, ich bin Henry Monteagles Mutter.«


  Eliza ließ den Kopf sinken. »Entschuldigt bitte mein Äußeres, ich gehöre nicht zum Trauergefolge«, sagte sie, nachdem sie ihren ganzen Mut zusammengenommen hatte. »Ich bin Mistress Gwyns Dienstmädchen und nur hier, um ihr warme Kleidung zu bringen.«


  Die Frau wandte sich ab und tupfte sich die Augen mit einem schwarzen Seidentüchlein. »Ich verstehe«, sagte sie.


  Eliza knickste wieder. »Mein Beileid für den ungeheuren Verlust, den Ihr erlitten habt«, flüsterte sie und merkte, dass sie aus unerfindlichen Gründen am ganzen Körper zitterte.


  Die Frau nickte nochmals. »Es ist besonders hart, den eigenen Sohn an seinem Geburtstag zu beerdigen.« Als sie diese letzten Worte sprach, bedachte Lady Monteagle Eliza mit einem merkwürdig durchdringenden Blick, doch diese war so außer Fassung, dass sie dem zunächst keine besondere Beachtung schenkte. Erst als sie auf dem Nachhauseweg zufällig eine Vorankündigung für eine Theateraufführung sah, ging ihr auf, welcher Tag heute war.


  Der 3. November. Ihr Geburtstag.


  


  Kapitel 30


  


  Seit sie in London angekommen war, dachte Eliza bei sich, hatten sich so viele außergewöhnliche Dinge ereignet, dass sie gar nicht erst versuchte, in allen einen Sinn zu sehen. Sie war als Tochter von jemand nach London gekommen, doch das war sie nicht mehr. Stattdessen war sie, der Reihe nach, Gefangene, Meerjungfrau, Orangenverkäuferin und die Handlangerin eines Straßenräubers gewesen. Und wenn sie den Worten des Astrologen Doktor Deane Glauben schenken durfte, konnte sie die Liste um die seltsamste Begebenheit überhaupt ergänzen: Sie war von hoher Geburt.


  Der 3. November. Ihr Geburtstag  und der Henry Monteagles.


  Es musste sein Geburtshoroskop gewesen sein, das Doktor Deane erstellt hatte und das ihrem so auffallend ähnlich gewesen war. Doch wie konnte es eine Verbindung zwischen ihnen beiden geben? Wie konnte sie, ein Dienstmädchen von niedriger Geburt (wenngleich von angenehmem Wesen, wie sie ergänzte), irgendeine Ähnlichkeit mit einem Lord des Königreichs haben, der obendrein scheußlich, hartherzig und trunksüchtig war? Sie waren astrologische Zwillinge, hatte Doktor Deane gesagt  mit der Einschränkung, dass ihre unterschiedliche Kindheit ihr Schicksal entscheidend verändert hatte.


  Als Eliza drei Tage nach Henry Monteagles Begräbnis im Bett lag, zerbrach sie sich den Kopf, um sich an den genauen Wortlaut der Aussage des Astrologen zu erinnern. Er hatte gesagt  so glaubte sie sich zumindest zu erinnern , dass sich etwas Außergewöhnliches und Hochinteressantes bei ihrer Geburt ereignet hatte. Vielleicht würde sie ihn eines Tages wieder aufsuchen und ihn fragen, was er noch wusste, denn sie hatte das tiefe Bedürfnis, so viel wie möglich über ihre wirkliche Familie zu erfahren. Sie fand es nicht einfach, keine echten, tiefen Verbindungen im Leben zu haben. Manche mochten diese Freiheit genießen, aber sie tat das nicht. Vielmehr sehnte sie sich nach Familienbande: einem Heim, einer Mutter, einem Vater, einer Schwester oder einem Bruder. In Ermangelung einer Familie würde sie sich vielleicht auch mit einem Schatz, der sie liebte, begnügen  am liebsten einem, der Valentine Howard möglichst ähnlich war. Mit der Zeit würde vielleicht ein anderer ihr Herz erobern, doch vorläufig gehörte es nur ihm, hohe Geburt hin oder her.


  Zwei weitere Personen waren wegen ihrer Beziehung zu Claude Duval verhaftet worden: eine Frau, die ihn vor den Wachleuten in ihrem Keller versteckt hatte, und ein Wegelagerer, der manchmal mit ihm zusammengearbeitet hatte. Eliza hatten diese Neuigkeiten in Schrecken versetzt, besonders da der Lord Mayor am Tag zuvor in der ganzen Stadt Plakate hatte aufhängen lassen. Alle, die je mit Claude Duval gesprochen hatten, sollten sich melden, damit man mehr über seine Gewohnheiten und die seiner Gefährten erfuhr und so die Straßen sicherer machen konnte. Angesichts dieses anhaltenden Interesses an Duval überlegte Eliza, ob sie ihr Äußeres wieder verändern sollte. Doch sie entschied, dass das so gut wie unmöglich war, solange sie bei der berühmten Nell lebte.


  Sie hatte versucht, ihrer Freundin ihre Sorgen anzuvertrauen, doch Nell war zum einen mit ihrem ungeborenen Kind beschäftigt und hatte zum anderen alle Hände voll damit zu tun, den König von Louise de Keroualle fernzuhalten, in die er offenbar ganz vernarrt war. Eliza betete täglich darum, dass der König Nell nicht den Laufpass gab, weil auch ihr eigenes Wohlergehen davon abhing. Doch es machte nicht den Eindruck, als würde er seine Nelly darum weniger lieben, dachte Eliza, denn sie hatte eine neue Rolle in einem Musiktheaterstück, und der König hatte alle drei Vorstellungen besucht. Aller Voraussicht nach war das allerdings die letzte Rolle, die Nell vor der Niederkunft spielte, denn sie wurde täglich runder und schwerfälliger und tanzte die Gigue nicht mehr halb so leichtfüßig wie früher.


  


  Später am selben Vormittag ging Eliza zum Royal Exchange, um exotische Früchte für Nell zu kaufen. Dort angekommen, legte ihr jemand die Hand auf die Schulter, und als sie sich umdrehte, stand sie Valentine Howard gegenüber, noch immer in dem Schwarz tiefer, untröstlicher Trauer gekleidet.


  Er verbeugte sich und wünschte Eliza einen guten Tag. Eliza wünschte ihm ebenfalls einen guten Tag und fragte sich, ob es ihm peinlich war, mit ihr zu sprechen.


  »Ich habe gerade mit jemand über Euch gesprochen«, berichtete er. »Oder vielmehr: Ich war auf dem Weg in die Pall Mall Straße und hoffte, Euch dort anzutreffen.«


  Elizas erster Gedanke war, dass die Wachleute hinter ihr her waren, und dass er gekommen war, um sie zu warnen.


  »Ihr habt gehofft…, mich anzutreffen«, stammelte sie. »Aber warum?«


  »Nichts Schlechtes, das versichere ich Euch«, sagte er und musterte sie prüfend. »Ihr seid ganz blass geworden, Mistress Rose.«


  »Aus welchem Grund wolltet Ihr zu mir?«


  »Weil jemand Euch zu sprechen wünscht.«


  »Jemand, der etwas mit den Autoritäten zu tun hat?«, fragte Eliza unruhig. »Ich kann Euch nämlich versichern, dass ich es nicht war.«


  Er warf ihr einen neugierigen Blick zu. »Was wart Ihr nicht?«


  Eliza schüttelte errötend den Kopf. »Nichts, entschuldigt bitte! Das war eine völlig unpassende Bemerkung.«


  Er lächelte. »Ich habe keine Ahnung, warum diese Dame Euch sprechen möchte, aber ich bin sicher, dass es nichts Schlechtes ist. Sie weiß, dass ich Nell und Euch kenne, und hat mich gebeten, zu vermitteln.«


  »Eine Frau?«, fragte Eliza und dachte als Nächstes, dass Nells Rivalin im Kampf um die Gunst des Königs vielleicht versuchte, über sie etwas Bestimmtes in Erfahrung zu bringen.


  Er nickte.


  »Ist es Louise de Keroualle?«


  Er lachte. »Wo denkt Ihr hin? Ganz und gar nicht, es ist Lady Lucinda Monteagle.«


  Eliza starrte ihn mit offenem Mund an. »Henry Monteagles Mutter? Warum möchte sie denn mit mir sprechen?«


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Vielleicht«, sagte er mit einem Achselzucken, »möchte sie Euch eine Stellung in ihrem Haushalt anbieten?« Dann runzelte er die Stirn und fügte hinzu: »Nein, das kann es nicht sein, denn sie sagte, es ginge um eine höchst delikate Angelegenheit. Kennt Ihr sie?«


  »Ich habe in der Kirche kurz mit ihr gesprochen  nach dem Trauergottesdienst. Und ich habe ihre Töchter bei Hofe gesehen, sie sind wunderschön«, konnte sie sich nicht verkneifen hinzuzufügen.


  Valentine Howard reagierte nicht auf ihre Bemerkung, sondern bot ihr nur seinen Arm. »Darf ich Euch zu Lady Monteagles Haus begleiten? Ich habe ihr versprochen, Euch zu überreden, gleich mitzukommen.«


  »Jetzt sofort?«, fragte Eliza mit einem Blick auf ihre gestreifte Wolljacke. »Ich bin nicht richtig gekleidet, um ein Trauerhaus zu besuchen«, sagte sie und fügte mit einem bangen Blick hinzu: »Außerdem kann ein gewöhnliches Dienstmädchen doch nicht einer adligen Dame einen Besuch abstatten.«


  »Ich glaube nicht, dass sie daran auch nur einen Gedanken verschwendet hat, sie schien Euch unbedingt sehen zu wollen. Sie war regelrecht… regelrecht aufgewühlt.«


  Völlig verwirrt verließ Eliza an Valentine Howards Seite den Exchange. Sie wusste, dass sie nicht mitgehen müsste, doch es wäre geradezu unverschämt gewesen, sich zu weigern und einer solch hochstehenden Persönlichkeit ihren Wunsch abzuschlagen. Außerdem war die Aussicht auf einen Spaziergang durch London an Valentines Arm unwiderstehlich.


  »Glaubt Ihr, dass sie vielleicht von Henry Monteagles Ruf erfahren hat  ich meine«, verbesserte sie sich, »von seinen Missverständnissen mit mir, und sich dafür entschuldigen möchte?«


  Valentine zuckte leicht zusammen, und Eliza fragte sich, ob sie ihn wohl beleidigt hatte.


  »Das glaube ich nicht«, antwortete er achselzuckend, »aber ich weiß es nicht sicher. Sie hat mich nur gebeten, Euch zu ihr zu begleiten, weiter nichts.«


  Offenbar hatte Lady Monteagle ein Haus beim Fluss gemietet, um in der Nähe ihrer Töchter sein zu können und für ihr Wohlergehen zu sorgen, solange sie sich am Hof aufhielten. Es hätte ein schöner Spaziergang an der Themse entlang zu ihrem Wohnsitz sein können, denn Eliza war in Begleitung des Mannes, den sie so sehr schätzte, es war ein strahlend schöner Tag und die Sonne glitzerte auf den kleinen Wellen des Flusses… Doch sie machte sich zu viele Gedanken, um die Zeit mit Valentine genießen zu können. Würde er sie zur Vordertür begleiten oder würde sie das Haus durch den Dienstboteneingang betreten? Hatte sie vielleicht in der Kirche aus Versehen Lady Monteagle etwas Unfreundliches gesagt und sollte nun dafür getadelt werden? Oder hatte Henry Monteagles Mutter erfahren, dass Eliza ihren Sohn der Gewalttätigkeit bezichtigt hatte, und wollte sie wegen Verleumdung festnehmen lassen? Was auch immer es war, sie hoffte, dass sie nicht in die Verlegenheit kommen würde, so tun zu müssen, als täte ihr Henry Monteagles vorzeitiger Tod leid, denn das brächte sie nicht übers Herz.


  Die Fenster des großen Hauses waren außen schwarz verhängt, und weil das Familienoberhaupt gestorben war, hing das Wappen der Monteagles am Fahnenmast. Das ganze Haus wirkte so bedrückend, dass Eliza am liebsten geflüchtet wäre, als Valentine sie vor dem Vordereingang stehen gelassen hatte. Doch er hatte angeklopft, sich verbeugt und sich dann entfernt. Kurz darauf öffnete ein Dienstmädchen in schwarzer Tracht und Haube die Tür, bevor Eliza ihrem Drang zu fliehen nachgeben konnte.


  »Eure Herrin, bitte«, sagte Eliza so ruhig, wie sie nur konnte. »Lady Monteagle.«


  Das Dienstmädchen nickte wortlos und führte sie in ein dämmriges Empfangszimmer, in dem die Gemälde zur Wand gedreht waren und die Spiegel mit schwarzem Crepe verhängt. Ein großer Strauß blau blühenden Rosmarins stand auf dem Tisch, dessen Duft das einzig Angenehme im ganzen Raum war. Obwohl ein kleines Feuer im Kamin brannte, war es nicht sehr warm, und Eliza stand davor und grübelte voller Angst darüber nach, welchen Umständen sie ihre Anwesenheit hier zu verdanken hatte.


  Mit matten Perlen um den Hals und in fließende schwarze Gewänder gehüllt, betrat Lady Monteagle den Raum, das lange graue Haar hing ihr in einem Zopf den Rücken hinunter. Wie Valentine gesagt hatte, machte sie einen nervösen und geradezu aufgelösten Eindruck.


  »Ihr seid also Eliza Rose«, sagte sie mit leiser Stimme, und Eliza knickste. »Setzt Euch bitte, denn ich weiß kaum, wo ich anfangen soll, und es wird ziemlich lange dauern, bis ich meine Geschichte bis zum Ende erzählt habe.«


  Wie betäubt setzte Eliza sich auf einen Stuhl am Fenster und begann, sich entsetzlich zu fürchten. Womit hatte sie das nur verdient? Lady Monteagle blieb einen Augenblick vor dem Feuer stehen und wanderte dann im Raum auf und ab. Mit jedem Schritt wuchs Elizas Angst, denn es war klar, dass sie bald etwas sehr Ernstes und Besorgniserregendes erfahren würde. Und sie hatte nicht die geringste Vorstellung, was es sein könnte.


  Nach einer Weile sah Lady Monteagle sie mit von Tränen glänzenden Augen an und rief ganz außer sich: »Was würdet Ihr von einer Mutter halten, die ihr Kind weggibt?«


  Eliza starrte sie an. Hatte der Tod ihres Sohnes die Arme in den Wahnsinn getrieben?


  »Ihr würdet eine solche Tat verurteilen, nicht wahr? Für ein derartig liebloses, unnatürliches Verhalten gibt es keine Entschuldigung!«


  Eliza zitterte von Kopf bis Fuß. Sie suchte mit den Augen den Klingelzug beim Kamin, damit sie, wenn nötig, schnell nach Lady Monteagles Dienstmädchen rufen konnte.


  »Ach, es ist alles ganz schrecklich, und ich weiß nicht, wie ich es erklären soll«, fuhr Lady Monteagle fort und rang die Hände. »Und ich habe gar keine Entschuldigung für mein Verhalten  außer, dass meine Kinder und ich sonst auf der Straße gestanden hätten.«


  Eliza schwieg, sie war so fassungslos, dass sie keinen Ton herausbrachte.


  »Töchter waren nicht gut genug für ihn!«, fuhr die Witwe mit tonloser Stimme fort. »Er hätte uns hinausgeworfen, und wir wären Hungers gestorben, wenn ich ihm keinen Erben geschenkt hätte!«


  Bei diesen Worten geschah etwas mit Eliza. Etwas… ein kleiner Funke von  man konnte es noch nicht einmal als Verständnis dessen bezeichnen, was im Gange war, aber es war wie eine Mischung aus einem Vorgefühl, Erwartung und Verwunderung.


  In diesem Augenblick, bevor sie Zeit hatte, ihre Gefühle und Gedanken zu entwirren, erklangen Schritte vor der Tür. Sie ging auf, und davor standen die Schwestern Monteagle, beide ganz in Schwarz, ihr dunkles welliges Haar offen.


  »Ist sie schon da?«, fragte die Jüngere eindringlich, noch bevor sie die Schwelle überschritten hatte, und dann blickten beide Eliza an und schlugen auf die genau gleiche Weise die Hand vor den Mund. Das jüngere Mädchen fuhr fort: »Oh, Mama! Das war uns nicht klar.«


  »Es tut uns so leid«, sagte die andere, nahm ihre Schwester beim Arm und zog sie rasch wieder aus dem Zimmer.


  »Du musst uns bald rufen, Mama!«, sagte die Erste, als würde es ihr widerstreben zu gehen, und sie sah Eliza mit einem so glückstrahlenden Lächeln an, dass diese, sobald die Tür ins Schloss gefallen war, aus einem Grund, der ihr für immer unerfindlich bleiben sollte, in Tränen ausbrach. Traurig und verwirrt erhob sie sich genau im selben Moment wie Lady Monteagle. Diese trat zwei Schritte nach vorn und nahm sie fest in die Arme.


  »Ach, mein liebstes, liebstes Kind!«, sagte Lady Monteagle. »Ach, mein Herz, endlich habe ich dich gefunden!«


  


  Eine geschlagene halbe Stunde später hatte Eliza noch immer keinen Ton herausgebracht, weil sie anfangs zu sehr geweint hatte, um etwas sagen zu können, und danach zu durcheinander war und es kaum glauben konnte. Schließlich saß sie auf der Fensterbank, den Kopf in Lady Monteagles Schoß, und bat sie, ihr die ganze Geschichte noch einmal von vorn zu erzählen.


  »Gern«, sagte Lady Monteagle und begann: »Lord Monteagle, dein Vater, hat mich nur geheiratet, um einen Erben zu bekommen. Zehn Jahre lang blieb ich kinderlos, dann bekam ich deine zwei Schwestern mit einem Jahr Abstand voneinander. Als ich herausfand, dass ich wieder ein Kind erwartete, wusste ich, dass es, aufgrund meines Alters, möglicherweise das letzte Kind war, das ich bekommen würde. Er erklärte, er würde sich von mir scheiden lassen und mich hinauswerfen, wenn ich keinen Jungen als Nachfolger für seinen Titel zur Welt brächte.« Sie holte tief Luft. »Er drohte mir die gesamte Dauer der Schwangerschaft damit, sodass meine Mutter und ich einen Plan schmiedeten. Im Dorf gab es eine Frau…«


  »Mistress Rose?«


  »Genau«, pflichtete die Witwe ihr bei. »Mistress Rose erwartete genau zur gleichen Zeit ein Kind wie ich. Sie hatte bereits drei Jungen geboren und schwor, dass sie wieder einen bekommen würde, und da sie sehr arm war, war sie hocherfreut, ihre Lage auf diese Art verbessern zu können. Also sorgte meine Mutter dafür, dass ihr Junge, wenn es denn einer wurde, gegen mein Mädchen ausgetauscht wurde  und ich für meinen Teil war mir nur allzu sicher, wieder eines zu bekommen.«


  »Alles verlief wie erwartet, und mithilfe eines Geheimgangs, der vom Schloss zur Dorfkirche führte, wurden die Säuglinge ausgetauscht. Dann verkündete ich meinem glücklichen Gemahl, dass ich ihm einen Erben für sein Vermögen und seinen Titel geboren hatte. Die Familie Rose zog an einen anderen Ort, und ich habe nie wieder etwas von ihr gehört, aber ich stellte sehr häufig insgeheim Nachforschungen an, um sicherzustellen, dass du wohlauf warst, Eliza.« Und bei diesen Worten blickte Lady Monteagle auf ihre Tochter nieder und strich ihr liebevoll über die Wange.


  »Als mein Gatte starb, galt mein erster Gedanke dir, und weil ich dich im Blick behalten wollte, beauftragte ich einige Leute, Nachforschungen zu betreiben  nur um zu erfahren, dass du nach London gegangen warst«, fuhr sie nach einer Weile fort.


  »Ich habe gehört, dass jemand sich nach mir erkundigt hat…«


  Lady Monteagle nickte. »Ich habe die Suche nach dir nicht aufgegeben, doch als ich dich schließlich fand, brachte ich es nicht übers Herz, Henry zu verstoßen. Als er dann bei dem Duell ums Leben kam, war ich natürlich sehr traurig, wusste aber auch, dass mich nun nichts mehr davon abhalten konnte, dich zu mir zu holen…«


  Auf diese Worte folgte ein sehr langes Schweigen, und Lady Monteagle streichelte zärtlich Elizas Haar. Eliza seufzte, und ihr stockte der Atem, und sie seufzte erneut.


  »Es ist ein wunderschönes Märchen«, sagte sie schließlich, »und ich kann es fast nicht glauben.«


  »Ich schwöre dir, dass es die reine Wahrheit ist.«


  »Dann bin ich also adlig!«, lachte Eliza und war kaum in der Lage, es zu begreifen, geschweige denn, die Konsequenzen zu erfassen. Was würde Valentine dazu sagen? Oder vielmehr, was sollte sie ihm zunächst sagen?


  »Du gehörst zum Hochadel«, bestätigte Lady Monteagle. »Allerdings darf dich das nicht dazu verleiten, eine andere zu werden. Du hast Ländereien und Besitztümer  und einen Titel, falls du ihn benutzen möchtest.«


  »Könnte ich Gesangsunterricht bekommen?«


  Lady Monteagle lächelte überrascht. »Gesangsunterricht, Tanzstunden  was immer dein Herz begehrt.«


  Eliza sann darüber nach. Für ihren Lebensunterhalt und ihr Wohlergehen wäre sie nicht mehr von anderen abhängig. Sie war ein eigenständiger Mensch und konnte sich ihr Leben so einrichten, wie sie wollte. Und das Allerbeste war…


  »Ich habe Euch  und meine Schwestern!«, sagte Eliza glücklich.


  »Ja, du hast Schwestern«, bestätigte ihr Lady Monteagle. »Und Kathryn und Maria wissen über alles Bescheid und stehen wahrscheinlich in diesem Augenblick vor der Tür und warten gespannt darauf, endlich herein zu dürfen.«


  »Kathryn und Maria«, wiederholte Eliza erstaunt, weil ihr einfiel, dass Jemimas Mutter sie mit einer gewissen Maria verwechselt hatte.


  »Möchtest du sie jetzt richtig kennenlernen?«


  »Oh ja«, sagte Eliza, warf ihrer Mutter dann jedoch einen schüchternen Blick zu. »Aber davor möchte gern, dass Ihr mir die Geschichte noch einmal erzählt, ich kann gar nicht genug davon bekommen.«


  Lady Monteagle lächelte. »Ganz wie du willst«, sagte sie, »jetzt haben wir den Rest unseres Lebens Zeit.« Sie holte tief Luft und begann: »Es war einmal ein wunderschönes Kind, das in einem Schloss geboren wurde…«


  


  Epilog


  


  Das Schlafgemach des Schlosses ist groß und prachtvoll eingerichtet. Gemälde und kostbare Wandteppiche zieren die vertäfelten Wände, und in der Mitte des Raums steht ein riesiges Himmelbett.


  Die Fensterflügel stehen sperrangelweit offen, und der leichte Wind bläht die zarten Seidenvorhänge auf und weht sie in den Raum. Das Mädchen geht langsam durch das Zimmer, bewundert die feinen Wandteppiche und studiert ein Bild nach dem anderen eingehend. Es sucht nach Ähnlichkeiten, denn dies sind seine Ahnen.


  Dann durchquert sie den Raum und tritt ans Fenster. Sie sieht das Wasser im Schlossgraben draußen funkeln, die Bäume, deren Laub sich golden verfärbt, und in der Ferne die vom Heidekraut lilafarbenen Quantock Hills. Sie öffnet die Arme weit, als wolle sie alles umarmen, was sie sieht, und umschlingt sich dann selbst und lacht laut auf.


  Ihre Mutter betritt den Raum und stimmt bei diesem Anblick in ihr Lachen ein. »Ich habe gedacht, dass es richtig wäre, wenn du dieses Zimmer bekommst«, sagte sie.


  »Das Zimmer, in dem ich geboren wurde…«


  Ihre Mutter senkt den Kopf. »Es hat eine Menge Kummer und Leid gesehen.«


  »Aber das ist jetzt alles vergeben und vergessen!«


  Die ältere Frau nimmt ihre Hand und hält sie fest. »Eigentlich war ich gekommen, um dir zu sagen, dass dich unten ein Besucher erwartet.«


  »Schon! Wie haben die Nachbarn nur so schnell erfahren, dass wir da sind?«


  »Es ist kein Nachbar! Es ist jemand aus London.«


  Das Mädchen lächelt. »Ich habe mich schon gefragt, wie lange es dauert, bis die Neuigkeit sich verbreitet.«


  »Er sagt, dass man sich deine Geschichte in der ganzen Stadt erzählt, bei Hofe ebenso wie in den Kaffeehäusern.«


  »Er?« Das Gesicht des Mädchens hellt sich plötzlich auf. »Ihr meint nicht ihn, oder? Das kann doch gar nicht sein…«


  »Er ist es«, bestätigt die ältere Frau lachend, weil sie bereits in die Herzensangelegenheiten ihrer Tochter eingeweiht ist. »Er sagt, dass er Hals über Kopf aufgebrochen ist und unterwegs drei Mal das Pferd gewechselt hat.«


  Die Wangen des Mädchens röten sich. »Aber was tue ich, wenn er  ich meine, was soll ich ihm sagen?« Sie zeigt auf ihre Umgebung. »Wie soll ich ihm bloß erklären, was alles passiert ist?«


  »Du musst dich vor allem an die Wahrheit halten. Erklär ihm, wie es dazu kam, und sag ihm dann, dass du nichts von deiner Herkunft wusstest, bis ich dir vor fünf Tagen davon erzählte.«


  Plötzlich schnappt das Mädchen nach Luft. »Und was ist, wenn er gekommen ist, um mich zu fragen…« Und dann hält sie inne und überlegt kurz. »Aber er sollte gar nicht hier sein, um irgendetwas zu fragen, weil ich ihm vorher nicht gut genug war, als ich nichts hatte, oder?«


  Ihre Mutter lächelt wehmütig.


  »Und da meine Situation nun eine andere ist, scheint er seine Meinung sehr schnell geändert zu haben!«


  »Du darfst es ihm nicht übel nehmen, das liegt an seiner Erziehung«, erklärt ihre Mutter. »Aber ihr beiden müsst euch jetzt Zeit lassen, euch an deine neue Stellung im Leben zu gewöhnen.«


  Das Mädchen nickt langsam.


  Ihre Mutter drückt ihr die Hand. »Allerdings bist du von hoher Geburt, und er auch, also würdet ihr ein schönes Paar abgeben.«


  »Ein schönes Paar…«, wiederholt das Mädchen erstaunt.


  »Wir dürfen nichts überstürzen. Aber wenn er…«


  »Wenn er was?«, hakt das Mädchen nach.


  »… wenn er uns gelegentlich besuchen möchte, werden wir ihn sehr willkommen heißen, und dann werden wir ja sehen, wie sich die Dinge entwickeln. Und wenn du wieder in London bist und am königlichen Hof lebst…«


  »Ich werde an den Hof gehen?«


  »Natürlich. Wo immer deine Schwestern sind, wirst auch du sein«, versicherte ihr die ältere Frau mit einem Lächeln. »Wenn du am königlichen Hof lebst, werdet ihr oft Gelegenheit haben, Zeit miteinander zu verbringen.«


  Das Mädchen lächelt wieder und malt sich bereits ihr neues Leben in London aus.


  »Nun geh und schau, was er dir zu sagen hat«, schlägt die Frau vor.


  Das Mädchen beißt sich auf die Lippen, um sie ein wenig zu röten, nimmt eine silberne Haarbürste, fährt sich damit schnell durch die dunklen Locken und rennt dann aus dem Zimmer und die Treppe hinunter, ihrem Schicksal entgegen  was immer es für sie bereithält.


  


  Die Besetzung


  


  Eliza ist fiktiv. Doch ihre Figur beruht weitgehend darauf, wie das Leben einer jungen Frau 1670 in London ausgesehen haben könnte. Die Idee für das Buch kam mir, als ich las, dass die Hebammen im 17. Jahrhundert einen Eid leisten mussten, dass sie keine Neugeborenen vertauschen würden.


  


  Nell Gwyn: Die berühmteste unter den zahlreichen Geliebten von König Charles IL und zudem eine seiner Mätressen, an der er am längsten festhielt. Sie bekam zwei Söhne von ihm, 1670 und 1671 geboren, und auf seinem Sterbebett bat Charles darum, dass sein Nachfolger, wer immer es sein möge, sich an die »arme Nelly erinnert«. Temperamentvoll und schelmisch, wie sie war, verabreichte sie ihrer Rivalin tatsächlich ein Brechmittel, um zu verhindern, dass sie die Nacht mit dem König verbrachte. Sie starb 1687.


  


  Old Ma Gwyn: Nells Mutter, die eine Schenke und ein Bordell betrieb und von der man sagte, sie habe »mit einer ganzen Horde von Männern geschlafen«. Sie starb 1679, betrunken, im Fleet Ditch. Nells Schwester war mit einem Straßenräuber namens John Cassells verheiratet, der oft im Gefängnis saß.


  


  Charles II: Der Sohn des enthaupteten Charles I. bestieg den Thron bei der Restauration der Monarchie im Jahr 1660. Er hatte unzählige Geliebte und allein dreizehn anerkannte uneheliche Kinder. Er liebte das Glücksspiel, Theater, Wetten, Pferderennen und Frauen. Als er im Jahr 1685 ohne rechtmäßigen Thronfolger starb, versuchte sein unehelicher Sohn Monmouth, James, dem Bruder Charles IL den Thron abspenstig zu machen.


  


  Die Heitere Bande: Obwohl es diese Heitere Bande des Königs gab und sie sich bestimmt unmöglich aufführte, sind in diesem Buch nur James, Sohn von Charles, und der Graf von Rochester historische Gestalten. Die Gedichte des Letzteren werden als gut beurteilt, sind aber größtenteils zur Veröffentlichung ungeeignet. Ein besonders unverschämtes Gedicht über den König führte dazu, dass der Graf von Rochester dauerhaft vom Hof verbannt wurde.


  


  Claude Duval (www.du-vall.net) war ein berühmter und viel bewunderter Straßenräuber, den man schließlich 1670 verhaftete und im Alter von siebenundzwanzig Jahren hängte. Sein Leichnam wurde einbalsamiert und in der Tangier Tavern zur Schau gestellt. Ein Teil der Inschrift auf seinem Grab lautet:


  Duval liegt hier


  Leser  bist du ein Mann


  Gib Acht auf deinen Beutel


  Bist du eine Frau, achte auf dein Herz.


  


  Aphra Behn wird im Allgemeinen als die erste Frau angesehen, die von der Schriftstellerei lebte.


  


  Sir Peter Lely: Porträtist des Adels und der Schönheiten am königlichen Hof. Er malte Nell mehrmals, einmal vollkommen nackt, als Venus mit ihrem Säuglingsohn in der Rolle des Amor.


  


  Oliver Cromwell (1599-1658): Englischer Soldat und Staatsmann, von 1653 bis 1658 Lord Protector von England, Schottland und Irland. Nach der Wiedereinführung der Monarchie wurde sein Leichnam im Jahr 1661 exhumiert und postum exekutiert. Der Kopf wurde auf einen Pfeiler der London Bridge gespießt.


  


  Samuel Pepys: Ein hoher Verwaltungsbeamter, unter anderem in der Admiralität, der jedoch vor allem als Tagebuchautor und Chronist der Restaurationsepoche unter Karl IL in England bekannt wurde. Er war der Erste, der dem König im Jahr 1666 über das Große Feuer Bericht erstattete.


  


  Schauplätze


  


  Stoke Courcey (heute Stogursey genannt) ist ein hübsches kleines Dorf in Somerset. Das Einzige, was noch vom Schloss erhalten ist, sind ein paar romantische Ruinen, ein Graben und ein strohgedecktes Pförtnerhaus.


  


  Southwark(e): Der Stadtbezirk auf der Südseite der London Bridge, früher vom Süden her Londons Hauptzugang. Im 17. Jahrhundert für seine Bordelle, Gasthäuser und Schenken bekannt (von denen einige in Shakespeares Stücken vorkommen). Es war der Teil Londons, der am ehesten mit Unterhaltung und Vergnügen assoziiert wurde.


  


  Das Clink-Gefängnis in der Clink Street war das bekannteste von Southwarkes sieben Gefängnissen. Der englische Ausdruck »in the clink« bedeutet »im Knast«  das Clink war sozusagen das Gefängnis schlechthin. Die Gefängnisdirektoren ließen sich von den Häftlingen Geld für Nahrung, Unterkunft und Vorzugsbehandlung geben, was zu ungeheurem Missbrauch führte.


  


  Das Fleet-Gefängnis: Heimliche, schnelle Trauungen konnten ohne Genehmigung in der Kapelle des Fleet-Gefängnisses vorgenommen werden, manche davon von Geistlichen, die wegen Schulden im Fleet saßen, andere von Betrügern, die den Geistlichen mimten. Diese Praxis verbreitete sich auch in nahe gelegenen Schenken und Wohnhäusern, die das mittels eines Schildes bekannt gaben, auf dem die ineinander verschränkten Hände eines Mannes und einer Frau zu sehen waren.


  


  Drury Lane: Im 17. Jahrhundert eine vornehme und wohlhabende Gegend. Im 18. Jahrhundert war sie bereits heruntergekommen und für ihre Saufgelage und Schlägereien berüchtigt. In dieser Gegend gab es eine Reihe von Theatern, und es ist auch heute noch Londons »Theaterland«.


  


  Der Palast von Whitehall: Die Hauptresidenz von König Charles IL und seinem Hof in London. Das riesige Gebäude erstreckte sich über die ganze Länge von Whitehall und umfasste, wie Nell Eliza erzählt, etwa zweitausend Räume. Dort befanden sich die luxuriösen Unterkünfte zweier der Geliebten des Königs, wohingegen die Königin weitaus bescheidenere Gemächer mit Blick auf den Fluss bewohnte.


  


  Glossar


  


  Admiralität: Bezeichnung für die Gesamtheit der Admirale, also das Oberkommando der Marine.


  


  Ale: Obergäriges helles englisches Bier.


  


  Bänkellied: auf Jahrmärkten seit dem 17. Jahrhundert geübter Vortrag über meist grauenerregende Vorkommnisse. Beim Singen zeigte der auf der Bank stehende Bänkelsänger Bildertafeln, die die geschilderte Katastrophe illustrieren sollten.


  


  Bärenhatz: Auch Bärenhetze. Bezeichnung für die Jagd auf Bären, aber auch für ein grausames Jahrmarktsvergnügen, bei dem Jagdhunde auf einen angeketteten Bären gehetzt wurden.


  


  Bauchladen: An einem um den Hals gelegten Riemen befestigtes und vor dem Bauch getragenes Brett oder kastenähnlicher Gegenstand, auf dem kleinere Waren zum Kauf angeboten wurden.


  


  Covent Garden: Meist ein Stadtteil Londons, gelegentlich wird mit Covent Garden jedoch auch nur der zentrale Platz selbigen Stadtteils bezeichnet, der heute korrekt »Covent Garden Piazza« heißt.


  


  Exchange: siehe Royal Exchange.


  


  Fensterbank: In Schlössern oder auch größeren Häusern waren die Fensterbänke oft so breit, dass man sie bequem als Sitzgelegenheit nutzen konnte.


  


  Fleet Ditch: Ein Abwassergraben.


  


  Franzosenkrankheit: veraltetes, volkstümliches Synonym für Syphilis. Sexuell übertragbare chronische Infektionskrankheit, die wegen ihrer Spätfolgen sehr gefährlich ist. Die Syphilis trat 1495, bei der Belagerung Neapels durch den französischen König Karl VIII., zum ersten Mal auf. Anschließend überzog eine Syphilisepidemie innerhalb von fünf Jahren ganz Europa.


  


  Galan: Von span, »galano«  höfisch, schön gekleidet. Veraltete, heute noch ironisch verwendete Bezeichnung für einen (herausgeputzten) Verehrer, der sich mit besonderer Höflichkeit und Zuvorkommenheit um seine Dame bemüht.


  


  Gefängnisfieber: Andere Bezeichnung für Fleckfieber (auch Läusefieber, Kriegs- oder Hungerfieber genannt). Durch Läuse, Milben, Zecken und Flöhe übertragene schwere bakterielle Infektionskrankheit, die sich unter schlechten hygienischen Bedingungen epidemieartig ausbreiten kann und unbehandelt meist tödlich endet.


  


  Gesindemarkt: Als Gesinde bezeichnete man die Knechte und Mägde der Bauern beziehungsweise die Dienerschaft. Gesindemärkte, auf denen diese ihre Dienste anboten, fanden in allen größeren Orten regelmäßig statt  in Dresden zum Beispiel fand alljährlich am Neujahrstag ein Gesindemarkt statt.


  


  Gigue: Ein um 1635 in Frankreich entstandener lebhafter Schreittanz, der im 17. und 18. Jahrhundert weit verbreitet war.


  


  Glaceleder: Ein besonders feines, weiches und glänzendes Leder aus den Fellen junger Ziegen oder Schafe.


  


  Goldengel: (gold angel) Im Jahr 1465 von König Edward IV. eingeführte englische Goldmünze, auf deren Vorderseite der Erzengel Michael abgebildet ist.


  


  Großes Feuer: Es begann am Sonntag, dem 2. September 1666, und konnte erst am Mittwoch, dem 5. September, bei Sonnenuntergang gelöscht werden. Dabei brannte ein Großteil des damaligen Stadtkerns ab  etwa 15 000 Häuser und Zunfthäuser, einige der prächtigsten und schönsten Gebäude der Stadt sowie die Kathedrale von St. Paul. Es dauerte sehr lange, bis wieder Normalität eingekehrt war.


  


  Hansom: Zweirädrige, nach deren englischem Erfinder benannte Kutsche.


  


  Inspizient: Hauptkoordinator bei einer Theatervorstellung. Das Inspizientenpult ist meist links oder rechts der Seitenbühne installiert, mit der Möglichkeit des direkten Kontakts zur Bühne. Der Inspizient ruft die Darsteller zu ihren Auftritten ein, gibt den Bühnentechnikern Zeichen für Umbauten und ist verantwortlich für schwerwiegende Entscheidungen wie Vorstellungsabbrüche oder -Unterbrechungen. Den Beruf des Inspizienten gab es in dieser Form nur im mitteleuropäischen Theater.


  


  Jabot: Französisch für Kropf- oder Brustkrause. Rüsche zum Verstecken des vorderen Verschlusses von Hemden  zunächst eleganter Herrenhemden, später auch von Damenkleidern und -blusen.


  


  Kambrik: Feiner weißer Stoff aus Leinen oder Baumwolle.


  


  Kandelaber: Armleuchter, mehrarmiger Kerzenständer (von lateinisch candelabrum für »Leuchter« über französisch candelabre).


  


  Karbunkel: Volkstümlich auch Karfunkel. Tiefe und meist sehr schmerzhafte eitrige Entzündung mehrerer dicht beieinander stehender Furunkel (Blutgeschwüre).


  


  Koschenillerot: Nach dem aus der Koschenillenschildlaus gewonnenen roten Farbstoff. Mit dem Hinweis, Lippenstifte bestünden aus Läuseblut, wurde oft versucht, Mädchen davon abzuhalten, sie zu verwenden!


  


  Leibstuhl: Auch Leibsessel, Nachtstuhl. Stuhl mit unter der Sitzfläche eingebautem Nachttopf. Ihm haben wir das Wort Stuhlgang zu verdanken.


  


  Leichter: Auch Lichter. Kleines flaches Wasserfahrzeug zum »Leichtern«, also Entladen, großer Schiffe.


  


  Lord Mayor: Höchster Beamter der Stadt London, er unterstand direkt dem König.


  


  Metze: Altertümlich für Hure.


  


  Moire: Stoff mit mattschimmerndem Muster, das feinen, bewegten Wellen oder einer Holzmaserung ähnelt.


  


  Musselin: Feines, locker gewebtes Baumwoll- oder Wollgewebe mit besonders weichem Griff und fließendem Fall.


  


  Nekromant: Totenbeschwörer, Geisterbeschwörer. Zauberer oder Hexen, die Geister beziehungsweise Tote beschwören, im Allgemeinen zum Zwecke der Weissagung.


  


  Perücke: In den sechziger Jahren des 17. Jahrhunderts waren Lockenperücken aus falschem Haar, das durch einen Mittelscheitel geteilt wurde, ein wichtiger Bestandteil der Tracht modebewusster Männer. Häufig dienten sie dazu, das eigene schüttere Haar zu verdecken.


  


  Potpourri: Französisch für »Eintopf«, »bunte Mischung«, hier: Zusammenstellung duftender Kräuter, Blüten und Blätter in einer Schale oder Vase oder Ähnliches.


  


  Punch and Judy: Puppentheater mit derb-naiver Handlung als Jahrmarktsvergnügen für Jugendliche und Erwachsene. Die typische »Punch und Judy« -Handlung besteht darin, dass Mister Punch auf sein Kind aufpassen soll und es zum Fenster hinauswirft, weil es schreit. Daraufhin schimpft seine Frau Judy mit ihm. Er schlägt erst sie und dann alle anderen tot, die ihm begegnen (Polizist, Krokodil, Teufel und schließlich den Tod selbst). Dieses Puppenspiel wurde oft verboten.


  


  Putzmacherin: Hutmacherin.


  


  Quacksalber: Abwertende Bezeichnung für einen Arzt, der mit obskuren Mitteln und Methoden Krankheiten zu heilen versucht.


  


  Rapier: Französisches Wort für Degen. Seit dem 16. Jahrhundert werden damit vor allem schwere und überlange Fechtwaffen bezeichnet, die einen aus Eisen geschmiedeten »Korb« zum Schutz von Daumen und Zeigefinger haben.


  


  Rondeau: Ringelgedicht, Ringelreim. Aus dem zum Rundtanz gesungenen Lied entwickelte Gedichtform. Der Rundtanz war ein im mittelalterlichen Frankreich (13. bis 15. Jahrhundert) gebräuchlicher Tanz.


  


  Royal Exchange: 1566 von Sir Thomas Gresham erbautes Gebäude, das die erste offizielle Londoner Börse beherbergte und der Antwerpener Börse den Rang als wichtigstes europäisches Handelszentrum ablief. Die Londoner Kaufleute kamen hier täglich zusammen, und das Royal Exchange wurde bald zum Mittelpunkt des britischen Handelslebens. Das Royal Exchange brannte zwei Mal ab und wurde durch neue Gebäude ersetzt.


  


  Satin (Atlas): Feines Seidengewebe mit glatter, glänzender Oberfläche.


  


  Schafott: Erhöhtes Gerüst für Hinrichtungen, Hinrichtungsstätte.


  


  Schauspielerin: 1665 durften Frauen und Mädchen erst seit kurzem auf der Bühne auftreten. Zuvor war der Beruf des Schauspielers Männern vorbehalten, die auch die weiblichen Rollen übernahmen.


  


  Shilling: Zwölf Pence.


  


  Schönheitspflästerchen: Im 17. und 18. Jahrhundert trugen modebewusste Männer und Frauen sogenannte Schönheitspflästerchen im Gesicht und auf den sichtbaren Teilen des Oberkörpers. Sie dienten dekorativen Zwecken, häufig aber auch dazu, Makel zu verdecken.


  


  Sklavenschiff: Zum Zweck des Transports vorwiegend schwarzer Sklaven aus Afrika nach Amerika umgebaute Schiffe, in die Zwischendecks eingezogen wurden, um möglichst viele Gefangene verschiffen zu können. Die hygienischen Verhältnisse waren katastrophal, sodass nur die widerstandsfähigsten den Transport überlebten. Die große Zeit der Sklavenschiffe war im 17. und 18. Jahrhundert, als in Südamerika und im Süden der englischen Kolonien Nordamerikas große Baumwoll- und Zuckerrohrplantagen entstanden.


  


  Skrofeln: Im Deutschen auch Skrofulose oder Halsbräune: Halsdrüsengeschwulst, früher mit Tuberkulose in Verbindung gebracht. In Frankreich und Großbritannien herrschte der Glaube, dass der König die Krankheit durch Handauflegen heilen könne, daher auch die englische Bezeichnung Kings Evil.


  


  Stelzenschuhe: Überschuhe mit einer Holzsohle auf einem runden Metallrahmen. Man trug sie, um die eigenen Schuhe und langen Kleider vor dem Schmutz auf dem Boden zu schützen.


  


  Trauerschmuck: Spezielle Art von Schmuck, die seit dem 16. Jahrhundert gängig war, meist aus schwarzem Jett und Menschenhaar hergestellt. Charakteristische Motive sind unter anderem Urnen, Kreuze und Trauerweiden. Die einfachste Form ist der Trauerring.


  


  Tyburn-Baum: Tyburn war ein Dorf in der Nähe Londons, das von 1196 bis 1783 als öffentlicher Galgenplatz Londons diente. Heute ist Tyburn Teil des Londoner Stadtbezirks City of Westminster. Ab 1571 stand in Tyburn ein sogenannter »Dreifachbaum«, eine neuartige Konstruktion aus Holzbalken, die ein Dreieck bildeten und an der mehrere Verbrecher gleichzeitig erhängt werden konnten.


  


  Wechselbalg: nach früherem Volksglauben im Allgemeinen einer Wöchnerin von Zwergen oder bösen Geistern untergeschobenes missgestaltetes oder früh geborenes Kind, hier jedoch ein besonders hübsches Kind, das von Elfen ausgetauscht worden sein soll.


  


  Wickel: Im 16. und 17. Jahrhundert hielt man es für vorteilhaft, die Bewegungsfreiheit von Neugeborenen einzuschränken, indem man sie fest in Leinen- oder andere Tücher wickelte.


  


  Wickelkind: siehe Wickel.


  


  Zoll: altes englisches Längenmaß. 1 Zoll entspricht 25,4 mm.
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